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Buch

Es ist ein furchteinflößender Name für eine exklusive Idylle an der Südküste Englands: Terror’s Reach heißt der beschauliche Ort, an dem sich zwei erfolgreiche und zutiefst verfeindete Geschäftsmänner niedergelassen haben: der Engländer Robert Felton und der gebürtige Ukrainer Valentin Nasenko. Nasenko, der sein Vermögen geschickten Machenschaften nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion verdankt, lebt mit seiner jungen Frau Cassie, deren Sohn Jaden aus erster Ehe und der gemeinsamen kleinen Tochter Sofia in einer riesigen Villa. Dort wird der Ukrainer auf Schritt und Tritt von seinem Leibwächter Juri bewacht. Für den Schutz von Cassie und den beiden Kindern ist Joe Clayton zuständig, ein Mann mit undurchsichtiger Vergangenheit.

An einem heißen Wochenende im Juni wird die Insel schließlich ihrem Namen gerecht: Der Tod bricht auf Terror’s Reach ein. Zunächst scheint es nur um einen professionell organisierten Raubzug zu gehen. Doch Joe erkennt bald, dass hier noch ein ganz anderes Spiel gespielt wird. Ein tödliches. Er muss seine ganze Erfahrung und sein Können einsetzen, um Cassie, ihre Kinder und die Bewohner von Terror’s Reach zu retten …
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Tom Bale, geboren 1966, hat in den unterschiedlichsten Berufen gearbeitet, wollte aber schon als Kind Schriftsteller werden. 2006 veröffentlichte er seinen ersten Roman »Sins of the Fathers«. Mit seinem zweiten Spannungsroman, »Amok«, eroberte er nicht nur die Leser, sondern auch die Kritiker im Sturm. Inzwischen liegt mit »Overkill« ein weiterer Thriller dieses Meisters der Hochspannung vor. Der Autor lebt mit seiner Familie in Brighton. Näheres zu ihm und seinen Bücher unter www.tombale.net
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Den ersten Mann schickten sie gegen Mittag hin. Seine Aufgabe war denkbar einfach. Er musste einfach nur am Strand sitzen, weiter nichts. Augen und Ohren offen halten und sich dabei möglichst unauffällig benehmen.

Das Zielobjekt war Terror‘s Reach, eine fantastische Laune der Geographie, traumhaft gelegen inmitten des Naturhafens von Chichester. Eine kleine Insel, fünf Häuser und neun Einwohner mit einem Gesamtvermögen, das in die Milliarden ging. Es war eine Goldgrube, die nur darauf wartete, geplündert zu werden.

Aber die abgeschiedene Lage stellte auch eine ganz besondere Herausforderung dar. Die Möglichkeiten, etwas auszukundschaften, waren eingeschränkt, eine Beobachtung über einen längeren Zeitraum nahezu unmöglich. Es gab keinen Durchgangsverkehr, keine Chance, unbeobachtet zu bleiben. Wer auf dieser Insel der Superreichen untätig herumlungerte, lief jederzeit Gefahr, zur Rede gestellt oder gleich angezeigt zu werden.

Die Lösung, auf die sie an diesem Tag verfallen waren, war einigermaßen gewagt, doch das gute Wetter half, das Risiko zu minimieren. Der Job war im Grunde ein Kinderspiel, und Gough war froh, dass er damit beauftragt worden war. Auf seinen vier Buchstaben herumsitzen, das brachte er gerade noch fertig.

Aber es war auch ein höchst verantwortungsvoller Job. Er war der Erste vor Ort, und alles, was er tat, hatte unmittelbare
Auswirkungen auf die gesamte Operation. Ein Fehler, und er würde gewaltigen Ärger bekommen.

Er machte sich keinerlei Illusionen über die Leute, für die er arbeitete. Wenn er es verbockte, würden sie ihn wahrscheinlich umbringen. So einfach war das.



 Zwei Uhr nachmittags – Siestastunde. Bei Temperaturen um die dreißig Grad wäre jeder vernünftige Mensch froh gewesen, sich in den Schatten zu legen und ein Nickerchen zu halten. Aber der sechsjährige Jaden sah das ganz anders. Berstend vor überschüssiger Energie, hatte er nicht die geringste Lust auf einen Mittagsschlaf, und das machte er seiner Mutter auch unmissverständlich klar.

Joe Clayton registrierte die Proteste, die vom anderen Ende des Gartens kamen, doch er hörte nicht richtig hin. Er saß auf der breiten Steinterrasse und beendete gerade sein Mittagessen, das aus kaltem Braten und Salat bestand.

»Ich will an den Strand.«

»Nicht jetzt, Jaden. Sofia muss schlafen, und das solltest du auch.«

»Ich bin nicht müde. Sofia ist noch ein Baby. Ich bin schon sechs.«

»Na, dann geh eben in den Pool. Aber nur ein paar Minuten. «

»Ich will nicht in den Pool. Ich will an den Strand.«

»Es ist zu heiß. Und ich muss hierbleiben und auf Sofia aufpassen.«

»Ich kann allein gehen.«

»Nein, Jaden.«

»Das ist gemein. Nie lässt du mich irgendwas machen.«

Ein dumpfer Schlag war zu hören, gefolgt von einem lauten Krachen. Joe blickte auf und sah etwas über den
Rasen kullern. Der Junge hatte eines seiner Autos auf den Boden gepfeffert. Offenbar war es abgeprallt, gegen ein anderes Spielzeug geflogen und dabei kaputtgegangen.

Jaden starrte die kleinen Spritzgussmodelle finster an, voller Wut auf seine Mutter, sich selbst und die ganze Welt. Es war ein Gemütszustand, an den Joe sich noch sehr deutlich erinnerte – die quälende, frustrierende Ohnmacht des Kindes.

»Ich find es total doof hier!«, rief Jaden. »Ich will wieder bei Oma und Opa wohnen!«

Joe schreckte auf. Er hatte schon beschlossen einzugreifen, als im ersten Stock ein Fenster aufgerissen wurde und eine Stimme über ihm brüllte: »Cassie! Sorg dafür, dass der Junge Ruhe gibt!«

Das Fenster wurde zugeknallt. Unten auf dem Rasen hob Jaden das kaputte Auto auf und flüchtete in sein Refugium, ein Strandzelt mit sonnenabweisender Beschichtung, das abwechselnd als Höhle, Feuerwache und feindliches Feldlager herhalten musste. Seine Mutter rief ihn, doch Jaden ignorierte sie.

Vielleicht war es die Hitze, die alle so reizbar machte, dachte Joe. Allerdings hatte Valentin Nasenko schon immer wenig Geduld mit seinem Stiefsohn gehabt. Kein Wunder, dass der Junge sich nach seinen Großeltern zurücksehnte.

Joe trank sein Wasserglas aus und ließ sich die Reste der Eiswürfel in den Mund gleiten. Als er aufstand, kratzten die Stuhlbeine über die Steinplatten, und er rechnete schon halb mit einer weiteren Tirade von oben. Wenn Valentin in seine Arbeit vertieft war, verlangte er absolute Ruhe und verbat sich jede Störung. Und was Valentin Nasenko wollte …




 Joe arbeitete seit etwas über neun Monaten für die Nasenkos. Er hatte sie letzten September auf der griechischen Insel Naxos kennengelernt. Den Sommer hatte er als Deckshelfer auf einer gecharterten Jacht verbracht und sich anschließend einen Gelegenheitsjob als Barkeeper im Hauptort der Insel gesucht.

Valentins engster Berater, Gary McWhirter, war in der Bar gewesen, als während der Übertragung eines Champions-League-Spiels eine Schlägerei zwischen rivalisierenden Fußballfans ausgebrochen war. Beeindruckt von Joes Geschick bei der Beilegung des anschließenden Mini-Krawalls, hatte McWhirter Joe eingeladen, Nasenko kennenzulernen. Einer von Nasenkos Leibwächtern hatte kurzfristig gekündigt, und Valentin brauchte noch jemanden, der während einer dreiwöchigen Ägäis-Kreuzfahrt auf seine Frau und seine neugeborene Tochter aufpasste.

Anfangs hatte Joe noch gezögert. Die Vorstellung, eine junge Mutter und ihr Kind zu babysitten, erschien ihm nicht sonderlich reizvoll, aber die Aussicht auf das Geld nahm ihm zwangsläufig die Entscheidung ab. Eintausend Euro die Woche – falls er es wünschte, auch in bar.

Cassie Nasenko war anscheinend auch nicht besonders glücklich über die Situation. Sie sah Joe nur selten in die Augen und schien sich in seiner Gegenwart stets unbehaglich zu fühlen. Es wurde auch nicht besser, als Joe eines Tages zufällig hörte, wie sie irgendeine kitschige Ballade trällerte, und augenzwinkernd bemerkte, mit ein bisschen Übung könne aus ihr noch eine passable Karaoke-Sängerin werden. Hinterher erfuhr er, dass Cassie mit siebzehn das Finale eines Talentwettbewerbs im Fernsehen erreicht hatte, woran sich eine kurze Karriere als Popsängerin angeschlossen hatte.


Erst in der dritten Woche hatte sie sich allmählich an seine Anwesenheit gewöhnt, und nun erkannte er, dass sich hinter ihrer vermeintlichen Arroganz in Wahrheit Schüchternheit verbarg. Sie kam aus recht einfachen Verhältnissen, ganz ähnlich wie er selbst, und es war für sie immer noch nicht selbstverständlich, Personal zu haben, das sie nach Belieben herumkommandieren konnte.

Am Ende der Kreuzfahrt war es nicht Valentin, sondern Cassie, die vorschlug, dass Joe doch im Team bleiben könne. Joe vermutete, dass der Hauptgrund Jaden war, Cassies Sohn aus einer kurzen Beziehung mit einem Schauspieler in einer Fernsehsoap. Jaden war oft still und verschlossen, aber Joe schien einen besseren Draht zu dem Jungen zu haben als die meisten anderen.

Als die Rückkehr nach Großbritannien anstand, sah er sich mit einem weiteren Dilemma konfrontiert. Aus den verschiedensten Gründen hatte er es ganz und gar nicht eilig zurückzugehen, und doch konnte er nicht leugnen, dass die Vorstellung ihn faszinierte. In seinen Träumen, wo er die Vergangenheit mühelos vor sich ausbreiten und neu gestalten konnte, war sie immer präsent.

Joe hatte sich oft mit Fragen nach dem Ob und Wie und Wann seiner Rückkehr gequält und dabei geflissentlich einen Bogen um die Frage gemacht, die notwendig daraus folgte: Und was dann?

Wie sich herausstellte, war die Antwort simpel. Mach einfach deine Arbeit und bring den Tag hinter dich. Mach deine Arbeit und denk nie darüber nach, wo du stattdessen sein könntest.



 Joe stieg das halbe Dutzend Stufen von der Terrasse hinunter. Der mittlere Teil des Gartens war im Grunde ein einziger großer Laufstall; ein gepflegtes Rasenquadrat, das
mit Zäunen gegen den Swimmingpool und den angrenzenden Landungssteg gesichert war. Es war mit Spielsachen übersät, Dreirädern und Fußbällen und Jadens aktuellem Lieblings-Zeitvertreib, einem überdimensionalen »Vier-gewinnt«-Spiel, das größer war als er selbst.

Cassie Nasenko saß auf einer Picknickdecke und starrte gedankenverloren in die Richtung von Jadens Versteck. Neben ihr schlief die zehn Monate alte Sofia, nackt bis auf ihre Windel, tief und fest im Schatten eines riesigen Sonnenschirms. Ihre speckigen weißen Ärmchen und Beinchen bildeten einen auffallenden Kontrast zur tiefen Sonnenbräune ihrer Mutter.

Cassie war eine kleine, zierliche Frau mit beinahe knabenhafter Figur: schmale Hüften, knochige Schultern und dünne Arme. Auf den ersten Blick hätte man glauben können, einen Teenager vor sich zu haben und nicht eine fünfundzwanzigjährige Frau und Mutter zweier Kinder.

In diesem ungewöhnlich heißen Juni trug sie immer das gleiche Outfit aus Flipflops, kurzen Jeans und Baumwolltops, mit einem Bikini anstelle von BH und Slip. Ihr sonnengebleichtes braunes Haar war zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, und ihre grünen Augen blickten hell und klar aus dem gebräunten Gesicht. Das Band von Sommersprossen, das sich über ihre Nase zog, ließ sie auf attraktive Weise burschikos wirken.

Als Joe auf sie zukam, schenkte sie ihm ein tapferes Lächeln. Aus der Nähe fiel ihm die Erschöpfung in ihren Zügen auf. Sofia zahnte gerade und machte deswegen eine schwere Zeit durch. Trotz der schlaflosen Nächte – und entgegen dem Wunsch ihres Ehemanns – war Cassie nach wie vor entschlossen, ihre Kinder ohne die Hilfe eines Kindermädchens großzuziehen. Dafür bewunderte Joe sie.


»Ich kann mit ihm an den Strand gehen, wenn Sie wollen«, sagte er.

»Wir sollten ihm nicht nachgeben, wenn er so eingeschnappt ist.«

»Ich weiß. Aber dann hätten wir wenigstens Ruhe.« Joe deutete mit dem Kopf zum Haus. »Nur dieses eine Mal.«

»Na schön. Nur zehn Minuten oder so. Dann muss er wirklich raus aus der Sonne.«

»Was dagegen, wenn ich bei der Gelegenheit eine Runde schwimme?«

»Kein Problem«, erwiderte Cassie. »Aber lassen Sie ihn nicht aus den Augen. Zurzeit ist er ein richtiges kleines Monster.«

»Jaden ist im Grunde ein guter Junge. Ich bin sicher, dass er das mit seinen Großeltern nicht so gemeint hat.«

Kaum hatte er den Satz ausgesprochen, da wusste er schon, dass er eine Grenze überschritten hatte. Doch sie reagierte nur mit einem merkwürdigen, ein wenig traurigen Lächeln.

»Oh, ich glaube, dass es sein voller Ernst war.«
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Terror‘s Reach hatte Joe vom ersten Moment an in seinen Bann gezogen. Er kannte die Gegend nicht und hatte sich Chichester Harbour als eine künstliche Anlage vorgestellt, mit einem Deich und allem, was zu einem Handelshafen so dazugehört: Piers und Kräne und Slipanlagen, vielleicht ein Jachthafen.

Tatsächlich war es ein natürlicher Hafen, genau auf der Grenze zwischen den Grafschaften Hampshire und West Sussex gelegen. Elf Quadratmeilen Wasser in einem Tidebecken
mit Watt und Salzwiesen. Es gab drei große Fahrrinnen und zahllose weitere Priele, Buchten und Fahrwasser, die ein halbes Dutzend Halbinseln von unterschiedlicher Größe und Form umspülten.

Terror‘s Reach war eine kleine Insel an der Ostseite der Hafenbucht. Früher war sie über einen schmalen Damm mit dem Festland verbunden gewesen, den man bei Niedrigwasser zu Fuß passieren konnte. Den Namen verdankte die Insel einem viktorianischen Fischkutter, der Terror, die im Chichester Harbour unterwegs gewesen war und den Fang der Austernfischer von den großen Schiffen draußen auf hoher See in den Hafen transportiert hatte. Terror‘s Reach markierte den südlichsten Punkt ihrer Route.

Zwar war die Insel bis in die Neunzigerjahre des 19. Jahrhunderts unbewohnt gewesen, doch ihre geschützten Buchten und dichten Wälder hatten jahrhundertelang Schmugglern als Unterschlupf gedient. Als die Küstenerosion Mitte der 1930er-Jahre schließlich den Damm zerstört hatte, war eine Kabelfähre eingerichtet worden, gemeinsam finanziert von den Bewohnern und dem Kriegsministerium, das zwei Drittel der zweihundert Hektar großen Insel als Truppenübungsgelände erworben hatte.

In den 1960er-Jahren hatte der Bau einer Straßenbrücke die Fähre überflüssig gemacht. Zwar hatte das Verteidigungsministerium an dem Übungsplatz festgehalten, doch nachdem dieser in den letzten Jahren kaum noch genutzt worden war, überschlugen sich die Spekulationen über die künftige Nutzung des Geländes. Vorläufig waren die einzigen Privatanwesen auf der Insel in einem sanften Bogen am Südwestzipfel angeordnet, mit Blick auf die offene See und auf Hayling Island auf der anderen Seite der Bucht.

Ursprünglich hatte es auf der Insel elf relativ bescheidene
Häuser gegeben, die jedoch in den letzten zwei Jahrzehnten bis auf eines allesamt abgerissen und durch wesentlich größere Architektenvillen ersetzt worden waren. Jetzt gab es nur noch fünf Anwesen mit einem Durchschnittswert von rund vier Millionen Pfund, womit die Grundstückspreise sich dem Niveau des bekannteren Badeorts Sandbanks rund siebzig Meilen weiter westlich annäherten.

Joe hatte jede freie Minute damit verbracht, sein neues Zuhause zu erkunden, und er war fast erschrocken, als er sich zum ersten Mal dabei ertappte, dass er die Insel für sich so nannte. Aber so empfand er es nun einmal – als ein Zuhause, oder zumindest das Beste, was er sich in dieser Richtung erhoffen durfte.



 Jaden war wie ausgewechselt, kaum dass er aus dem Tor am Ende des Gartens getreten war. Man konnte meinen, er sei völlig überraschend aus dem Gefängnis entlassen worden. Seine Schultern strafften sich, er grinste übers ganze Gesicht und juchzte vor Vergnügen, als er sich von Joes Hand losriss und über die Planken davonrannte. Joe musste in einen leichten Trab fallen, um mit ihm Schritt zu halten.

Der Holzsteg, der auf einer Länge von gut zweihundertfünfzig Metern hinter den Grundstücken entlangführte, war ungefähr anderthalb Meter breit. Jedes Haus verfügte über einen privaten Anleger, der vom Steg abzweigte und sich fünfzehn bis zwanzig Meter weit ins Wasser hinaus erstreckte. Heute allerdings waren nur zwei oder drei kleinere Boote hier festgemacht. Der Steg war zur Seeseite hin bis auf einige kurze Abschnitte nicht durch einen Zaun oder ein Geländer gesichert, und Joe musste aufpassen, dass Jaden nicht stolperte und ins Wasser fiel.


Trotzdem konnte er nicht umhin, die waghalsige Ader des Jungen zu bewundern; vielleicht, weil er darin etwas wiedererkannte, was ihn selbst in diesem Alter ausgezeichnet hatte. Es bedeutete, dass Jaden jede Gelegenheit nutzte, seine Freiheit und Unabhängigkeit unter Beweis zu stellen, womit er seine Mutter immer wieder zur Verzweiflung trieb, und dass er auf jede Einschränkung seiner Bewegungsfreiheit mit wütenden Protesten reagierte.

Joe konnte beide Seiten verstehen. Einem so lebhaften und energiegeladenen Sechsjährigen musste die Insel wie sein eigener Abenteuerspielplatz vorkommen, und in vielerlei Hinsicht konnte man sich kaum einen Ort vorstellen, an dem ein Kind so ungefährdet heranwachsen konnte wie auf Terror‘s Reach. Nur eine Handvoll Nachbarn; so gut wie kein Straßenverkehr; keine durchreisenden Fremden.

Aber Cassie ging es wie vielen Eltern mit ihren Erstgeborenen: Sie sah hinter jeder Ecke Gefahren lauern. Angesichts des Reichtums ihres Mannes war das auch nur vernünftig – deswegen war Joe schließlich eingestellt worden. Seit Wochen schon bettelte Jaden darum, allein an den Strand gehen zu dürfen, aber Cassie war standhaft geblieben.

Valentins Grundstück lag am weitesten vom Strand entfernt, sodass sie auf ihrem Weg an den vier anderen Anwesen vorbeikamen. Drei davon waren beeindruckende Bauten in völlig verschiedenen Stilrichtungen: pseudo-georgianisch, ultramodern und neogotisch. Die Gärten waren ein wenig einheitlicher gestaltet: alle terrassiert, mit einer Mischung aus Rasen und gepflasterten Flächen. Die meisten hatten einen Swimmingpool. Und in Joes Augen war es ein Skandal, wie wenig die Besitzer offenbar zu schätzen wussten, was sie daran hatten.


Es war Freitagnachmittag, ein wahrhaft herrlicher Sommertag, und doch war kein Mensch draußen, um ihn zu genießen. Joe und Jaden sahen keinen einzigen Nachbarn, bis sie am letzten Haus anlangten, das einem Rentnerehepaar gehörte, Donald und Angela Weaver. Ihr Haus war das einzig verbliebene aus dem ursprünglichen Bestand, und wenngleich es über ein großzügig ausgebautes Erdgeschoss verfügte, war es im Vergleich mit den benachbarten Villen bescheiden.

Donald Weaver war zwischen den Paprika – und Tomatenpflanzen in seinem Gewächshaus gerade so zu erkennen, und in halber Höhe bewegte sich eine kleine rote Gießkanne auf und ab, wie an Fäden gezogen. Jaden entdeckte Donald als Erster. Er bremste ab, um zu rufen und zu winken, bekam jedoch keine Antwort. Entweder hatte Donald ihn nicht bemerkt, oder er hatte einfach keine Lust, den Jungen zu grüßen. Joe vermutete Letzteres.

Ein paar Meter hinter dem Grundstück der Weavers endete der Steg an einem hohen Tor, hinter dem eine Warntafel mit der Aufschrift NUR FÜR ANWOHNER angebracht war. Für den Fall, dass jemand das Schild missachtete, hatte einer der Anwohner, Robert Felton, auf eigene Kosten ein einfaches Zahlenschloss anbringen lassen, und dazu noch ein paar Meter Zaun, die verhindern sollten, dass jemand einfach um das Tor herumkletterte. Nicht alle Nachbarn hatten die Maßnahme begrüßt, aber als Besitzer von zweien der fünf Anwesen auf Terror‘s Reach setzte Felton sich mit seinen Vorstellungen oft durch.

Jaden hatte das Schloss bereits aufbekommen, als Joe ihn einholte. Sie stiegen von den Planken auf einen Schotterpfad hinunter, gesäumt von Wildgräsern, die von der Sonne fast weiß gebleicht waren. Von hier waren es keine zehn Meter mehr bis zu einem schmalen Kiesstrand,
der sich am Südufer der Insel, zur offenen See hin, entlangzog.

Es war ein herrlicher, einsamer Ort, von den Anwohnern kaum genutzt und außerhalb der Insel so gut wie unbekannt. Zwar war es nicht verboten, Terror‘s Reach zu betreten, aber Fremde wurden auch nicht dazu ermuntert. Es gab keine Parkplätze, und auf den letzten fünfundzwanzig Metern zwischen dem Haus der Weavers und dem Strand wich die asphaltierte Straße einem schmalen Trampelpfad. Als weitere Abschreckung hatte man die Brennnesseln und das Brombeergestrüpp am Pfad ungehindert wuchern lassen, und Robert Felton hatte zudem – verbotenerweise – ein Schild mit der Aufschrift PRIVATGRUNDSTÜCK aufgestellt.

Heute jedoch hatten all diese Abschreckungsmaßnahmen versagt.

Ein Fremder war auf der Insel.



 Gough hörte sie kommen, bevor er sie sah, aber dazwischen lagen nur ein, zwei Sekunden. Es blieb ihm keine Zeit, zu reagieren, und er war Profi genug, um zu wissen, dass plötzliche Bewegungen Verdacht erregten. Und verstohlene ebenso, in einer Situation wie dieser. Besser, man bewegte sich gar nicht.

Er ignorierte sie eine Weile, bis ihm klar wurde, dass es unnatürlich wäre, überhaupt keine Neugier zu zeigen. Also drehte er sich um und sah kurz in ihre Richtung. Ein Mann und ein kleiner Junge, sie trugen Strandkleidung. Der Mann hatte zwei zusammengerollte Handtücher unter den Arm geklemmt.

Die zwei gehörten sicher zu Nasenkos Haus. Der Kleine musste der uneheliche Sprössling der Gattin sein. Und der Mann war ein Leibwächter. Garantiert.


Gough nahm Blickkontakt mit ihm auf, registrierte die Überraschung des Mannes, und vielleicht noch etwas anderes. Etwas Schärferes. Er konterte es mit einem knappen Nicken, das man als Hallo interpretieren konnte, aber auch als: Ja, ich bin auch hier, na und? Finde dich damit ab.

Dann ignorierte er die beiden wieder und hoffte, dass sie ihn ebenso ignorieren würden. Er packte seine Angelrute fester, starrte aufs Meer hinaus und gab sich größte Mühe, nicht nach dem Rucksack zu schielen, der neben ihm lag. Aber er vergaß keine Sekunde, was er enthielt.

Wenn sie ihn in Ruhe ließen, war alles in bester Ordnung.

Wenn nicht, blieb ihm immer noch die Waffe.
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Joe schätzte den Angler auf Mitte dreißig. Er trug ein Arsenal-Trikot und eine Dreiviertelhose. Gut gebaut, harte Gesichtszüge. Kurzes, dunkles Haar unter einer schwarzen Baseballkappe. Er saß nahe am Wasser und hielt eine billig aussehende Angelrute in den Händen, deren Schnur er fünf, sechs Meter weit ausgeworfen hatte. Neben ihm lagen ein offener Rucksack, an dem eine halbvolle Flasche Evian lehnte, sowie ein paar zusammengefaltete Boulevardzeitungen.

Während Joe mit Jaden über den Strand ging, warf er einen Blick zurück zur Straße und sah, dass auf dem Pfad ein Motorrad parkte. Eine mittelgroße Honda-Straßenmaschine, vielleicht 500 ccm, mit Satteltaschen für die Angelausrüstung.

Joes erste Reaktion war Enttäuschung, und er rügte sich
selbst dafür. Er hatte stets die müßigen Reichen verachtet, die sich von der Außenwelt abschotteten, und jetzt erlag er genau dem gleichen egoistischen Impuls.

Es war das erste Mal, dass er jemanden an dieser Stelle angeln sah. Die Insel bekam gelegentlich mehr oder weniger ungebetenen Besuch von Vogelbeobachtern, Naturfotografen oder Wanderern, doch die schiere Größe der Bucht sorgte schon dafür, dass es stets genügend andere, bekanntere und leichter zugängliche Stellen gab, die solche Leute anlockten.

Jaden rannte aufs Wasser zu und begann den Strand abzusuchen. Joe folgte ihm und setzte sich ein paar Meter entfernt in den Kies. Das Meer lag glatt und ruhig da und glitzerte im weißglühenden Schein der Sonne. Die einzigen Geräusche waren das Zirpen der unsichtbaren Grillen im Gras hinter ihm und das ferne Trillern eines Brachvogels. Die Flut lief langsam auf und füllte die Bucht, doch der schwere, schweflige Geruch des Watts lag noch in der Luft. Anfangs hatte Joe ihn widerlich gefunden, aber inzwischen genoss er ihn irgendwie.

»Nur zehn Minuten, ja?«, sagte er. »Willst du ins Wasser gehen?«

Jaden schüttelte abwesend den Kopf. Er hob einen Kiesel auf, betrachtete ihn eingehend und warf ihn über die Schulter.

»Können wir Steine hüpfen lassen?«

Joe lächelte. Er hätte sich denken können, dass Jaden es sich noch einmal anders überlegen würde. Es war drückend heiß, und Joe wäre zu gerne schwimmen gegangen. Aber wenn Jaden nicht ins Wasser ging, konnte er es auch nicht.

»Okay. Such ein paar flache Kiesel zusammen.«




 Gough hielt den Blick aufs Meer gerichtet, doch seine Aufmerksamkeit schweifte keine Sekunde von den beiden Neuankömmlingen am Strand ab. Sie waren kaum zehn Meter von ihm entfernt und standen nah am Wasser. Der Junge sammelte Steine und versuchte, sie auf dem Wasser aufspringen zu lassen.

Die beiden unterhielten sich dabei, und Gough schnappte ihre Namen auf: Joe und Jaden. Der Junge machte Fortschritte, nachdem der Leibwächter ihm gezeigt hatte, wie er den Stein zwischen Zeigefinger und Daumen halten musste, mit der schnellen Drehung des Handgelenks und dem flachen Abwurfwinkel, der die besten Ergebnisse brachte. Als Joe zuerst fünf und dann sieben Sprünge schaffte, war Gough versucht, es selbst einmal zu probieren.

Keine gute Idee, dachte er. Wenn er sich auf einen Plausch mit den beiden einließ, riskierte er unangenehme Fragen, und dafür war die Legende, die er sich zurechtgelegt hatte, nicht detailliert genug.

Ihm fiel ein, dass er über sämtliche Entwicklungen Bericht erstatten sollte. Im Rucksack war ein Handy. Er konnte nicht reden, solange die zwei in Hörweite waren, also schickte er eine SMS. Mann und Junge am Strand. Der Mann heißt Joe u. der Junge ist vllt. der Sohn von Nasenkos Frau. Problem?

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten: Keine Bedrohung für uns. Entspann dich.

Gough schnaubte, als er das las. Du hast gut reden, dachte er.

Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, bis die beiden endlich genug von dem Spiel hatten, dabei waren es in Wirklichkeit keine fünfzehn Minuten. Der verzogene Knabe fing prompt an zu quengeln, als der Bodyguard
sagte, es sei Zeit, nach Hause zu gehen, aber Joe blieb hart.

»Deine Mutter macht mir die Hölle heiß, wenn wir jetzt nicht gehen.« Der Leibwächter wandte sich zu Gough um und fügte, halb an ihn gerichtet, hinzu: »Und dieser arme Mann kann es kaum erwarten, dass wir verschwinden. Wir vertreiben ihm bloß die Fische.«

Gough quittierte die Bemerkung mit einem neutralen Lächeln, und dann sah er zu seinem Entsetzen, dass der Junge auf ihn zukam.

»Haben Sie schon was gefangen?«, fragte er.

»Noch nicht.«

»Wie lang ist die Rute?«

Gough, der keinen blassen Schimmer hatte, begann eine Erwiderung zu stammeln, doch Jaden kam ihm zuvor.

»Ich glaube, die ist so um die sechs Fuß lang. Und es ist eine Teleskoprute. Die sind nicht besonders stabil. Fürs Strandangeln braucht man was Längeres.«

Goughs Blick ging zum Rucksack. Die halbautomatische Browning steckte zwischen einer Köderbox und einer zusammengefalteten Jacke, sodass nur der Griff zu sehen war. Der Junge war nur noch einen knappen Meter entfernt und kam immer näher, mit den typischen zappeligen Bewegungen eines Kindes. Noch ein, zwei Schritte, und er würde die Pistole sehen, wenngleich er vielleicht nicht erkennen würde, was es war.

Der Bodyguard rief: »Jaden!« Doch der Kleine schien ihn nicht zu hören.

»Ich hab eine Zehn-Fuß-Rute mit einer Shimano-Rolle«, verkündete er mit vor Stolz glänzenden Augen. »Mein Opa muss mir beim Auswerfen helfen, aber alles, was ich fange, gehört mir.«

»Toll. Vielleicht hast du ja die ganzen Fische weggeangelt,
hm?« Gough lachte, um deutlich zu machen, dass es ein Witz sein sollte, doch der Junge starrte ihn nur an, als hätte er den Verstand verloren.

»Es sind noch massenhaft Fische da.« Jaden kam immer näher. »Sie brauchen bloß mehr Übung. Und eine bessere Rute.«

»Okay. Danke für den Tipp.« Mit einer beiläufigen Bewegung ließ Gough den Rucksack in seine Richtung kippen und kaschierte das Manöver, indem er nach der Wasserflasche griff und ausgiebig daraus trank.

»Jaden, komm jetzt her. Sofort!«

Diesmal reagierte der Junge. Er grinste bedauernd, machte kehrt und rannte davon.

Na, Gott sei Dank. Gough trank das Wasser aus und warf die Flasche weg. Sosehr er es genossen hätte, dem kleinen Rotzlöffel den Hals umzudrehen, es war besser für alle, wenn die Begegnung ohne Zwischenfälle verlief.

Dann hörte er das Knirschen von Schritten auf dem Kies. Er drehte sich um und sah den Leibwächer auf sich zukommen. Jaden blieb unschlüssig stehen, als wäre er aufgefordert worden, dort zu warten.

Was nun?



 Joe sah, wie der Angler sich anspannte, als wüsste er bereits, was ihn erwartete. Er drehte sich im Sitzen um und nahm die Angelrute in die linke Hand. Die rechte legte er beinahe schützend auf den Rucksack.

»Wunderschöner Strand, nicht wahr?«, sagte Joe.

»Ja, stimmt.« Die Stimme des Mannes war mürrisch, sein Akzent klang nach Londoner Unterschicht. Seitlich am Hals hatte er eine Tätowierung: eine primitiv gestochene Schlange, die aus dem Ausschnitt seines Fußballtrikots hervorlugte.


Joe deutete auf die Evian-Flasche. »Hier gibt‘s leider keine Abfalleimer. Sie müssen Ihren Müll mitnehmen, wenn Sie gehen.«

Der Mann reagierte zunächst verwirrt, dann aggressiv. »Was?«

Joe sprach weiter in freundlichem Tonfall, doch seine Augen blieben kalt. »Ist so was wie ein rotes Tuch für mich, wenn Leute hierherkommen, um die herrliche Natur zu genießen, und dann meinen, sie könnten einfach ihren Müll liegen lassen. Ich hoffe, Sie gehören nicht zu denen.«

Der Mann sah weg und grinste in sich hinein, als fände er irgendetwas ausgesprochen komisch. »Soll das eine Drohung sein?«

»Muss man Ihnen denn erst drohen?«

»Ich mag es nicht, wenn man mir vorschreibt, was ich zu tun habe, das ist alles.« Er starrte Joe an, die Augen zu Schlitzen verengt.

»Dann betrachten Sie es als einen Vorschlag. Oder meinetwegen als höfliche Bitte. Bitte, nehmen Sie Ihren Abfall mit.«

Der Mann schnaubte verächtlich. Es trat eine lange Pause ein – die Art Pause, die manchmal einem Ausbruch von Gewalt vorausgeht. Joe machte sich darauf gefasst, während der Angler seinen Rucksack streichelte wie einen Hund.

Dann lächelte der Fremde plötzlich versöhnlich.

»Klar doch, wird gemacht«, sagte er. »Sie werden gar nicht merken, dass ich hier war.«



 Kochend vor unterdrückter Wut beugte Gough sich vor, um die Wasserflasche aufzuheben. Er spürte, wie Joes Blick noch ein paar Sekunden auf ihm ruhte; dann machte
der Leibwächter kehrt und ging mit knirschenden Schritten über den Kies zu dem Jungen zurück. Die beiden schlenderten gemächlich auf die Promenade zu, wobei sie sich halblaut unterhielten.

Joes breiter Rücken gab ein ideales Ziel ab. Gough juckte es in den Fingern, die Waffe zu ziehen und das Arschloch abzuknallen. Und den Kurzen gleich mit. Er steckte die Hand in den Rucksack und fühlte den Griff der Browning, beruhigend fest und massiv. Joe tippte gerade den Code ein, um das Tor zu öffnen. Noch war genug Zeit. Er könnte das ganze Magazin auf die beiden abfeuern und dann zum Motorrad laufen. In null Komma nichts könnte er über alle Berge sein …

Und dann – was?

Er dachte an die SMS: Keine Bedrohung für uns. Entspann dich.

»Ja, klar.« Er ließ die Angelrute fallen, schnappte sich das Handy und rief an. Joe und der Junge waren inzwischen durch das Tor getreten und würden jeden Moment aus seinem Blickfeld verschwinden.

»Sie sind weg, aber der Leibwächter hat Verdacht geschöpft. «

»Wieso? Was ist passiert?«

»Nichts.« Gough wusste, dass er sich anhörte, als müsse er sich rechtfertigen. »Ich denke einfach nur, dass ich mich aus dem Staub machen sollte. Von hier kann ich sowieso absolut gar nichts sehen.«

Eine nachdenkliche Pause. Und dann: »Na gut. Wir kommen sowieso bald selber nach.«
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Joe und Jaden hatten das Haus fast erreicht, als sie das ferne Dröhnen eines Motorrads hörten. Es überraschte Joe, dass er den Angler möglicherweise vertrieben hatte, aber es tat ihm nicht übermäßig leid.

Er beschloss, später noch einmal zum Strand hinunterzugehen, um nachzusehen, ob der Mann sein Versprechen gehalten hatte; vielleicht könnte er bei der Gelegenheit noch eine Runde schwimmen. Am Abend hatte er einen Sondereinsatz – er musste mit Cassie und den Kindern nach Brighton fahren –, aber die paar Stunden dazwischen gehörten ihm.

Erst als er Jaden wieder bei seiner Mutter abgeliefert hatte, merkte Joe, wie rastlos er war. Die Szene mit dem Angler hatte seinen Adrenalinspiegel steigen lassen. Er hatte eine Menge überschüssige Energie zu verbrennen, und er wusste genau, wie er es anstellen würde.

Das Grundstück, auf dem Valentin Nasenkos Haus stand, war gut zweieinhalbtausend Quadratmeter groß. Der vordere Teil war dreißig Meter breit und rund fünfundzwanzig Meter tief, umschlossen von einer verputzten Backsteinmauer. Diese Fläche bestand größtenteils aus einer gepflasterten Auffahrt, eingefasst mit Ziersträuchern. Vor einem Monat hatte Valentin beschlossen, dass das Grünzeug keinen nützlichen Zweck erfüllte, weshalb die gesamte Fläche zugepflastert werden sollte.

Joe fand das jammerschade, vor allem, weil dazu die ganzen Sträucher und Bäume, die erst vor zwei Jahren für viel Geld gepflanzt worden waren, wieder herausgerissen werden mussten. Aber anstatt noch einmal die Landschaftsgärtner kommen zu lassen hatte Joe sich erboten,
die Arbeit in seiner Freizeit selbst zu erledigen. So war er beschäftigt und hielt sich zugleich fit.

Und manchmal betrachtete er es auch als eine Art Buße.

Joe war mit der einen Seite der Auffahrt fertig und mit der anderen schon ein gutes Stück vorangekommen. Er hatte die Erde in der entsprechenden Tiefe ausgehoben, hatte Unkrautvlies und Schotter verlegt. Als Nächstes musste eine Schicht grober Sand darauf verteilt und als Unterlage für das Verbundpflaster festgewalzt werden.

Anfang der Woche waren zehn Tonnen Sand in Säcken angeliefert und gleich hinter dem Tor abgeladen worden. Jetzt holte Joe eine Schubkarre und eine Schaufel aus der Garage und machte sich daran, den Sand über die Auffahrt zu transportieren, um ihn auf dem Schotter zu verteilen. Bei Temperaturen über dreißig Grad war es eine mörderische Strapaze, aber das war gut. Das war genau das, was er wollte.

Schon nach wenigen Minuten war er in einen angenehmen Rhythmus verfallen. Am meisten befriedigte es ihn, dass die Arbeit so einfach war und er das Ergebnis unmittelbar sehen konnte. Er liebte die Einsamkeit und die frische Luft, und die Tatsache, dass er seine Gedanken ungehindert schweifen lassen konnte, während er arbeitete – oder auch schlicht und einfach an gar nichts denken. Einfach alles vergessen.

Mehr als einmal hatte Joe darüber nachgedacht, welche Richtung sein Leben hätte nehmen können, wenn er sich für eine Tätigkeit wie diese entschieden hätte: ein Leben, erfüllt von guter, ehrlicher Arbeit. Hätte er diesen Weg eingeschlagen, dann würde er heute vielleicht ein glückliches, unkompliziertes Dasein mit seiner Frau und seinen Töchtern genießen. Stattdessen saß er hier fest, in einem verführerischen Trugbild des Paradieses.




 Er ging gerade mit der Schubkarre zurück, um die nächste Ladung zu holen, als er hinter dem Tor eine Bewegung wahrnahm. Es war Angela Weaver, die ihr robustes Mountainbike vor sich herschob. Mit ihrem breitkrempigen Hut und dem geblümten Sommerkleid erinnerte sie an eine Figur aus Miss Marple, doch ihre Beine waren so schlank und muskulös wie die einer Leichtathletin, und ihre Haut hatte die tiefe, natürliche Bräune, die nur bekommt, wer sich über Jahre viel im Freien aufhält.

Es war ein vertrauter und willkommener Anblick, wenn er sie mit ihren wehenden graublonden Haaren vorbeisausen sah, mit Brel, ihrem betagten gelben Labrador, der hechelnd hinterdreinrannte. Aber so wie jetzt hatte Joe sie noch nie gesehen – mühsam stapfte sie den Weg entlang, den Kopf gesenkt, das Gesicht im Schatten verborgen.

»Angela?«

Sie gab keine Antwort. Joe ließ die Schubkarre stehen und ging die Auffahrt hinunter. Er sah, dass Angela ein wenig humpelte und dass ihr Rad vorne einen Platten hatte. Ihr Labrador sah mindestens so erschöpft und mitgenommen aus wie sie selbst.

»Angela? Ist alles in Ordnung?«

Jetzt blickte sie sich um, das Gesicht schmerzverzerrt. »Es ist nichts weiter.« Sie schenkte ihm ein wenig überzeugendes Lächeln. »Bin bloß vom Rad gefallen.«

»Lassen Sie mich mal sehen.« Joe drückte auf den Knopf am Torpfosten, um die schmiedeeisernen Flügel zu öffnen. »Kommen Sie doch kurz rein.«

Sie schwenkte ihr Rad mit dem platten Vorderreifen zu ihm herum. Ihrer stoischen Fassade zum Trotz hatte Joe den Eindruck, dass sie im Grunde ganz froh war, ihn zu sehen. Brel begleitete sie durch das Tor, ließ sich zur Begrüßung
kurz den Hals kraulen und trottete dann davon, um den Sandhaufen zu inspizieren.

»Donald hat mich immer wegen meines ›waghalsigen‹ Fahrstils gewarnt, und jetzt hat er den unwiderlegbaren Beweis«, sagte Angela. Sie hatte eine klare Aussprache und den melodischen Tonfall der Home Counties; eine Sprechweise, die Joes Eltern ironisch mit dem Ausdruck »schrecklich vornehm« auf den Punkt gebracht hätten. Aber der Akzent passte so gut zu Angelas Alter und Aussehen, dass Joe sich nicht vorstellen konnte, wie sie sich sonst hätte anhören sollen.

»Sind Sie irgendwo dagegengefahren?«, fragte er.

Ein wenig beschämt schüttelte sie den Kopf. »Ich war gerade über die Brücke gefahren, da hörte ich ein Motorgeräusch. Ich blickte auf und sah ein Motorrad mitten auf der Straße auf mich zurasen. Ist wohl die Ideallinie gefahren, schätze ich.«

Sie seufzte. Joe verspürte ein Kneifen im Kiefergelenk und merkte, dass er die Zähne zusammenbiss.

»Ich will gar nicht wissen, was für ein Tempo der draufhatte«, fuhr Angela fort. »In meiner Panik bin ich dann jedenfalls von der Fahrbahn abgekommen, während ich mich gleichzeitig nach Brel umgeschaut habe. Ich bin auf einen abgebrochenen Ast gefahren, der Reifen ist geplatzt, und ich bin über den Lenker geflogen.«

»Und das Motorrad? Hat der Kerl angehalten?«

»Leider nicht. Und ich habe ihn auch nicht erkannt. Vielleicht einer von Oliver Feltons Freunden. Ich muss mir den jungen Mann mal vorknöpfen.«

Joe sah ihr einen Moment lang unverwandt in die Augen. Sie waren kornblumenblau und sehr klar, und dabei so sprühend vor Vitalität, dass man eine Frau von Mitte dreißig vor sich zu haben glaubte, dabei war sie schon
über sechzig. Von allen Bewohnern der Insel war Angela die Einzige, der Joe wirklich vertraute, die Einzige, der er sich sogar beinahe schon anvertraut hätte.

»Es hat nichts mit Oliver zu tun«, klärte er sie auf. »Genau genommen ist es wahrscheinlich meine Schuld.«



 Er gab eine Zusammenfassung seines kurzen Wortwechsels mit dem Angler und endete, indem er die Hände zu einer entschuldigenden Geste ausbreitete. »Wenn ich nicht den Umweltpolizisten gespielt hätte, wäre das nicht passiert. «

»Unsinn. Woher wollen Sie wissen, dass der Kerl nicht grundsätzlich wie ein Irrer fährt? Außerdem ist es vollkommen richtig, dass Sie solche Schmutzfinken zur Rede stellen.« Sie zwinkerte schelmisch. »Wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich diesen Idioten, die ihre Zigarettenkippen aus dem Autofenster werfen, die Kniescheiben zerschießen. Und das Verschmutzen von Stränden sollte als Kapitalverbrechen gelten.«

Er grinste. »Na ja, aber trotzdem tut es mir leid. Sind Sie verletzt?«

»Nicht ernsthaft.« Ohne jede Spur von Verlegenheit zog sie den Saum ihres Kleids bis zur Mitte der Oberschenkel hoch. Er sah Grasflecken auf ihren Schienbeinen und eine große, blutende Schürfwunde am rechten Knie. Joe war überrascht, als er sie fröhlich lachen hörte.

»Eine Schulbuben-Verletzung. Ich sehe aus wie eine Figur aus Tom Sawyer.« Sie schlug sein Angebot aus, den Erste-Hilfe-Kasten zu holen. »Ich wasche die Wunde aus, wenn ich zu Hause bin. Und dann werde ich versuchen, diesen verflixten Drahtesel wieder verkehrstüchtig zu machen. «

»Da kann ich Ihnen helfen«, sagte Joe. Er hob die Hand,
ehe sie etwas sagen konnte. »Keine Widerrede. Ich mach das schon.«

»Na schön. Aber es ist wirklich nicht nötig.«

Sie trat zurück, als er das Rad umdrehte und auf Lenker und Sattel stellte, um dann die Schachtel mit dem Flickzeug aus der Garage zu holen. Erst vor ein paar Tagen hatte er einen Flicken gebraucht, um ein großes aufblasbares Krokodil wieder flottzumachen, das geplatzt war, als Jaden im Pool damit gespielt hatte. Reifenheber gab es keine im Haus, aber er hatte ein Leatherman-Multitool. Mit der Feile würde es genauso gut gehen; er musste sie nur in ein Taschentuch einschlagen, um die Felge nicht zu zerkratzen.

Joe streifte den Reifen ab, und der Schlauch flutschte heraus wie ein toter schwarzer Aal. Er nahm die Fahrradpumpe und pumpte ihn auf, um die undichte Stelle zu finden. Es war nur ein einziges, winzig kleines Loch.

»Da haben wir‘s. Das ist im Nu repariert.«

»Ich bin mir gar nicht mal sicher, ob ich überhaupt Flickzeug zu Hause habe«, sagte Angela. »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.«

»Ist doch nicht der Rede wert. Als Kind habe ich immer stundenlang an Fahrrädern herumgeschraubt.« Joe begann in Erinnerungen zu schwelgen. »Als ich zum Detective Sergeant befördert wurde, habe ich mir ein Marin geleistet. Das erste fabrikneue Rad, das ich besessen habe. Ich bin ein paar Mal den kompletten South Downs Way abgefahren, bevor die Mädchen zur Welt kamen.«

»Sie sollten sich jetzt eins kaufen.«

»Hmmm.«

Angela lächelte über seine unverbindliche Antwort. Sie wusste, dass er sich kein Fahrrad kaufen würde, weil er dann zu sehr das Gefühl hätte, hier Wurzeln zu schlagen,
und Terror‘s Reach war nicht sein zu Hause – nicht wirklich.

Angela war zwar schon im Ruhestand, arbeitete aber noch ehrenamtlich als Beraterin bei einer sozialen Einrichtung in Portsmouth, die Jugendlichen bei Problemen aller Art half, einschließlich Drogen – und Alkoholabhängigkeit. Kein Wunder also, dass sie eine gute Zuhörerin war, die wusste, wann sie nachhaken musste und wann es besser war, einfach zu schweigen.

Über das Fahrrad gebeugt, fiel es Joe leichter, die Wahrheit zu sagen. »Auch wenn ich Ihren Unfall nicht direkt verschuldet habe, ich habe jedenfalls überreagiert. Es war richtig dumm von mir, wegen einer weggeworfenen Wasserflasche eine Schlägerei zu riskieren.«

»Aber dazu ist es ja gar nicht gekommen. Sie haben vielleicht Aggressionen empfunden, und das ist auch vollkommen normal, zumal in Ihrer Situation. Das Entscheidende ist, dass Sie sich nicht haben hinreißen lassen.«

»Aber nur, weil er nachgegeben hat. An Jaden habe ich in diesem Moment überhaupt nicht gedacht. Und dabei bin ich doch dazu da, ihn zu beschützen.«

»Ich kann mir niemanden vorstellen, bei dem Cassies Kinder besser aufgehoben wären. Vergessen Sie nicht, eine gesunde Dosis Aggressivität ist genau das, wofür die Familie Sie bezahlt. Sie ist Teil Ihres Jobs – solange Sie sie nur in die richtigen Bahnen lenken.«

»Das ist es vielleicht gerade. Es ist so friedlich hier – da gibt es nichts, womit man sich abreagieren könnte.« Er wies auf die Schubkarre. »Außer mit solchen Arbeiten. «

»Nach allem, was Sie mir erzählt haben, ist Ihr Grundproblem eigentlich unlösbar. Es gibt keine Alternative zu dem, was Sie ohnehin schon tun. Nämlich einfach durchzuhalten
und einen Tag nach dem anderen in Angriff zu nehmen. «

Joe fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Stimmt wohl. Ich dachte nur, ich wäre aus dem Alter raus, wo ich jede Meinungsverschiedenheit mit den Fäusten regeln wollte. Jetzt kommt es mir so vor, als hätte der Drang in mir nur geschlummert.«

Angela dachte einen Moment darüber nach. »Nun, dann müssen Sie ihn vielleicht einfach als einen Teil Ihres Wesens akzeptieren. Das bedeutet, sich damit abzufinden. Damit zu leben, wenn er schlummert und wenn er wach ist.«

Er sah zu ihr auf. Ihre Miene war ernst, sogar ein wenig traurig.

»Auch wenn sich das jetzt vielleicht furchtbar geheimnisvoll anhört«, fügte sie hinzu, »würde ich sagen: Wer weiß, wozu es vielleicht gut ist?«



 Nachdem Joe das Loch im Schlauch geflickt hatte, überprüfte er ihn noch auf weitere undichte Stellen und fuhr dann mit der Hand an der Felge entlang, um sich zu vergewissern, dass keine Dornen oder Steinchen mehr drinsteckten. Er legte den Schlauch wieder ein, zog den Reifen auf und pumpte ihn ganz auf.

Angela strahlte ihn an. »Vielen Dank, Joe. Mir war schon ganz bange vor dem Drama, das Donald aus der Sache gemacht hätte.«

» Ist ja wohl das Mindeste.« Er drehte das Rad und hörte, wie es an einem der Bremsblöcke schleifte. »Es ist ein bisschen verzogen. Müssen Sie vielleicht richten lassen.«

»Oh, das war bestimmt schon vorher so. Es ist nun mal ein uraltes, klappriges Wrack.« Sie lachte. »Genau wie seine Besitzerin.«


Joe schüttelte den Kopf; er wusste nicht recht, was er darauf erwidern sollte. Er konnte sehen, dass Angela ein wenig rot wurde. Rasch stellte er das Rad wieder auf die Räder und rollte es ein Stück vor, um die Bremsen zu testen. Sie quietschten ein bisschen, funktionierten aber einwandfrei.

Angela stieg auf und rückte ihren Sonnenhut zurecht. Sie rief Brel, der herbeigetrabt kam, sichtlich munterer nach seiner kleinen Verschnaufpause. Joe begleitete sie zum Tor. Aus Richtung Norden näherte sich ein Wagen, ein nagelneu aussehender Renault mit einem Mann am Steuer. Er fuhr vielleicht fünfundsechzig Stundenkilometer, kein irrsinniges Tempo, aber immer noch zu schnell für die Insel.

»Ich warte lieber, bis er vorbei ist«, meinte Angela. »Man muss das Schicksal ja nicht herausfordern.«

»Das ist doch der Typ, der Feltons Haus zu verkaufen versucht?«

»Der Makler, ja.« Sie sagte es mit einem ironischen Unterton, verzichtete aber auf nähere Erläuterungen. Joe erriet, dass sie gerade nicht in der Stimmung für Tratsch war.

Gleich hinter dem Nasenko-Grundstück bremste der Renault, bog links ab und verschwand aus ihrem Blickfeld. Angela verlagerte ihr Gewicht auf das rechte Pedal und fuhr in kleinen Schlangenlinien auf die Straße hinaus.

»Nochmals danke, Joe. Ich schulde Ihnen einen Gefallen. «

»Nein, Sie haben mir einen guten Rat gegeben. Wir sind quitt.«

Er sah ihr nach, als sie in die Pedale trat und nach Hause fuhr. Schon spürte er, wie die negativen Gefühle wiederkehrten, wie sie sich in seinem Gehirn ausbreiteten wie ein
Gift. Denn ganz gleich, was Angela gesagt hatte – er war verantwortlich für ihren Unfall.

Es war ihm eine Lehre, dass es nicht nur die guten Taten waren, die sich nach dem Schneeballprinzip fortpflanzten, sondern auch die schlechten. Wieder ein bisschen mehr Schuld aufgeladen, wieder ein bisschen mehr von diesem bitteren Geschmack in der Kehle.
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Liam Devlin ertrug es nicht, zur Untätigkeit verdammt zu sein. Nach dem Treffen mit den anderen an ihrem Stützpunkt in einem Industriegebiet südlich von Havant gab es ein paar Stunden lang nichts weiter zu tun, als die Ausrüstung zu überprüfen und zu warten. Die ganze Zeit spürte er eine manische Energie, die seinen ganzen Körper durchflutete. Er fühlte sich wie eine überladene Batterie, und die Hitze strömte ihm aus allen Poren wie Säure.

Dann kam die schlechte Nachricht von Gough. Liam hatte von Anfang an seine Bedenken wegen der Überwachungsaktion gehabt. Zwar war der Strand kein idealer Beobachtungsposten, aber er war der sicherste Ort, den sie hatten finden können. Das Waldstück gegenüber von den Häusern wäre optimal gewesen, aber da musste nur irgendein Hund sie wittern …

Das Gute an der Sache war, dass Goughs verfrühter Rückzug Liam einen triftigen Grund lieferte, die Operation vorzuverlegen. Nur die erste Phase, und auch nur um etwa eine Stunde, aber immerhin würde es die Warterei ein wenig abkürzen. Und wenn sie einmal an Ort und Stelle wären, würde ihm das Warten auch leichterfallen. Nicht zuletzt, weil er eine Ablenkung hätte.


Priya war verspätet zu dem Treffen gekommen. Sie war höflich, aber distanziert. Den ganzen Nachmittag über hatte sie sich im Hintergrund gehalten und den stupiden Smalltalk und den überspannten Galgenhumor der anderen ignoriert. Eine reichlich unterkühlte Zicke, das war nach Liams Einschätzung das allgemeine Urteil. Die meisten waren ziemlich primitive Typen; Kerle, die Autorität in jeder Form hassten. Eine Frau als stellvertretende Anführerin, diese Vorstellung war ihnen nicht nur fremd, sondern geradezu zuwider. Und Priyas Hautfarbe passte einigen von ihnen auch nicht.

Liam sah die Dinge anders. Er hatte bei dieser Operation das Kommando, und er sorgte dafür, dass niemand das vergaß. Außerdem hatte er schon in Bürojobs gearbeitet und war es gewohnt, sich mit arroganten Tussen in ihren sämtlichen Erscheinungsformen herumzuschlagen. Priyas typisch weibliche Überheblichkeit empfand er nicht im Geringsten als bedrohlich. Im Gegenteil – sie machte ihn an.

Schon bei ihrer allerersten Begegnung hatte er gewusst, dass er sie haben musste. Mit ein bisschen Glück und einer gehörigen Willensanstrengung würde es ihm vielleicht gelingen, sein Verlangen zu zügeln, bis der Job erledigt war. Aber wenn nicht …

Wenn nicht, würde er es tun, wann immer sich die Gelegenheit ergab.



 Liam sah aus wie ein Bandit in einem alten Western. Sein dunkles Haar hatte er schulterlang wachsen lassen. Dazu trug er einen langen, bis zum Kinn reichenden Schnurrbart, gestylt nach dem Vorbild des Sängers Nick Cave, und er hatte sich ein paar Tage lang nicht rasiert. Die Kombination aus Schnauzer, Stoppeln und den granitgrauen
Augen verlieh ihm genau die richtige Ausstrahlung: Er war ein ganz harter Hund; einer, mit dem man sich besser nicht anlegte.

Der neue Look war auch eine hervorragende Tarnung. Er war gekleidet wie ein Bauarbeiter, mit schweren Schuhen, Jeans und einem engen schwarzen Unterhemd. Wenn der Job erledigt war, würde er sich rasieren und die Haare kurz schneiden lassen. Mit einem guten Anzug und einem adretten Seitenscheitel würde kein Mensch ihn mit dem gammligen Desperado in Verbindung bringen, der die Villen einiger der reichsten Männer Großbritanniens ausgeraubt hatte.

Wenn es einen Nachteil gab, dann den, dass Priya ganz und gar nicht auf gammlige Desperados zu stehen schien. Bislang hatte sie ihn noch kaum eines Blickes gewürdigt.

Aber das war in Ordnung, sagte sich Liam. Er liebte Herausforderungen. Sie machten die spätere Eroberung nur umso befriedigender.



 Geplagt vom schlechten Gewissen wegen Angelas Unfall, arbeitete Joe dreißig oder vierzig Minuten lang wie ein Besessener. Als er endlich eine Pause einlegte, schmerzten seine Arm – und Rückenmuskeln von der Anstrengung, und der Schweiß troff ihm von der Stirn. Aber er fühlte sich schon viel besser.

Er zog sein T-Shirt aus und trocknete sich damit das Gesicht ab. Die Sonne brannte gnadenlos auf ihn herab. Zwei Lachmöwen glitten lautlos am Himmel vorüber. Ihm fiel auf, dass fast gar keine Vogelstimmen zu hören waren; nur ein fernes, einsames Trillern aus dem Waldstück hinter der Straße.

Joe ging zu der Palette mit den Pflastersteinen, wo er seine Armbanduhr abgelegt hatte. Es war Viertel vor vier.
Zeit für die Runde Schwimmen, die er sich selbst versprochen hatte.

Als er sich die Uhr anlegte, hörte er ein Auto kommen, und er hob den Kopf. Wegen des seltenen Verkehrs auf der Insel und weil er so oft draußen arbeitete, konnte er inzwischen schon die Fahrzeuge sämtlicher Bewohner an den Motorgeräuschen unterscheiden. Aber das hier war ihm unbekannt.

Der Wagen war ein weißer Ford Transit, nicht mehr ganz neu, aber sauber. Auf der Seite stand in schlichten schwarzen Lettern CC Construction. Darunter, so klein, dass er sie nicht schnell genug erfassen konnte, eine Telefonnummer mit einer 0845-Vorwahl, aus der nicht hervorging, wo die Firma ansässig war. Keine Webadresse, kein Logo einer Kammer oder eines Fachverbands.

In der Fahrerkabine saß nur ein Mann: schlank, relativ jung, mit zottigen dunklen Haaren und einem Desperado-Schnurrbart. Er streifte Joe mit einem Blick und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu, die Stirn konzentriert in Falten gezogen. Entweder dachte er angestrengt nach, oder er war über irgendetwas stinksauer.

Wahrscheinlich Letzteres, vermutete Joe. Transporter von Baufirmen waren kein allzu ungewöhnlicher Anblick auf Terror‘s Reach, aber um diese Uhrzeit an einem Freitag hätte er eher erwartet, ihn in die andere Richtung fahren zu sehen, auf dem Weg zurück aufs Festland und ins nächste Pub.

Joe wandte sich schon ab, als ein deutlich vernehmbarer dumpfer Schlag aus dem Laderaum des Transporters ihn innehalten ließ. Der Transit machte einen kleinen Schlenker, als wäre der Fahrer über das Geräusch erschrocken. Doch er brachte ihn gleich wieder in die Spur, gab
Gas und fuhr weiter. Bevor der Wagen um die Kurve verschwand, prägte Joe sich noch das Kennzeichen ein. Eigentlich gab es dafür keinen Grund, aber alte Gewohnheiten waren nun einmal hartnäckig.

Er grübelte noch über die Sache nach, während er sein Werkzeug aufräumte. Die wahrscheinlichste Erklärung war, dass irgendein Gerät verrutscht oder umgefallen war. Aber der Schlag hatte sich nicht hart und metallisch angehört, vielmehr weich und gedämpft. Nachgiebig, wie ein Körper. Es erinnerte ihn an das Geräusch, das ein aufmüpfiger Gefangener machte, wenn er sich gegen die Seitenwand eines Polizeitransporters warf.

Aber das ergab keinen Sinn. Wenn da noch jemand in dem Transporter war, wieso saß er dann nicht vorne beim Fahrer?



 Als Liam an Nasenkos Haus vorbeifuhr, fiel sein Blick auf einen Mann in der Auffahrt. Ende dreißig, dunkle Haare, groß und muskulös. Er starrte den Transit unverhohlen an. Liam konzentrierte sich auf die Straße und riskierte im Vorbeifahren noch einen zweiten Blick.

Hinter ihm ließ ein dumpfer Schlag den Transporter erzittern. Vor Schreck verriss er das Lenkrad.

»Scheiße«, murmelte er. Halt dich gefälligst still, du dumme Kuh.

Er korrigierte den Kurs und sah in den Spiegel. Der Mann sah ihnen nach, als er um die Kurve bog und Nasenkos Haus aus dem Blickfeld verschwand. Das musste der Typ vom Strand sein, der Gough so nervös gemacht hatte. Wenn er ihn so sah, konnte Liam verstehen, wieso.

Er ging ein wenig vom Gas, griff nach seinem Handy und drückte die Kurzwahltaste.

»Was ist?«


»Bin gerade an so einem Kleiderschrank vorbeigefahren, der die Auffahrt pflastert. Ich nehme an, das ist der andere Bodyguard?«

»Ja. Aber über den musst du dir keine Gedanken machen. «

»Bist du sicher? Sieht ganz schön ausgeschlafen aus, der Typ.«

»Wenn ich‘s dir doch sage: Mach dir keine Sorgen. Der wird bald von hier verschwunden sein. Die anderen sind alle bereit, ja?«

»O ja. Alles klar zum Gefecht.« Liam grinste. »Und sie scharren schon mit den Hufen.«
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Angela Weaver bog in ihre Einfahrt ein, stieg halb ab und balancierte elegant auf einem Pedal, während sie das Rad auf dem Gartenpfad ausrollen ließ. Sie war enorm erleichtert, dass Joe ihr mit dem Platten geholfen hatte. Das bedeutete, dass sie Donald gar nichts von ihrem kleinen Unfall erzählen musste. Das Einzige, was sie bereute, war ihr plumpes Witzchen über ihre Ähnlichkeit mit dem Fahrrad. Ein uraltes, klappriges Wrack. Was hatte sie sich dabei nur gedacht?

Sie begegnete Joe regelmäßig am Strand, wo er meist las oder zeichnete. Manchmal setzte sie sich zu ihm, und im Lauf der Monate hatte er nach und nach immer mehr über sich und seine bewegte Vergangenheit preisgegeben. Es schmeichelte ihr, dass er sie ins Vertrauen gezogen hatte. Er war ein sympathischer Mann, der seinen Kummer die meiste Zeit mit großer Würde ertrug. Das Schicksal, das über ihn hereingebrochen war, hatte er nicht verdient.


Aber wer hat das schon verdient?, dachte Angela.

Sie lehnte das Fahrrad an den Zaun und warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Brel ihr in den Garten gefolgt war. Bevor sie ins Haus ging, sah sie noch einmal nach ihrem Knie. Die Schürfwunde war bereits schön trocken, aber das Auswaschen mit Hamamelis konnte noch warten. Erst einmal brauchte sie eine Tasse Tee und eine Verschnaufpause.

Sie holte ein paar Mal tief Luft, um sich zu sammeln. Dann rieb sie sich mit den Händen übers Gesicht, nahm ihren Hut ab und versuchte ihre Frisur wenigstens halbwegs zurechtzurücken. Albern eigentlich — sie hätte als Clown geschminkt und mit einer knallorangefarbenen Perücke auf dem Kopf ins Zimmer marschieren können, und Donald hätte den Unterschied kaum bemerkt.

Sie öffnete die Hintertür und ging hinein, und als sie über die Schwelle trat, wurde sie von der altbekannten Niedergeschlagenheit erfasst.

Angela hatte einmal einen eindrucksvollen, wunderschönen Film gesehen, der den Titel Haus aus Sand und Nebel trug, und er hatte sie dazu inspiriert, ihr Haus auf ähnliche Weise zu taufen. Seit zwei Jahren war es das Haus aus Trauer und Wut, und auch wenn sie es nie über sich gebracht hätte, es zu verlassen, wusste sie doch, dass sie hier nie wieder wirklich glücklich sein könnte.

Donald saß in ein Kochbuch vertieft an dem zerkratzten Fichtenholztisch in ihrer großen, altmodischen Küche. Er schien die Hitze gar nicht zu spüren, denn er trug seine geliebten Gartenklamotten: eine alte braune Cordhose und ein fadenscheiniges kariertes Hemd. Erst als der Hund auf ihn zutapste und sich hechelnd zu seinen Füßen fallen ließ, nahm er ihre Anwesenheit überhaupt zur Kenntnis.

»Na, war‘s schön?«


»Fantastisch«, log sie. »Aber es ist eine Bullenhitze da draußen. Der arme Brel hat sich schwer abgeplagt.«

Donald beugte sich vor und streichelte den Kopf des Labradors. »Du fährst viel zu schnell, das ist das Problem. Du bist hier schließlich nicht bei der Tour de France.«

»Es hält mich fit. Ich wünschte, du würdest auch mehr Sport treiben.«

»Sinnlos«, erwiderte er und befeuchtete seinen Finger, um die Seite umzublättern. »Hast du jemanden getroffen? «

»Eigentlich nicht. Bloß diesen Typen, der für die Nasenkos arbeitet. Joe.«

Angela sah, wie ihr Mann zusammenzuckte. Sein ganzer Körper verkrampfte sich, und er vergrub die Nase noch tiefer in seinem Buch. Sie schnappte sich den Wasserkocher und kippte das abgestandene Wasser ins Spülbecken.

»Das ist nun mal sein Name, Donald. Er heißt Joe. Dafür kann ich nichts, und ich kann es auch nicht einfach ignorieren.«

»Doch, das kannst du.«

»Ach, Donald.« Ihre Verärgerung verpuffte in einem Seufzer, übertönt vom Rauschen des Wassers, mit dem sie den Kocher auffüllte. Hier saß ein Mann, der seinen Kummer definitiv nicht mit Würde ertrug.

So oft schon hatte sie beschlossen, ihn zur Rede zu stellen und zu versuchen, diesem Unsinn ein Ende zu bereiten. Aber immer wieder schob sie es auf. Heute war ihre Rechtfertigung dafür ein kleines bisschen überzeugender als sonst. Nach ihrem Unfall fühlte sie sich erschöpft und mitgenommen. Die Sache hatte sie sehr viel mehr erschüttert, als sie Joe gegenüber einzugestehen gewagt hatte.

Denn die Wahrheit war, dass der Motorradfahrer sie lange
vorher gesehen hatte, und doch hatte er keine Anstalten gemacht, ihr auszuweichen.

Im Gegenteil – er hatte direkt auf sie zugehalten.



 Das Erste, was Liam auffiel, war, dass das Tor offen stand. Eine Sekunde später entdeckte er ein Auto in der Auffahrt. Es musste gekommen sein, nachdem Gough die Insel verlassen hatte.

Er ließ den Transporter an der Einfahrt vorbeirollen und hielt neben der Grundstücksmauer an. Der Blick auf das benachbarte Anwesen war teilweise durch einige alte Obstbäume verstellt, und auf der anderen Straßenseite gab es gar keine Häuser. Wenigstens konnten sie sich hier unbeobachtet fühlen.

Er drehte den Zündschlüssel um und überlegte, was zu tun war. Aber gleich darauf wurde er durch ein Klopfen an der Trennwand gestört. Eine gedämpfte Stimme rief seinen Namen.

»Ja, schon gut.« Liam stieg aus und wischte sich mit den Händen übers Gesicht. Er vergewisserte sich, dass die Straße leer war, und öffnete dann die Hecktüren. Der Schwall heißer, abgestandener Luft ließ ihn zurückprallen.

Der Transporter war mit Ausrüstung vollgestopft, darunter acht große Propanzylinder. Priya, die mittendrin eingezwängt war, hätte eigentlich verdreckt und zerzaust aussehen müssen, und doch schien kein Schweißtropfen, kein Stäubchen ihre makellose Erscheinung zu trüben.

»Willkommen auf Terror‘s Reach«, sagte er, und als sie ausstieg, musste er sich zusammenreißen, damit ihm nicht die Kinnlade herunterklappte.

Selbst in Blue Jeans und einem schlichten schwarzen Top sah sie aus wie eine indische Prinzessin. Oder vielleicht
wie ein Bollywood-Star in der Rolle einer indischen Prinzessin. Sie war groß und schlank, mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Ihr Haar war dunkel und glänzend, so leicht und fein wie Rauch. Und dazu hatte sie eine Haut wie Milch und Honig, jeder Zoll makellos glatt und rein.

Zwecklos, sich irgendetwas vorzumachen, dachte Liam. Es hatte ihn voll erwischt.

Während Priya das stattliche Anwesen bewunderte, studierte Liam ihr Gesicht. Er sah, wie ihre Augen sich weiteten und dann wieder konzentriert verengten. Und er beobachtete, wie in der Mitte ihrer Lippen eine winzig kleine Lücke blieb, wenn sie den Mund schloss.

Das Haus nannte sich »Dreamscape«, und für Liam sah es aus wie ein Dutzend riesige Coladosen, die man in zwei Lagen zu je sechs Stück übereinandergeschichtet hatte. Es war ein Monstrum: siebenhundertfünfzig Quadratmeter Wohnfläche in Toplage. Die gewölbten Außenmauern waren mit roten und weißen Keramikplatten verkleidet, während die Innenausstattung mit großzügigen durchgehenden Wohnflächen und jeder Menge massiver Eiche und Marmor aufwartete.

Der aktuelle Kaufpreis betrug sechseinhalb Millionen Pfund, und das Haus war seit fast zwei Jahren auf dem Markt.

»Die Architektur ist zu eigenwillig«, sagte Priya schließlich. »Deshalb ist es noch nicht verkauft.«

»Und außerdem ist es rund drei Millionen zu teuer.«

Sie drehte sich zu ihm um und runzelte die Stirn. »Wieso ist das Tor offen?«



 Während Joe fertig aufräumte, überlegte er, ob er anschließend die Straße zum Strand hinuntergehen sollte, um
nachzusehen, wo der mysteriöse Transporter geblieben war. Gleichzeitig mahnte ihn eine Stimme in seinem Kopf, es sein zu lassen. Sein Job war es, auf Cassie und ihre Kinder aufzupassen, und nicht den Hilfssheriff zu spielen und die Insel nach zwielichtigen Bauunternehmern und potenziellen Umweltsündern abzusuchen.

Er war immer noch unentschlossen, als die Haustür aufging und Cassie Nasenko mit einem Glas Wasser in der Hand herauskam.

»Ich dachte mir, Sie brauchen sicher was zu trinken«, sagte sie. »Sie kriegen noch einen Herzinfarkt, wenn Sie in dieser Hitze so rackern.«

»Es macht mir aber Spaß«, erwiderte Joe. Das Glas war glitschig vom Kondenswasser. Er gab sich Mühe, es nicht fallen zu lassen und Cassies Finger nicht zu berühren.

Dankbar löschte er seinen Durst, während Cassie sich umdrehte und sein Werk inspizierte. »Ist ja schon weit gediehen«, sagte sie ohne große Begeisterung. Er wusste, dass sie es vorgezogen hätte, die Sträucher und Bäume nicht anzutasten.

»Danke. Mit Jaden alles okay?«

»Mhm. Er weigert sich immer noch, sein Nickerchen zu machen. Und Sofia hat nicht lange genug geschlafen, also wird sie heute Abend wahrscheinlich wieder quengelig sein.«

Joe schnalzte bedauernd mit der Zunge. »Sie freuen sich sicher schon darauf, Ihre Freundinnen zu sehen?«

»Ja.« Ihr Blick schweifte zum Haus. »Ach, übrigens, die Pläne haben sich geändert. Juri will Sie sprechen.«

»Er hat Sie doch nicht zu mir rausgeschickt, oder?«

Seine schroffe Bemerkung ließ Cassie erröten.

»Ich wollte Ihnen nur etwas zu trinken bringen.«

»Ich weiß. Tut mir leid.« Bemüht, einen sanfteren Ton
anzuschlagen, fügte er hinzu: »Es ist bloß … Ich arbeite nicht für Juri. Ich arbeite für Sie.«

Sie verschränkte die Arme und legte sich die Finger um die Oberarme, als wäre ihr plötzlich kalt. »Genau genommen arbeiten Sie für Valentin«, sagte sie, und in der folgenden Pause lag eine Botschaft: Genau wie ich.



 Liam beugte sich in den Transporter und griff nach einem massiven metallenen Werkzeugkasten. Priyas Duft hüllte ihn ein, irgendetwas Leichtes, Blumiges. Sie stand direkt hinter ihm, die Hände verschränkt. Nervös, aber nicht panisch, wie er mit Erleichterung feststellte. Vielleicht würde sie sich doch nicht als totaler Klotz am Bein erweisen.

»Hast du auf dem Weg hierher irgendjemanden bemerkt? «, fragte sie.

»Einen Typen vor Nasenkos Haus.«

»Ein Gärtner?«

»Nein. Einen von seinen Angestellten.« Dann fiel es ihm wieder ein. »Was hast du denn da vorhin für ein Geräusch gemacht?«

»Ach, das. Ich habe das Gleichgewicht verloren. Tut mir leid.«

»Okay.« Liam nickte knapp. Vielleicht nicht nur ein Klotz am Bein …

Er klappte den Kasten auf, und das oberste Fach glitt zur Seite. Liam nahm einen Satz Bohrerspitzen heraus und inspizierte die Waffensammlung, die sich darunter verbarg: ein halbes Dutzend halbautomatische Pistolen, alle mit Schalldämpfern, und eine Auswahl von Messern.

Plötzlich hielt er inne. Im Moment wusste er noch rein gar nichts über die Bedrohungen, die ihn erwarteten. War eine Pistole nicht einen Tick übertrieben? Würde ein Messer zu viel Schweinerei machen?


»Oh, fuck it.« Die Reste seines irischen Akzents waren noch am vernehmlichsten, wenn er fluchte – es klang eher wie feck it. Er ließ den Werkzeugkasten stehen, schlug die Türen des Transporters zu und warf Priya einen aufmunternden Blick zu. »Na, komm schon.«

Die Grundstücksmauer war ungefähr einen Meter fünfzig hoch und leuchtend weiß gestrichen; ihre geschwungene Form wiederholte die der Vorderfront des Hauses. Das breite zweiflüglige Tor war aus Iroko-Hartholz gefertigt und wurde elektrisch betrieben. In die Mauer vor ihnen war eine Gegensprechanlage eingebaut.

Liam wusste, dass das Haus über ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem verfügte, mit einem Netz aus Bewegungsmeldern und hochauflösenden Kameras. Es war durchaus im Bereich des Möglichen, dass sie in diesem Moment beobachtet wurden. Als er auf das Tor zuging, gab er sich daher bewusst lässig und lächelte, um den Eindruck zu erwecken, dass er alles Recht der Welt hatte, sich hier aufzuhalten.

Priya folgte ihm und beäugte die großen Kübelpalmen, die die Auffahrt säumten, als rechnete sie halb damit, dass jemand sich auf sie stürzen würde.

»Entspann dich«, sagte er.

»Ich bin vollkommen entspannt, vielen Dank.«

Da kam eindeutig die arrogante Zicke zum Vorschein. Unwillkürlich blieb sein Blick wieder an ihrem Mund hängen, an dieser kleinen Lücke, die ihm fast den Verstand raubte, und er musste das Bild verdrängen.

Später.

Das Auto war ein roter Renault Mégane Sport, und er parkte dicht vor dem Haus. Liam strich im Vorbeigehen beiläufig mit der Hand über die Motorhaube. Noch warm.

Die Haustür war aus massivem Eichenholz, flankiert
von zwei schmalen Fenstern aus dekorativem Milchglas. Über der Tür war eine Kamera montiert; eine zweite war auf Augenhöhe in die Tür selbst eingelassen, sodass man sie leicht übersehen konnte.

»Überlass mir das Reden«, sagte Liam und klopfte kräftig an.

»Was willst du sagen?«

»Kommt drauf an, wer aufmacht.«

Drinnen waren Schritte zu hören. Die Tür wurde schnell und ohne Zögern von einem jungen Mann geöffnet, der eine Nadelstreifenhose und ein rotbraunes Hemd trug. Er war um die dreißig, mit dunklen Haaren und großen braunen Augen. Ein gut aussehender Bursche, und das wusste er selbst ganz genau.

Doch sein aalglattes Lächeln verflog, sobald er die beiden sah. Sein Blick wurde von Priya angezogen und ging dann widerstrebend zu Liam zurück, und in seinen zusammengekniffenen Augen machte Liam den unverkennbaren Ausdruck des ertappten Sünders aus. Und damit wurde plötzlich eine Reihe von Dingen klar.

»Wir kommen wegen der Besichtigung«, sagte Liam und trat einen Schritt vor.

»Was?«

»Wir haben den Termin mit der Maklerfirma vereinbart — Taplin Ward.«

»Das muss ein Irrtum sein. Ich bin von Taplin Ward, und ich kann mich nicht erinnern …«

»Man hat uns gesagt, dass Sie sich im Haus mit uns treffen würden.«

»Aber dort wissen sie doch gar nicht, dass ich …«

Vielen Dank, dachte Liam und rammte dem Mann die Faust in die Kehle.
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Joe folgte Cassie über die Auffahrt zum Haus. Das Klatschen ihrer Flipflops an den Fersen klang wie eine Serie feuchter Küsse. Sie bog in den Spieleraum ab, wo dem elektronischen Tock eines virtuellen Tennisballs ein Triumphschrei folgte. Jaden war ein Teufelskerl an der Wii-Konsole und schlug Joe regelmäßig nicht nur beim Tennis, sondern auch beim Bowling und sogar beim Boxen.

Joe ging weiter in die Küche. Sie war in zwei klar getrennte Bereiche aufgeteilt. Der hintere Teil war ungefähr sechs mal sechs Meter groß und steril wie ein Operationssaal, mit einem Boden aus weißen Keramikfliesen, Poggenpohl-Schränken und Corian-Arbeitsflächen. Über eine Stufe gelangte man in den erhöhten vorderen Teil, wo man am Frühstückstisch auf bequemen Sesseln sitzen und den Blick über die Gartenterrassen hinweg auf das großartige Panorama der Bucht genießen konnte.

Während er vor dem Haus gearbeitet hatte, war eine schnittige Motorjacht aufgetaucht, die nun am Rand der tiefsten Fahrrinne vor Anker lag. Auf der Brücke stand ein weiß gekleidetes Crewmitglied und schien mit einem Fernglas genau in ihre Richtung zu spähen.

Juri Deszniak schien das alles nicht zu interessieren. Er saß am Tisch, vor sich zwei Mobiltelefone, die wie Messer und Gabel ausgelegt waren. In einer Pranke hatte er ein Glas Cognac, mit der anderen hob er eine Zigarre an den Mund und nahm einen langen, genüsslichen Zug. Das Dienstmädchen, Maria Vargas, hatte ihm gerade eine Kanne Kaffee hingestellt. Statt ihr zu danken, deutete Juri mit einer ungeduldigen Geste auf die Fensterfront. Er brauchte frische Luft.


Maria rümpfte verächtlich die Nase und wandte sich ab. Sie war eine kleine, untersetzte Frau in den Fünfzigern und trug ein schlichtes graues Kleid mit einer weißen Schürze. Juri, der Joes Anwesenheit immer noch nicht bemerkt zu haben schien, sah ihr zu, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um eines der hohen Fenster zu öffnen.

»Du hast fetten Arsch, Frau. Hab ich dir das schon gesagt? «

Maria gab ihm mit einer flüchtigen Geste zu verstehen, dass sie ihn gehört hatte, aber nicht unbedingt seiner Meinung war. Sie wusste, dass man Juri nicht allzu ernst nehmen durfte, aber sie fürchtete ihn dennoch.

»Ich frage mich, gibt es irgendwo auf der Welt einen Mann, der würde dich ficken, hm?«

Joe schnaubte. »Das musst du gerade sagen, du hässlicher Sack.«

Juri fuhr herum, und seine Miene verfinsterte sich, als er sah, wer da gesprochen hatte. Maria huschte vorbei und sah Joe dabei ganz kurz in die Augen. Sie lächelte.

»Und noch etwas«, sagte Joe. »Wenn du das nächste Mal etwas von mir willst, komm gefälligst selber raus. Cassie ist nicht dein Laufbursche. Sie ist die Frau deines Chefs.«

Juris dröhnendes Gelächter verriet Joe ganz genau, was er dachte. Die Ehe war ein Fehler gewesen, der sich leicht beheben ließ.

»Ich bekomme meine Anweisungen von Valentin und von niemand sonst. Nicht von ihr«, knurrte er und zeigte mit dem Finger auf Joe, »und auch nicht von dir.«

»So ein Quatsch.« Joe merkte, dass sein Herz schon wieder schneller schlug. So viel zum Thema Selbstbeherrschung. »Es wird Zeit, dass du ihr ein bisschen mehr Respekt entgegenbringst.«

Juri wirkte belustigt. »Sonst …?«


Joe hielt seinem Blick stand. Aus dem Augenwinkel registrierte er, dass Maria sich in den hintersten Winkel der Küche zurückzog.

»Sonst bekommst du die Konsequenzen zu spüren«, sagte er.

»Du würdest dich mit mir anlegen?«

Er hörte wieder Angelas Rat. Sie müssen es einfach als Teil Ihres Wesens akzeptieren.

»Worauf du dich verlassen kannst«, sagte Joe. »Ich würde dir so den Arsch versohlen, dass du alle Engel singen hörst, und ich würde jede Minute davon genießen.«



 Wenn das Überraschungsmoment hinzukommt, kann ein Schlag auf den Kehlkopf genauso wirkungsvoll sein wie eine Waffe. Der Immobilienmakler kippte um wie ein Sandsack und knallte mit dem Kopf auf den harten Eichenholzboden. Seine Augen fielen zu, und ein paar Sekunden lang lag er regungslos da.

Vielleicht ist er tot, dachte Liam, und er wunderte sich nur, wie ruhig er war. Er und Priya traten über die Schwelle und machten die Tür hinter sich zu. Liam horchte nach verdächtigen Geräuschen, doch das Haus fühlte sich verlassen an.

Der Immobilienmakler schlug die Augen auf, sein ganzer Körper verfiel in Zuckungen, und seine Hände tasteten blind nach seinem Hals. Ein langgezogener Würgelaut entrang sich seiner Kehle.

»Er erstickt«, sagte Priya. »Er bekommt keine Luft.« »Er bekommt schon noch Luft. Er hat bloß vor lauter Panik vergessen, wie man atmet.«

Liam versetzte dem Mann einen Tritt ins Kreuz. Der Immobilienmakler wand sich und versuchte ihm auszuweichen. Sein hektisches Gurgeln ließ nach, und er holte ein
paar Mal tief Luft, wie ein Säugling nach einem Schreianfall.

»Aussehen tut er jedenfalls wie ein Makler«, meinte Priya. »Dieses Hemd ist einfach furchtbar.«

»Ich habe mehr oder weniger geraten. Aber ich glaube, er ist auf eigene Faust unterwegs.« Liam ging in die Hocke und zog am Arm des Mannes, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Was tust du hier?«

Der Mann hustete ein wenig und sagte dann: »Das geht Sie nichts an. Wer sind Sie überhaupt?«

Liam packte ihn an den Haaren und knallte seinen Kopf auf den Boden. Das Geräusch hallte von den Wänden der riesigen Eingangshalle wider. Als Liam die Hand zurückzog, war sie mit Haargel verklebt. Der Mann stöhnte und rückte ein paar Zentimeter zur Seite. Auf dem Boden unter seinem Kopf blieb ein blutiger Schmierfleck zurück.

»Ich muss zurück. Ich habe um sechs einen Termin.«

»Um sechs Uhr am Freitagabend? Das glaube ich kaum.«

Das Flackern in den Augen des Maklers war wie ein schamloses Schuldeingeständnis. In seinem Beruf war Übertreibung so selbstverständlich wie Lächeln; dabei ertappt zu werden war das normale Berufsrisiko.

»In einer Bar«, räumte er ein. »Da treffen wir uns alle jeden Freitag.«

»Aber nicht heute«, sagte Liam. »Du hast uns immer noch nicht gesagt, was du hier tust.«

Der Makler schluckte. »Ich treffe mich mit jemandem.«

»Mit wem?«

»Mit einer Frau.«

Liam sah Priya an und wies mit einem Nicken auf das Haus. »Kann man ihm nicht mal verdenken. Eine leer stehende Hütte wie die hier, und er hat die Schlüssel. Ist allemal besser als der Rücksitz von ’nem Auto.«


»Mein Auto!« Der Mann kramte in seiner Hosentasche und fischte einen Schlüsselbund heraus. »Nehmen Sie den Mégane. Ich verspreche, ich werde niemandem etwas sagen. «

Liam tat so, als sei er an dem Vorschlag interessiert. »Firmenwagen, wie?«

»Also … ja, aber …«

»Ich bin wirklich überwältigt von deiner Großzügigkeit. Bietest mir ein Auto an, das dir nicht gehört, während du in einem Haus, das dir nicht gehört, rumvögelst.« Er lachte. »Was ist mit der Frau? Ist bestimmt auch nicht deine.«

Der Makler starrte ihn an, unschlüssig, was er darauf erwidern sollte.

»Natürlich ist es nicht deine«, antwortete Liam für ihn. »Du jämmerliches Stück Scheiße. Ich pfeif auf das Auto.«

Der Mann machte Anstalten, die Schlüssel wieder einzustecken, doch Liam riss sie ihm aus der Hand. Er drehte sich zu Priya um.

»Aber wir müssen es in die Garage fahren, bevor seine Freundin kommt. Fahr den Transporter auch rein.«

»Was ist, wenn jemand mich sieht …«

»Ich muss auf unseren Schleimscheißer hier aufpassen. «

»Bitte«, sprudelte der Makler, »sagen Sie mir, was Sie wollen.«

»Halt‘s Maul.«

»Wenn es irgendetwas im Haus ist, lassen Sie mich einfach laufen. Ich schwöre, ich werde kein Sterbenswörtchen sagen.«

»Maul halten, hab ich gesagt!«, brüllte Liam.

Priya wartete, bis er sie ansah, und sagte: »Ich werde schon mit ihm fertig.«

Liam hatte seine Zweifel. Er hatte sich dagegen ausgesprochen,
sie im letzten Moment noch ins Team zu holen, und er war sich immer noch nicht sicher, was sie hier eigentlich tat. Er wusste nur, dass sie eine Art Mathe-Wunderkind gewesen war, ehe sie auf die schiefe Bahn geraten und schließlich in einer Entzugsklinik gelandet war, wo ein früherer Kunde von Liam sie aufgegabelt hatte. Man konnte sich unschwer vorstellen, was sein Interesse geweckt hatte, aber das befähigte sie noch lange nicht dazu, eine verängstigte und verzweifelte Geisel zu bewachen.

»Ich weiß nicht, ob das klug ist«, sagte er.

»Besser, als wenn jemand mich sieht und sich fragt, was ich in einem Lieferwagen von einer Baufirma tue«, sagte Priya. »Geh nur, ich komm schon klar.«

Aber Liam hatte einen Hoffnungsfunken in den Augen des Maklers aufblitzen sehen. Er trat ihm in die Seite, so fest, dass ein paar Rippen brachen. Der Mann schrie und rollte weg. Seine Hand flatterte über der verletzten Stelle – es tat so weh, dass er sie nicht anfassen konnte. Tränen rannen über seine Wangen.

»Irgendwelche Mätzchen«, sagte Liam, »und ich benutz deinen Kopf zum Elfmeterschießen. Kapiert?«

Er bekam nur ein Wimmern zur Antwort. Priya sah zu, die Arme vor der Brust verschränkt. Ihre Miene war streng, als ob sie seine Methoden missbilligte.

Du wirst noch weit Schlimmeres zu sehen bekommen, ehe wir hier fertig sind, dachte er.



 In der Küche herrschte eine Weile angespanntes Schweigen. Dann wandte Juri sich ab. Er griff nach der Kaffeekanne und schenkte sich so hastig ein, dass der Kaffee auf den Tisch schwappte.

»Wenn du dich wegen ihr mit mir anlegen willst, dann würdest du sie vielleicht gerne vögeln, ja?« Er deutete mit
dem Kopf zur Decke. »Vielleicht sollte ich Valentin mal erzählen, dass du bist scharf auf sie.«

Joe ging nicht auf die Provokation ein. Die Feindschaft zwischen ihm und Juri hatte von Anfang an auf Gegenseitigkeit beruht, und sie hätte Joe vielleicht davon abgehalten, den Job anzunehmen, wenn Juri nicht so selten auf der Insel gewesen wäre. Er war Valentins persönlicher Leibwächter, und Nasenko verbrachte jeden Monat mindestens zwei Wochen damit, sich um seine diversen Geschäfte in aller Welt zu kümmern. Den Rest der Zeit teilte er zwischen der Insel und seiner Wohnung in Belgravia auf.

Juri war Mitte vierzig, ein kleiner, stämmiger Mann mit dichtem schwarzem Haar und dunklen Augen. Seine Züge waren grob und wenig anziehend, seine Haut hatte das Aussehen und die Beschaffenheit von altem Teig. Eine Seite seines Halses war von Narben entstellt, die von einer Attacke mit Batteriesäure stammten. Es ging die Legende, dass er die Verätzungen ignoriert hatte, bis er seine Angreifer entwaffnet und beide mit bloßen Händen getötet hatte.

Der Ukrainer schwieg, während er drei Löffel Zucker in seinen Kaffee gab. Schließlich nahm er seine Zigarre von der Untertasse, die ihm als Aschenbecher diente. Er nahm einen Zug und deutete dann mit der Zigarre auf Joe.

»Zieh dich um und mach dich fertig. In halbe Stunde fährst du Cassie nach Brighton.«

»Ich dachte, wir fahren um sechs?«

»Nicht mehr. Ihr müsst noch etwas bei Merrion abholen. «

Joe sah auf seine Uhr. »Das wird aber knapp. Wann machen die zu?«

»Mach dir nicht Kopf deswegen. Tu es einfach. Und sag
ihr nichts davon.« Juri bleckte die Zähne, aber ein Lächeln konnte das unmöglich sein. »Valentin hat Überraschung vorbereitet.«

»Okay. Was ist der wahre Grund dafür, dass wir früher aufbrechen?«

Juri funkelte ihn an. »Sein Gast wird bald hier sein. Er wünscht keine Ablenkungen.«

»Muss ein wichtiges Treffen sein.« Als Juri keine Anstalten machte, etwas zu erwidern, deutete Joe auf die Jacht, die weithin sichtbar in der Bucht vor Anker lag. »Hat das da irgendetwas damit zu tun?«

»Das geht dich nichts an.«

Joe hielt seine Stimme ruhig. »Wenn Valentin die Pläne ändern will, erwarte ich, dass er es mir persönlich sagt. Woher soll ich wissen, dass du mich nicht auf irgendeinen albernen Botengang schickst?«

»Er hat zu tun. Er hat mir gesagt, und jetzt sage ich dir. Und für Valentin bist du hier, um Besorgungen zu machen, brav deine Arbeit zu erledigen und ansonsten dein verdammtes Maul zu halten.«

Joe ballte die Fäuste. Ein Funkeln in Juris Augen verriet, dass er nicht übel Lust auf eine Schlägerei hatte, aber dennoch schien er nicht übermäßig enttäuscht, als Joe sich bewusst entspannte.

»Wir werden uns morgen darüber unterhalten müssen«, sagte Joe ruhig. »Und ein paar Dinge klären.«

Juri warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Morgen? Sehr gut. Sieh nur, wie ich vor Angst zittere!« Er wies zur Tür. »Geh jetzt. Geh, bevor ich werde richtig wütend.«

Widerstrebend wandte Joe sich ab. Er wusste, dass er sich von Juri nicht hätte provozieren lassen dürfen, und er sollte auch nicht immer wieder versuchen, Cassies Konflikte für sie auszufechten. Wenn Valentin beschloss, sie
über seine Pläne im Dunkeln zu lassen, dann lag es in ihrer Verantwortung, sich ihm entweder offen entgegenzustellen oder sich damit abzufinden.

Als er an Maria vorbeikam, schenkte sie ihm wieder ein leidgeprüftes Lächeln. Er ging den Flur entlang und stieg die Treppe zum Personalbereich hinunter. Die Vorstellung, den Abend außer Haus zu verbringen, war gerade ein ganzes Stück verlockender geworden.
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Aus den Grundrissen wusste Liam, dass es einen Zugang vom Haus zur Garage gab. Die Küche, die er jetzt eilig durchquerte, war wahrscheinlich größer als so manche Mietwohnung, in der er gewohnt hatte. Von dort gelangte er in den angrenzenden Hauswirtschaftsraum, wo er die Tür zur Garage verschlossen fand. Er sah sich nach einem Schlüssel um, konnte aber keinen finden.

Er wollte schon die Tür eintreten, als er sich an den Schlüsselbund des Maklers erinnerte. Er zog ihn aus der Tasche und sah, dass eine Reihe Schlüssel an einem eigenen Ring hingen, versehen mit einem Plastikanhänger, auf dem DREAMSCAPE stand. Der zweite, den er ausprobierte, glitt mühelos ins Schloss.

In der Garage war es stickig, die Luft war zum Schneiden. Der Raum war zwar groß genug für vier oder fünf Autos und innen mit Holz ausgekleidet, doch es gab keine Fenster und so gut wie keine Belüftung. Man kam sich vor wie in einer Sauna.

Wenigstens musste Liam nicht nach einem Lichtschalter tasten. Ein Bewegungsmelder ließ eine Reihe von Leuchtstoffröhren aufflackern, als er über die Schwelle
trat. Die Decke war abgesenkt, um Platz für den verstärkten Fußboden des darüberliegenden Spieleraums zu schaffen, der von einem Snookertisch in Turniergröße dominiert wurde.

Ist Jahre her, dass ich zuletzt Snooker gespielt habe, dachte er und grinste in sich hinein, als er sich überlegte, was man sonst noch so alles auf einem Snookertisch machen konnte.

Das erinnerte ihn wieder an den Makler und seine heimliche Verabredung. Diese Frau, mit der er vögelte, konnte jeden Moment hier aufkreuzen. Zwei zusätzliche Geiseln, noch bevor sie sich überhaupt in Stellung gebracht hatten. Nicht gerade der ideale Start.

»Scheiß drauf«, sagte Liam, und seine Stimme hallte in dem großen, leeren Raum wider. Er war erfahren genug, um zu wissen, dass immer irgendetwas dazwischenkam. Verdammt, es gab sogar einen blöden Spruch dazu: Erwarte immer das Unerwartete. Es kam nur darauf an, wie man damit umging.

Als er vor dem großen Doppeltor stand, hielt er inne. Hinten im Haus glaubte er ein Geräusch gehört zu haben. So etwas wie einen gedämpften Schrei?

Er wartete eine Sekunde und fragte sich, wie Priya wohl reagieren würde, wenn der Mann sich auf sie stürzte. Ob es ihr gelingen würde, ihn abzuwehren.

Aber es blieb keine Zeit, zurückzugehen und nachzusehen. Das Letzte, was Liam wollte, war, dass die Geliebte des Maklers vorfuhr, wenn er gerade in den Renault stieg.

Also keine Zeit verlieren …



 Valentin Nasenko verfügte über zwanzig fest angestellte Mitarbeiter: persönliche Assistenten, Hausmädchen und Wirtschafterinnen, Gärtner und Leibwächter. Manche
waren an Valentins verschiedenen Wohnsitzen rund um die Welt stationiert, während andere mit ihm reisten. Auf Terror‘s Reach gab es gewöhnlich zwei oder drei im Haus lebende Angestellte, zu denen auch Joe gehörte.

Ihre Räume lagen im Untergeschoss: vier Schlafzimmer, alle verbunden mit einem gemeinsamen offenen Wohnbereich mit Küchenzeile. Joes Zimmer war etwa drei mal zweieinhalb Meter groß, in neutralen Farben eingerichtet, mit einem Einbauschrank und eigenem Duschbad. Das einzige Fenster war ein schmales Oberlicht, das an der Seite des Hauses verlief und in alle Zimmer ein wenig Tageslicht einließ.

Das Ganze hatte für Joe etwas von einer Gefängniszelle. Juri empfand es ganz bestimmt so. Er nutzte jede Gelegenheit, eines der Gästezimmer im zweiten Stock zu okkupieren, um nicht hier unten versauern zu müssen.

Das Zimmer ließ sich abschließen, aber da Valentin höchstwahrscheinlich über einen Generalschlüssel verfügte, bewahrte Joe seine persönlichen Gegenstände in einer Metallkassette auf, die er unter einer Ersatzdecke unten in seinem Schrank versteckte. Neben fast zehntausend Pfund in bar und ein paar billigen Prepaid-Handys enthielt der Safe Kreditkarten, Pässe und Geburtsurkunden, die auf zwei verschiedene Namen lauteten, darunter der, unter dem ihn sein derzeitiger Arbeitgeber kannte: Joe Carter. Und dazu ein halbes Dutzend Fotos, die immer mehr Eselsohren bekamen, aber nach wie vor mit Abstand der kostbarste Inhalt der Kassette waren.

Nachdem er sich mit einer Dusche abgekühlt hatte und in Jeans und ein kurzärmeliges Hemd geschlüpft war, packte Joe einen kleinen Rucksack mit Toilettenartikeln und Kleidern zum Wechseln. Er überlegte eine Weile hin und her, ehe er seinen Leatherman ebenfalls in den
Rucksack legte und eines der Handys in die Hosentasche steckte.

Bevor er die Kassette schloss, gestattete er sich, eine Weile die Fotos zu betrachten. Er hatte überlegt, ob er ein paar davon rahmen und auf seinen Nachttisch stellen sollte, aber auch in diesem Punkt hatte seine instinktive Vorsicht obsiegt.

Er wusste, dass die anderen Mitarbeiter ihn als Sonderling betrachteten, weil er nur sehr wenig über sich selbst preisgab. Es war nicht immer ein Vergnügen, seine Mitmenschen zu belügen, in Nebensächlichkeiten wie auch in den wichtigen Punkten, aber er hatte längst gelernt, damit zu leben. Er hatte keine Wahl.

Und mit diesem unerfreulichen Gedanken schloss er die Kassette ab und stellte sie in den Schrank zurück. Dann nahm er den Rucksack und verließ das Zimmer. Sein Herz schlug schneller, als er an den Anruf dachte, der ihm bevorstand – und an die Frage, die zu stellen er gezwungen sein würde.



 Wie fast alles in Dreamscape war auch die Bedienung der Garagentore mit einer raffinierten technischen Spielerei verknüpft. Sie wurden von einem Elektromotor angetrieben und bestanden aus vertikalen Hartholzlatten, die auf den ersten Blick starr verbunden schienen. Aber die Torflügel schwenkten nicht einfach auf, sondern glitten dank winziger Scharniere in den Latten in einen Hohlraum, der in den gewölbten Seitenwänden der Garage verborgen war. Es war ein beeindruckender Anblick, wie die Tore sich auseinanderschoben und von der Wand verschluckt wurden, aber Liam war nicht in der Stimmung, solche Mätzchen zu bewundern.

Sobald die Lücke groß genug war, schlüpfte er hindurch
und lief zu dem Renault, um den Motor anzulassen und in die Garage zu fahren. Dann rannte er zum Transporter, wobei er die Straße unauffällig in beide Richtungen absuchte. Kein Mensch zu sehen.

Das beruhigte ihn, aber zugleich war es ihm nicht ganz geheuer. Fünf Häuser, isoliert auf ihrer eigenen Insel. Keine Kneipen, keine Restaurants, nicht einmal ein Tante-Emma-Laden. Wenn man plötzlich eine Schachtel Zigaretten oder einen Kasten Bier brauchte, musste man schon in die nächste Stadt fahren, was nicht unter einer Stunde zu machen war.

Die Leute, die hier wohnten, hatten natürlich in der Regel ihr Personal für solche Besorgungen. Aber für Liam wäre es trotzdem nichts gewesen. Nein, er hätte ihr Geld genommen und sich irgendwo etwas gekauft, wo etwas los war, wo das Leben tobte und man schön anonym bleiben konnte. In New York, oder vielleicht in Madrid. Er hatte mal ein total scharfes Junggesellen-Wochenende in Madrid verbracht.

Er setzte zurück bis auf die andere Seite des Tors, bog in die Auffahrt ein und fuhr in die Garage. Dann blieb er sitzen, während das Tor sich ratternd schloss, und als es zu war, nickte er befriedigt. Alles wieder im Lot.

Er öffnete die Heckklappe des Transporters und nahm aus einem der Kleidersäcke ein paar Plastikfesseln. Es gab noch viel mehr Sachen abzuladen, aber das meiste davon konnte warten, bis die anderen eintrafen – ein Job für die Gorillas.

Sein Blick blieb an einem schicken kleinen Louis-Vuitton-Köfferchen hängen. Der Himmel mochte wissen, was Priya alles mitgebracht hatte. Ein paar Klamotten zum Wechseln und ein Toilettenbeutel, das war ja kein Thema, aber sie hatte es irgendwie fertiggebracht, einen ganzen Koffer zu füllen.


Vielleicht waren da auch ein paar nette Dessous drin, dachte er. Bis jetzt hatte sie ja ganz die prüde Schöne gegeben, aber wie er aus Erfahrung wusste, erwies sich gerade diese Art von Frauen oft als wahre Tigerinnen im Bett.

Liam ertappte sich dabei, wie er vor sich hin pfiff, als er auf dem gleichen Weg, wie er gekommen war, ins Haus zurückging. Er fand, dass er ein richtiger Glückspilz war, wenn er an Priya und ihre sexy Unterwäsche dachte. Und daran, wie er mit ihr den Snookertisch einweihen würde. Erst als er an der Küche vorbeikam, fiel ihm auf, dass es irgendwie anders roch. Da musste irgendetwas verdammt schiefgelaufen sein.

Er erkannte den Geruch sofort wieder: heiß, metallisch, widerlich. Ein richtiger Schlachthofgestank. Eine Sekunde später hatte er die Eingangshalle erreicht und sah die große Blutlache, die sich auf dem Boden ausbreitete.
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Einen Moment lang spielte Liam mit dem Gedanken, die ganze Aktion abzublasen. Das Unerwartete zu erwarten, war eine Sache, aber ein Problem von diesen Dimensionen vorherzusehen, das war etwas völlig anderes.

Er sah zu, wie das Blut langsam über den Boden rann und zu einem zähflüssigen warmen Teppich erstarrte, wie es die Ritzen zwischen den edlen Eichendielen dunkel färbte. Ihm war klar, dass er es niemals ganz herausbekommen würde. Ganz gleich, wie gründlich sie putzten, es würden immer Spuren zurückbleiben. Das Blut würde tief in den Bodenbelag eindringen, und Blut bedeutete DNS. Es bedeutete Beweise, die ihn für den Rest seines Lebens hinter Gitter bringen könnten.


Fast ebenso schnell begriff Liam, dass sie die Sache durchziehen mussten. Es war schon zu viel in Bewegung gesetzt worden. Und es stand viel zu viel auf dem Spiel.

Er riss sich vom Anblick des Bluts los und konzentrierte sich auf dessen Quelle. Der Immobilienmakler lag auf dem Rücken, die Arme ausgebreitet, ein Bein gerade ausgestreckt, das andere leicht angezogen. Hätte man ihn aufrecht hingestellt, hätte es wie eine Ballettpose ausgesehen.

Seine Kehle war direkt unterhalb des Adamsapfels aufgeschlitzt, aber Liam vermutete, dass es eine der Stichwunden in der Brust war, die ihn getötet hatte.

»Was ist passiert?«

Er sah Priya an. Sie saß am Fuß der Treppe, die Ellbogen auf die Knie gestützt, während die Unterarme locker herabhingen, als wollte sie nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Ihre Hände waren blutverschmiert, und ein Band aus Spritzern zog sich über die Beine ihrer Jeans, gleich unterhalb der Knie. Sie hatte den Kopf gesenkt, und ihr Haar verhüllte ihr Gesicht wie ein feiner Vorhang.

Sie gab keine Antwort, also wiederholte er die Frage. »Was ist passiert? Hat er versucht, dich zu überwältigen?«

Priya hob den Kopf, und der Vorhang aus Haaren teilte sich. »Er sagte, ihm sei schlecht. Fragte, ob er zur Toilette gehen dürfe. Ich sagte nein.« Ihre Stimme war ruhig, klang aber ein wenig gepresst. Ihm fiel auf, dass sie vollkommen still dasaß. Kein Zittern.

»Er rappelte sich auf, sagte, er müsse sich nur umdrehen, aber dann hat er sich auf mich gestürzt. Hat mich am Knöchel gepackt und versucht, mich zu Boden zu ziehen.«

Liam seufzte. Genau deshalb hatte er vorgeschlagen, dass sie die Autos in die Garage fahren sollte.

»Ich konnte nicht zulassen, dass er mich überwältigt. Dafür stand zu viel auf dem Spiel. Ich musste … ich musste
mich einfach verteidigen.« Sie deutete auf die Waffe zu ihren Füßen. Es war ein Stiefelmesser mit zweischneidiger Klinge, wie es von der Armee verwendet wurde.

»Wo kommt das denn her?«

»Ich trage es immer bei mir.« Sie erwiderte Liams Blick. »Zu meinem Schutz.«

Er nickte, während er sich im Kopf einen Vermerk machte. »Hätte nicht auch ein einziger Stich ihn außer Gefecht gesetzt?«

»Er ist immer wieder auf mich losgegangen …« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich musste ihn aufhalten. Aber machen wir uns doch nichts vor – er war ein toter Mann von dem Moment an, als er die Tür aufgemacht hat.«

Liam antwortete mit einem Brummen, das weder Zustimmung noch Widerspruch war. Er wurde das Gefühl nicht los, dass ihre Erklärung ein klein wenig zu glatt war. Gerade wollte er es ihr sagen, als urplötzlich laute Discomusik einsetzte und sie beide zusammenfahren ließ. Die Musik kam von der Leiche des Immobilienmaklers.

Sein Handy.



 Als Joe wieder nach oben ging, war das Haus erfüllt von der hektischen Atmosphäre, die stets mit den Vorbereitungen zu jeglicher Art von Reise mit kleinen Kindern einhergeht. In der Küche packte Cassie gerade Milch, Fläschchen und Lätzchen für Sofia ein. Joe hörte, wie die Kühlschranktür aufging, dann ein Scheppern. Cassie fluchte, Maria kam herbeigeeilt und redete beruhigend auf sie ein.

Juri stellte zwei Reisetaschen in der Eingangshalle ab und stapfte wieder hinaus, während er etwas in das Handy grummelte, das er ans Ohr gepresst hielt. Joe schnappte die Worte auf: »Zehn Minuten, okay?«

Joe durchquerte die Küche, wo Maria gerade die Schweinerei
aufwischte, und ging durch die innere Tür in die Garage, die das Aussehen und die Atmosphäre einer Schulturnhalle hatte. An Weihnachten war Valentin plötzlich auf die Idee verfallen, dass aus Jaden einmal ein Basketballprofi werden sollte, damit er besser für seinen Lebensunterhalt sorgen könnte, und hatte zu diesem Zweck Körbe montieren und einen Kunststoffboden verlegen lassen. Doch Jadens Begeisterung für den Sport hatte, wie bei einem Sechsjährigen kaum anders zu erwarten, sehr bald nachgelassen, und seit ein paar Wochen wurde die Garage wieder für ihren ursprünglichen Zweck benutzt.

Die Autoschlüssel wurden in einem Stahlkasten an der Garagenwand aufbewahrt. Valentins heißgeliebter Porsche 911 war bei der Inspektion, also blieben noch zwei andere Autos: ein fabrikneuer Mitsubishi Pajero und ein 7er BMW. Joe entschied sich für den Pajero, da er wusste, dass Cassie ihn dem BMW vorzog.

Als das große Flügeltor aufschwang, fiel blendend helles Sonnenlicht in die Garage. Joe ließ den Pajero in die Auffahrt rollen, stieg aus und öffnete den Kofferraum. Cassie stand schon mit Sofia auf dem Arm in der Haustür. Sie wirkte gehetzt.

»Ich kann ihren anderen Sonnenhut nicht finden.«

»Der liegt auf dem Rücksitz.«

Cassie brachte es fertig, zu lächeln und gleichzeitig den Eindruck zu erwecken, dass sie sich über sich selbst ärgerte. Sie griff nach dem Buggy der Kleinen, der an der Wand lehnte, doch Joe kam ihr zuvor.

»Kümmern Sie sich um die Kinder. Ich lade die Sachen ins Auto.«

Sie nickte. Dann verfinsterte ihre Miene sich wieder, als sie merkte, dass ihr Sohn immer noch fehlte. »Komm jetzt, Jaden! Wir müssen uns beeilen.«


Von der Toilette im Erdgeschoss kam ein gedämpfter Ruf. Cassie war missgestimmt.

»Sie wollen mich ganz eindeutig loswerden«, schimpfte sie. »Plötzlich muss alles ganz schnell gehen, bevor sein ach so wichtiger Besuch eintrifft.«

Joe überlegte noch, wie er sie aufmuntern könnte, ohne den Termin beim Juwelier zu erwähnen, als die Toilettenspülung rauschte und Jaden durch die Halle zur Tür gerannt kam. Er ignorierte seine Mutter und rannte mit vollem Karacho in Joe, umklammerte seine Beine und brüllte wie ein Löwe. Es war ein Spiel, das sie oft spielten, aber diesmal war Joe nicht darauf gefasst und hätte fast das Gleichgewicht verloren.

»Hast mich erwischt!«, sagte er. Er stellte den Kinderwagen ab, packte Jaden und schwang ihn hoch in die Luft. Der Junge quietschte vor Vergnügen und schlug nach Joes Gesicht, wobei er die Nase nur knapp verfehlte. Jaden liebte solche derben Rangeleien, und Joe war der Einzige im Haus, der dabei willig mitmachte.

Für Cassie verstärkte es nur die ohnehin vorhandenen Spannungen, da es die Aufmerksamkeit auf all das lenkte, woran es in der Beziehung zwischen Jaden und seinem Stiefvater mangelte. Aus Rücksicht auf ihr Unbehagen setzte Joe Jaden wieder ab und deutete auf die offene Tür.

»Wird Zeit, dass wir losfahren«, sagte er.



 Liam bewegte sich zuerst. Er stieg um die Leiche herum, um nicht in die Blutlache zu treten.

»Geh nicht dran«, sagte Priya.

»Ich muss. Es ist wahrscheinlich seine Freundin.«

»Na und?«

»Wir wissen nicht, von wo sie anruft.«

Er ging in die Hocke, schob die Hand in die Hosentasche
des Maklers und zog das Handy heraus. Priya stieg die Stufen zu dem großen Panoramafenster hinauf, das die Halle mit Licht durchflutete. Sie sah hinaus.

»Sie parkt auf der Straße.« Und dann, mit aufgeregter Stimme: »Sie kommt auf das Haus zu!«

Liam wurde von einem rauschhaften Gefühl der Unbesiegbarkeit erfasst. Jetzt war er in seinem Element. Er liebte die Gefahr, das Risiko. Besonders, wenn er improvisieren konnte.

»Geh du dran«, sagte er.

Priya starrte ihn ungläubig an. Sie trabte die Stufen hinunter, als Liam ausholte, um ihr das Handy zuzuwerfen. Sie legte die hohlen Hände aneinander wie ein Fänger beim Cricket und fing es geschickt auf, um sich dann in den hinteren Teil der Halle zurückzuziehen. »Was soll ich sagen?«

»Spiel ihr vor, dass er sie betrügt.«

Immer noch unsicher, schob sie das Bedienfeld hoch und meldete sich. Ihre Stimme klang plötzlich tiefer und ein wenig atemlos. »Hallo?«

Liam registrierte das verwirrte Schweigen am anderen Ende. Triumphierend eilte er zu Priya hinüber. Sie machte Anstalten, ihm auszuweichen – offensichtlich fürchtete sie, die Anruferin könne seine Anwesenheit bemerken. Dann begriff sie: Das war alles Teil des Täuschungsmanövers.

Sie sagte: »Er, äh … er kann im Moment nicht mit Ihnen sprechen.« Sie hielt das Handy ein paar Zentimeter von ihrer Wange weg, sodass Liam mithören konnte.

»Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«, rief eine schrille Stimme. »Arbeiten Sie mit ihm zusammen?«

»Arbeiten … nicht direkt.«

Wieder eine beunruhigte Pause. Liam trat näher, und
diesmal wich Priya nicht aus, ließ zu, dass er ihre Intimdistanz überschritt. Sie hielten Blickkontakt; Liam lächelte, während Priyas Miene nichts verriet. Aber er spürte, dass sie das Verwirrspiel genoss, genau wie er ihre physische Nähe spürte – ihr Herz, das nur Zentimeter von seinem entfernt pochte, und den sanft berauschenden Duft, der von ihre Haut aufstieg.

Ein Stöhnen, das durch den kleinen Handy-Lautsprecher wie statisches Rauschen klang, verriet, dass der Groschen gefallen war.

»Oh, das glaub ich jetzt nicht … dieses miese Betrügerschwein! «

Priya gab keine Antwort, sorgte aber dafür, dass die Frau sie atmen hören konnte. Wahrscheinlich konnte sie auch Liams Atem hören.

»Da komme ich extra den langen Weg hierher …«, grummelte die Frau in sich hinein. Und dann, nach einem tiefen, entschlossenen Seufzer: »Wissen Sie was, Schätzchen, Sie können ihn gerne behalten. Er ist ein Wichser, das dürfen Sie ihm von mir ausrichten.«

Sie beendete das Gespräch, und zugleich war ein halbherziger Schlag gegen die Haustür zu hören. Priya schob das Handy zusammen, um sich an der Leiche des Maklers vorbei und hinauf zum Fenster zu schleichen.

»Sie steigt in ihr Auto. Sieht ziemlich sauer aus.«

Liam grinste befriedigt. »Sie weiß gar nicht, was für ein Glück sie gehabt hat.«
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Oliver Felton sah die Frau ankommen. Er beobachtete, wie sie mit einem Handy am Ohr auf das Haus zuging. Und er beobachtete, wie sie immer frustrierter wurde, bis sie schließlich wieder in ihren Wagen stieg und davonfuhr. Er sah das alles, und er fand es ausgesprochen spannend.

Denn er wusste, wer sie war, und er wusste, dass sehr wohl jemand im Haus war.

Oliver hatte den Instinkt des Voyeurs. Schon seit einigen Wochen wusste er, dass jemand Dreamscape für eine heimliche Affäre mit einer billig aussehenden Blondine benutzte. Er hatte sich zusammengereimt, dass der Mann ein Makler von der Immobilienfirma sein musste, die sein Vater – wieder einmal – damit beauftragt hatte, das Monstrum loszuwerden.

Er hatte das Pärchen heimlich ein – und ausgehen sehen, und mehr als einmal hatte er sie beim Sex in einem der Schlafzimmer beobachtet. Er kannte ihre Gewohnheiten, und der Freitagnachmittag war ihre bevorzugte Zeit.

Aber was er heute gesehen hatte, ergab wenig Sinn. Ein Auto, das er als das des Weiberhelden erkannte, fuhr in die Garage. Einen Augenblick später kam ein anderer Mann – ein Mann, den er noch nie gesehen hatte und der ihm auf den ersten Blick unsympathisch war – aus der Garage spaziert und stieg in einen Transporter einer Baufirma, der am Straßenrand parkte. Er fuhr den Transporter in die Garage und machte das Tor hinter sich zu.

Und jetzt hatte die billige Blondine angerufen, hatte festgestellt, dass niemand zu Hause war, und war wütend abgezogen. Es war verwirrend, aber das machte Oliver nichts aus. Es gab weitaus Schlimmeres, als verwirrt zu sein.


Von allen denkbaren Erklärungen verfiel er wie selbstverständlich auf die schlüpfrigste. Vielleicht war der Makler ja bisexuell und betrog die Frau mit einem anderen Mann. Oder vielleicht hatte er die Frau auch eingeladen, weil ihm der Sinn nach einem flotten Dreier stand, und war dann zu dem Schluss gekommen, dass die Frau überflüssig war.

Aber dass sie die Autos in die Garage gefahren hatten – das schien doch eine übertriebene Vorsichtsmaßnahme zu sein. Normalerweise fand der Makler nichts dabei, seinen Wagen in der Auffahrt stehenzulassen, da ihm zweifellos bekannt war, dass sein Kunde die meisten Wochenenden in Südfrankreich verbrachte. Das eine Mal, als Robert Felton das Auto bemerkt hatte, hatte er Olivers Erklärung geschluckt, dass der Makler nur im Haus nach dem Rechten sehe.

Das Letzte, was Oliver wollte, war, dass sein Vater diesen Rendezvous ein Ende bereitete. Dazu hatte er viel zu viel Spaß daran.



 Joe nahm die Reisetaschen und folgte Cassie nach draußen. Jaden stand bereits am Pajero und zog die hintere Tür auf. Während Joe die Taschen im Kofferraum verstaute, bugsierte Cassie das Baby in den Kindersitz. Sofia begann augenblicklich zu schreien und um sich zu schlagen. Joe sah Cassie über die Schulter und schnitt alberne Grimassen, aber nicht einmal diese normalerweise unfehlbare Ablenkungstechnik hatte den gewünschten Effekt.

»Sie ist fix und fertig, das ist das Problem«, sagte Cassie. »Sie weiß, dass sie im Auto einschlafen wird.«

Joe ging zurück zum Haus, um den Buggy zu holen, als plötzlich Valentin Nasenko in der Tür stand. Er schien zurückzuzucken, als er sah, wie Cassie mit Sofia rang,
und blieb zögernd auf der Schwelle stehen, als ob sich seine Augen erst an den grellen Sonnenschein gewöhnen müssten.

Valentin war vierundfünfzig, und seine Figur war eine unvorteilhafte Mischung aus fett und dürr: knochige Arme und Beine und eine fußballgroße Wampe. Sein Gesicht war lang und schmal, mit ausgeprägten Tränensäcken und einem schlaffen Truthahnhals, doch seine Nase war dick und fleischig. Er hatte graues Haar, das er nach hinten gekämmt trug, was seine Geheimratsecken betonte, und seine Augen waren von einem trüben Blassblau. Trotz der Hitze trug er eine maßgeschneiderte Hose und ein lila Hemd mit Streifen, aus dessen offenem Ausschnitt ein Büschel silberfarbener Borsten hervorlugte.

Er sah aus wie ein kleiner Beamter, oder vielleicht wie ein Rektor an einer mittelmäßigen Schule. Joe fiel es immer noch schwer, Valentins sanfte Erscheinung mit dem Wissen in Einklang zu bringen, dass dieser graue, unscheinbare Mann sich durch die chaotische Übergangsphase der ehemaligen Sowjetunion von der Plan – zur Marktwirtschaft gewurstelt und am Ende mit Firmenbeteiligungen im Wert von hunderten Millionen Pfund dagestanden hatte.

Erst nachdem Sofia gebändigt war, trat Valentin auf den Wagen zu. Cassie blickte auf und sah ihn, und Joe registrierte die Panik, die in ihrem Gesicht aufflackerte. Dann breitete sie mit einem nervösen Lächeln die Arme aus und ließ die hastige, unbeholfene Umarmung ihres Ehemannes über sich ergehen.

Joe wandte sich ab. Gary McWhirter kam auf ihn zu, in der Hand den Buggy der Kleinen. Valentins Berater war Ende vierzig, ein schlanker Südafrikaner mit dünnen rotblonden Haaren und einem attraktiven, wettergegerbten
Gesicht, in dem nur die leichten Glubschaugen den Gesamteindruck etwas verdarben.

»Haben Sie den vergessen?«

»Ich wollte ihn gerade holen«, sagte Joe und nahm ihm den Buggy ab.

McWhirter gähnte ausgiebig und streckte sich, indem er die Arme weit ausbreitete. Auf seinem Hemd waren Schweißflecken.

»An Tagen wie heute beneide ich Sie. Wo übernachten Sie noch mal? Im Blue Anchor?«

Joe nickte. Das Anchor war ein Boutique-Hotel an der Brightoner Strandpromenade, an dem Valentin eine größere Beteiligung hielt.

»So ein perfekter Sommerabend – da können Sie draußen auf der Terrasse sitzen, Ihre Cola schlürfen und den lieben Gott einen guten Mann sein lassen.« Er feixte. »Und sich dabei am Anblick von Cassies Freundinnen weiden, Sie verdammter Glückspilz.«

»Besser als arbeiten ist‘s allemal«, ging Joe auf McWhirters Frotzelei ein.

»Das ist es allerdings. Ich sag‘s Ihnen, Mann, Sie müssten mir eigentlich Provision zahlen. So eine ruhige Kugel haben Sie sicher noch nie geschoben.«

Joe erwiderte nichts, sondern trug den Buggy zum Wagen. Valentin sprach leise, sodass Cassie sich weit zu ihm vorbeugen musste. Ihre Miene war ernst und pflichtbewusst. Sie sah aus wie ein Kind, das von seinem Vater ermahnt wird. Joe rügte sich jedes Mal, wenn er diesen Vergleich anstellte, aber manchmal ließ er sich einfach nicht vermeiden.

Nachdem er sich verabschiedet hatte, lehnte Valentin sich in den Fond des Wagens und küsste Sofia, die prompt wieder zu heulen anfing. Während Cassie auf die andere
Seite lief, um einzusteigen, schlug Valentin die hintere Tür zu, ohne ein Wort oder auch nur einen Blick für Jaden übrig zu haben.

Er wandte sich an Joe. »Passen Sie auf sie auf.«

»Das werde ich.«

Valentin sah den Pajero an und nickte abwesend. »Sorgen Sie dafür, dass Cassie sich heute Abend gut amüsiert. Sie hat es verdient.«



 Heute hatte Oliver Felton seinen Posten mit Verspätung eingenommen. Seine Schwester hatte wieder angerufen, zum dritten Mal an diesem Nachmittag. Zuvor hatte sie ihn so lange mit E-Mails und SMS bombardiert, bis er schließlich nachgegeben und den Hörer abgehoben hatte.

»Was machst du gerade?«, hatte sie wissen wollen.

»Ich mach mich auf deine Standpauke gefasst.«

»Wirklich sehr witzig. Ich meine, wieso lungerst du da unten ganz alleine rum? Du solltest doch bei Ginny sein.«

»Ich bin nicht hingegangen.«

Seine Schwester stöhnte. »Dad hat eine halbe Ewigkeit damit zugebracht, dieses Date zu arrangieren.«

»Umso mehr Grund, nicht hinzugehen.«

»Mein Gott, Ollie. Erzähl mir nicht, dass du nicht scharf auf das Mädel bist – ich weiß doch, dass du es bist. Du kannst ja nicht mehr gerade gehen, wenn du sie siehst.«

»Das habe ich nie bestritten. Aber sie denkt, ich bin nicht ganz sauber.«

»Und das war die ideale Gelegenheit, diesen Eindruck zu korrigieren. Du hast zugestimmt, Oliver. Ich habe gehört, wie du es Dad versprochen hast. Also ehrlich, wenn du dich so benimmst, verzweifle ich echt an dir.«

Verdrossenes Schweigen folgte. Oliver konnte sich ihren Gesichtsausdruck in allen Details vorstellen. Sie waren
nur ein Jahr auseinander und teilten fast alle Eigenarten, mit der Ausnahme, dass Rachel die Angewohnheit hatte, ihre Unterlippe vorzuschieben, um ihre Missbilligung zum Ausdruck zu bringen. Angeblich war das der Anblick, der in so vielen Männern den Wunsch weckte, mit ihr zu schlafen, aber in Oliver weckte er nur den Wunsch, sie zu ohrfeigen, bis sie blutete.

Als von ihm keine Entschuldigung kam, setzte Rachel ihm weiter zu. »Du weißt schon, was Dad dazu sagen wird, oder? Dass du etwas verschmähst, was du eigentlich willst, nur weil er auch will, dass du es bekommst …«

»›Du schneidest dir bloß ins eigene Fleisch‹«, imitierte Oliver einigermaßen überzeugend die schnarrende, gedehnte Aussprache seines Vaters. »Na und? Ich würde mir eher eigenhändig den Kopf abschneiden, als mir von ihm mein Leben bestimmen zu lassen. Er scheint zu glauben, dass eine Ehe nur eine Art strategisches Bündnis ist. Das ist ein Grund, warum Mum abserviert wurde, erinnerst du dich? Nachdem sie einmal ihren Zweck erfüllt hatte.«

»Oliver, fang jetzt nicht damit an. Ich weigere mich, mit dir über Mummy zu reden.«

»Du kannst ihm ausrichten, dass ich nicht die Absicht habe, auszuziehen, und je mehr er sich darüber ärgert, desto länger bleibe ich. Und sollte ich den alten Satanisten nicht überleben, dann will ich im Garten begraben werden, mit einem dicken, fetten Grabstein.« Er lachte. »Oder noch besser, baut mir ein Denkmal aus spitzen Granatsplittern, von denen das Blut tropft. Dads großartiges Geschenk an die Welt. Oliver Felton, zur letzten Ruhe gebettet auf einem Lager aus Kugeln.«

Im fernen Upstate New York ließ Rachel einen Seufzer entweichen, der den Atlantik aus eigener Kraft hätte überqueren können. Sie setzte zu einer Erwiderung an, überlegte
es sich mitten in dem Wort »bereuen« anders und legte auf.

Als Oliver den Hörer auf die Gabel legte, sah er zu seiner Überraschung, dass die Sprechmuschel mit Speicheltropfen übersät war. Vielleicht hatte er seinen Standpunkt doch ein bisschen zu vehement vertreten.

Hinterher hatte er eine angenehme Ablenkung gebraucht und war zu einer Stelle im Flur zwischen zweien der Gästesuiten gegangen. Mit einem verborgenen Schalter ließ sich eine Luke in der Decke öffnen, kaschiert durch eine Zierleiste, und eine leichte Aluminiumleiter glitt heraus, angetrieben von einem nahezu lautlosen Elektromotor.

Über diese gelangte man in einen winzigen Raum, knapp zwei mal zwei Meter groß, der in einen eigentümlichen Winkel des pseudogotischen Dachgewölbes eingepasst war. Sein Vater, der sowohl dieses Haus als auch das benachbarte Dreamscape entworfen hatte, wollte möglichst viele ungewöhnliche Ecken und Nischen haben. So gab es in der Bibliothek ein Bücherregal mit einem Durchgang zu einem verborgenen Musikzimmer, und der Fitnessraum war mit der Etage darüber durch eine Feuerwehr-Rutschstange verbunden.

Das Kämmerchen, das bald wieder in Vergessenheit geriet, wurde Olivers Versteck. Die ganze Einrichtung bestand aus ein paar Sitzsäcken und einem präzisen Swarovski-Teleskop, das auf einem Stativ vor dem kleinen Fenster stand. Der Raum befand sich an der Nordostecke des Hauses, auf der Landseite, und wegen der Dachform konnte man von hier nur einen kleinen Streifen Meer sehen. Aber durch die erhöhte Lage bot es ihm einen interessanten Aussichtspunkt für die Beobachtung von Dreamscape und ein Stück von dem Haus dahinter.


Für seinen Vater und seine Schwester war die Kammer sein Observatorium, und es war durchaus richtig, dass er sich eine Zeitlang für Astronomie interessiert hatte. Die Schachtel Kleenex, die er hier oben immer in Griffweite hatte, erzählte eine etwas andere Geschichte, aber Oliver war es ziemlich egal, was sie dachten. Das hatte ihn noch nie sonderlich interessiert.

Jetzt grübelte er über die Vorgänge in Dreamscape nach. Soviel er wusste, hatte sein Vater keine Bau – oder Instandhaltungsarbeiten in Auftrag gegeben. Warum hatte der Transporter also in die Garage fahren müssen?

»Um etwas zu entladen?«, murmelte er vor sich hin.

Schon möglich. Aber warum das Tor schließen?

»Um etwas … Zerbrechliches zu entladen? Etwas, das niemand sehen darf?« Der Weiberheld musste irgendein krummes Ding am Laufen haben, und Oliver hätte gerne gewusst, was es war.

Es gab natürlich eine ganz einfache Möglichkeit, es herauszufinden. Dreamscape gehörte schließlich immer noch seinem Vater. Unten gab es einen Satz Schlüssel. Er konnte einfach nach nebenan gehen und nachsehen.

Das könnte spannend werden, aber auch ganz schön gefährlich. Aber würde es auch so viel Spaß machen wie das Zuschauen?, fragte er sich. So oft im Leben war das wahre Vergnügen in der Vorfreude zu finden – dann, wenn er seiner erstaunlich fruchtbaren Fantasie freien Lauf gab, losgelöst von den Beschränkungen der trostlosen Wirklichkeit.

Vorläufig, beschloss Oliver, war es besser zu warten.

Und zu beobachten.



 Joe setzte sich ans Steuer, während er nach einem Ausdruck suchte, der seine missliche Lage auf den Punkt
brachte. Zwischen allen Stühlen traf es wahrscheinlich am besten.

Er ließ den Motor an, warf einen Blick in den Rückspiegel und sah Valentin mit McWhirter ins Haus zurückgehen.

»Was hat er gesagt?«, fragte Cassie.

»Nicht viel.«

»Etwas muss er doch gesagt haben.«

»Er meinte nur, ich soll auf Sie aufpassen.«

Cassie bedrängte ihn nicht weiter, doch das Schweigen, das nun folgte, hatte etwas Verkrampftes. Joe steuerte den Pajero durch das offene Tor und bog in die Straße ein. Weit und breit war niemand zu sehen. Gegenüber der einzigen Häuserreihe an der Uferstraße lag das sogenannte Schmugglerwäldchen: ein paar Hektar von Moor durchsetztes Waldland, durchzogen von einem Netz von überwucherten Pfaden. Durch eine vertragliche Vereinbarung vor Bebauung geschützt, bildete dieses Wäldchen einen Puffer zwischen dem Wohngebiet und dem Truppenübungsplatz.

Bis zur Brücke war es ungefähr eine halbe Meile. Joe fuhr langsam, und als er wieder einen Blick in den Innenspiegel warf, sah er, dass Sofia den Kopf kaum noch gerade halten konnte und ihre Augenlider schwer wurden. Cassie starrte aus dem Seitenfenster; vielleicht, weil sie nicht reden wollte.

Kurz vor der Brücke passierten sie den Eingang zum Gelände des Verteidigungsministeriums: ein hohes Flügeltor, bepflastert mit strengen Warnungen. Aus purer Gewohnheit sah Joe nach, ob jemand von rechts kam, obwohl er seit Monaten auf dem Übungsplatz keine Aktivitäten mehr beobachtet hatte.

Danach kam auf der linken Seite der große, baufällige Schuppen, der einst die Kabelfähre beherbergt hatte. Die
Brücke verlief parallel zur alten Fährstrecke. Kaum breit genug für zwei Autos, war sie ungefähr fünfundvierzig Meter lang und verlief in einer Höhe von viereinhalb Metern über dem alten Damm.

Heute musste Joe links ranfahren und auf ein entgegenkommendes Fahrzeug warten, was ungewöhnlich war. Es war eine schwarze Cadillac-Limousine, die in der Mitte der Fahrbahn fuhr, als sie die Brücke überquerte. Der Fahrer trug einen dunklen Anzug und eine Sonnenbrille. Er schien stur geradeaus zu schauen, als ob alle anderen Verkehrsteilnehmer für ihn Luft wären.

Erst als beide Autos auf gleicher Höhe waren, erhaschte Joe einen Blick auf den Fahrgast im Fond. Er sah einen Mann um die sechzig, groß und massig. Vollkommen kahler Schädel, kantige Gesichtszüge, grüblerische Miene.

Ihre Blicke trafen sich nur einen Sekundenbruchteil lang, aber Joe hatte sofort das Gefühl, den Mann schon einmal gesehen zu haben. Seine Reaktion spiegelte sich im Gesicht des anderen Mannes, und dann rauschte der Cadillac auch schon an ihnen vorbei.

Joe fuhr auf die Brücke und versuchte sich zu erinnern, wo er den anderen schon einmal gesehen haben könnte. Als er nach links schaute, um Cassie zu fragen, ob sie ihn richtig hatte sehen können, bemerkte er, dass dicht vor dem Fährschuppen ein Fahrzeug parkte. Ein schlichter weißer Citroën-Transporter, ohne Aufschrift oder Firmenlogo. Das Scheibe auf der Fahrerseite war heruntergelassen, und ein Männerarm lehnte im Fenster, eine Zigarette zwischen den Fingern.

Sicherlich irgendwelche Wartungsarbeiten, dachte Joe, wenngleich er fand, dass zwanzig nach vier an einem Freitagnachmittag dafür eine ungewöhnliche Zeit war.

Aber es war die Identität des Fahrgasts im Cadillac, die
ihn am meisten beschäftigte. Er wartete, bis sie die Brücke hinter sich hatten, und drehte sich wieder zu Cassie um.

»Das war wohl der Besuch Ihres Mannes?«

»Nehme ich an.«

»Wissen Sie, wer er ist?«

»Keine Ahnung.«

Joe lächelte. Er konnte nicht sagen, ob sie auf ihn sauer war oder auf Valentin oder ob seine Fragen sie schlicht und einfach langweilten.

»Was ist mit dieser riesigen Jacht, die vor der Insel liegt?«

»Oh, ich habe ihn davon reden hören. Valentin hat sie gechartert. Er hat gejammert, weil die Mindestmietdauer eine Woche beträgt und er sie nur für heute braucht.«

»Wieso nimmt er nicht seine eigene Jacht?«

»Nicht eindrucksvoll genug.«

»Für dieses Treffen?«

Sie nickte. »Er überlegt, seine eigene gegen ein größeres Modell einzutauschen. Ich habe neulich gesehen, wie er Prospekte studiert hat.«

Joe zögerte kurz und riskierte dann eine weitere unverschämte Frage. »Ist aber eine ziemlich mutige Entscheidung bei dem gegenwärtigen Geschäftsklima, oder nicht?«

»Es ist verrückt, wenn Sie mich fragen. Aber das ist Valentins Sache. Er weiß schon, ob er sich das leisten kann oder nicht.«



 Der Fahrer des Transporters sah dem Pajero nach, bis er verschwunden war. Er zog noch ein letztes Mal an seiner Zigarette und warf die Kippe in Richtung Wasser, doch er zielte zu kurz, und sie landete im Schlick am Fuß der Slipanlage. Er wandte sich zu seinem Kollegen um, der sich über einen Notizblock auf seinen Knien beugte.


»Hast du das?«, fragte der Fahrer.

»Vom Festland: eine Cadillac-Limousine, zwei männliche Insassen. Von der Insel: ein Mitsubishi Pajero. Ein Mann, eine Frau, zwei kleine Kinder.«

»Das waren die Leute von dem Russen.«

»Ukrainer«, korrigierte ihn sein Beifahrer. »Nasenko stammt aus der Ukraine.«

Der Fahrer zuckte mit den Achseln. »Seh ich aus, als ob mich das interessiert?«
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Priya wollte die Leiche des Maklers einfach liegenlassen, aber Liam war strikt dagegen.

»Es könnte noch jemand aufkreuzen. Wir können die Haustür nicht aufmachen, solange er da liegt.«

Widerwillig stimmte sie zu und half ihm, ein paar der leichteren Ausrüstungsgegenstände aus dem Transporter zu laden: die Seesäcke mit ihren Kleidern, Masken und Handschuhen. Zum Einpacken der Wertgegenstände hatten sie einige Rollen Luftpolsterfolie, extra starke Müllsäcke und Paketklebeband gekauft, dazu Papierhandtücher und ein starkes Reinigungsmittel, um sämtliche Spuren ihrer Anwesenheit zu tilgen.

An eine Aktion von diesen Dimensionen hatte Liam dabei allerdings nicht gedacht.

Sie zogen Latexhandschuhe an und legten die Leiche auf eine Unterlage aus Müllsäcken, um sie darin einzurollen und mit Klebeband zu umwickeln. Liam sah sich im Erdgeschoss um und fand ein Büro, das sich als Zwischenlager eignete.

Das getrocknete Blut aufzuwischen war ein weit schwierigeres
Unterfangen. Priya hatte in der Garage einen Eimer gefunden, den sie mit Wasser und Reinigungsmittel füllte. Dann nahmen sie jeder einen Stoß Papierhandtücher, knieten sich zu beiden Seiten der Lache auf den Boden und machten sich an die Arbeit.

Schon nach wenigen Minuten mussten sie beide würgen. Der intensive, metallische Geruch des Bluts war allein schon schlimm genug; in Kombination mit dem scharf riechenden Reiniger und dem Gestank nach menschlichen Exkrementen war er kaum auszuhalten. Liam holte zwei Skimasken und reichte Priya eine.

»Versuch‘s mal damit«, sagte er. »Vielleicht hilft‘s ja.«

Priya nickte. Ihre Haltung war unnatürlich gerade, so sehr war sie bemüht, den Kopf so weit wie möglich von der Schweinerei am Boden wegzuhalten. Sie arbeitete mit langsamen, sparsamen Bewegungen, oft mit abgewandtem Blick. Nicht, weil sie sich vor der Arbeit drücken wollte, wie Liam anfangs vermutet hatte; nein, sie war eindeutig unglücklich über irgendetwas.

Liam hielt es keine fünf Minuten unter der Maske aus, dann riss er sie sich vom Kopf und warf sie über die Schulter. Zu heiß.

Kurz darauf tat Priya es ihm gleich. Zum ersten Mal an diesem Tag glänzte Schweiß auf ihrer Haut. Ein paar Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst und klebten an ihrer Wange. Den Blick starr auf den Boden gerichtet, begann sie fester zu schrubben, begleitet von wütendem Schnauben. Und da begriff Liam.

Es war nicht etwa so, dass sie sich davor ekelte, Blut wegzuwischen; es war das Putzen an sich.

»Mieser Job, wie?«, sagte er.

Priya wrang ihre Papiertücher über dem Eimer aus. Sie sprach erst, nachdem Liam sich wieder abgewandt hatte.


»Meine Mutter hat ihr Leben lang geputzt. Wahrscheinlich putzt sie heute noch. Rutscht auf den Knien rum und schrubbt Böden. Erniedrigt sich, indem sie für andere schuftet. Ich habe mir geschworen, dass ich das niemals tun würde.«

Der verbitterte Ton ihrer Stimme ließ Liam die ironische Bemerkung hinunterschlucken, die ihm schon auf der Zunge gelegen hatte. Vermutlich hatte ihre Mutter nie das Blut eines Mannes aufwischen müssen, den sie gerade umgebracht hatte.

Und dann, als er sich die Szene noch einmal vorzustellen versuchte, wurde ihm klar, was ihn daran gestört hatte. Die Blutflecken auf ihrer Jeans waren zu weit unten. Das bedeutete, dass der Makler auf dem Boden gelegen haben musste, als sie ihm die Kehle durchgeschnitten hatte.

Und das wiederum warf die Frage auf, wie heftig der Mann sich tatsächlich gewehrt hatte. Oder ob er überhaupt Widerstand geleistet hatte.



 Auf dem Festland angekommen folgte Joe der Straße nach Norden, die einige Meilen weit durch Sumpfgebiet führte. Zur Linken konnte er Röhricht erkennen und dahinter das Glitzern des Wassers. Zu seiner Rechten lag eine hügelige Landschaft mit Farn, Stechginster und altem Niederwald. Es gab mehrere Parkplätze mit Picknickbänken, Naturlehrpfaden und Unterständen für die Vogelbeobachtung, aber heute war dort kaum jemand zu sehen. Vielleicht war es zu heiß.

Sofia nickte bald ein, während Jaden sich mit seinem Nintendo DS beschäftigte. Das Baby schlief meistens besser, wenn im Hintergrund Musik lief, deshalb hatte Cassie den Soundtrack von Mamma Mia aufgelegt. Es war ein Running Gag, dass die Songs sich schon in Sofias DNS
eingeprägt haben müssten — so oft, wie ihre Mutter den Film gesehen hatte. Joe hatte sie einmal im Wohnzimmer angetroffen, wie sie mit Tränen in den Augen und einem seligen Lächeln auf den Lippen den riesigen Plasmabildschirm angestarrt hatte.

»Können Sie sich vorstellen, so glücklich zu sein?«, hatte sie gefragt, fast so, als spreche sie mit sich selbst.

Joe hatte den ausgelassen tanzenden Frauen eine Weile zugesehen. Er konnte es sich nicht nur vorstellen, er glaubte, ganz genau zu wissen, wie es sich anfühlte, so glücklich zu sein, auch wenn er fürchtete, dass seine Erinnerung allmählich von Nostalgie verfälscht wurde. Von Nostalgie und quälender Sehnsucht.

Aber das hatte er Cassie nicht gesagt. Er hatte gesagt: »Es ist nur ein Film. Ein Wohlfühlfilm.«

»Trotzdem, es muss doch irgendwo Menschen geben, die alles haben, was sie sich nur wünschen können.«

»Die gibt es wohl«, hatte er ihr beigepflichtet. »Aber ich wette, dass die meisten es nicht merken, bis es irgendwann zu spät ist.«

Cassie hatte traurig genickt. »Das habe ich mir auch gedacht. «

Jetzt, während sie und Jaden leise bei Our Last Summer mitsangen, erreichte Joe die vierspurige A27 und bog nach Osten ab. Es war halb fünf. Selbst wenn nichts mehr dazwischenkäme, würden sie ein kleines Wunder brauchen, um in einer Stunde im Zentrum von Brighton zu sein.

Er dachte über Cassies Unterstellung nach, dass Valentin sie aus dem Weg haben wollte, und zerbrach sich weiter den Kopf über die Identität des kahlköpfigen Amerikaners in dem Cadillac. Dass Valentin die Kosten für das Chartern einer Jacht nicht gescheut hatte, ließ darauf schließen, dass es ein wichtiges Treffen war. Es war überhaupt
ungewöhnlich, dass Valentin irgendwelche Geschäfte auf der Insel abwickelte, also musste er …

Sein Gedankengang brach jäh ab. Der kahlköpfige Amerikaner. Woher wusste Joe, dass der Mann Amerikaner war?

Die naheliegende Erklärung war, dass Joe bei irgendeinem früheren Treffen zwischen Valentin und dem anderen Mann dabei gewesen war. Wenn dem so war, konnte er sich an den Anlass nicht mehr erinnern. Und doch war ihm die Art, wie der Mann redete, irgendwie im Gedächtnis hängen geblieben. Er konnte seine trockene, gedehnte Südstaaten-Aussprache geradezu hören, und besonders einen bestimmten Satz, über den er hatte lächeln müssen: Haben wir uns mal wieder schön in die Scheiße geritten …

Er war sich ziemlich sicher, dass seine Erinnerung ihn nicht trog und dass die Begegnung stattgefunden hatte, bevor er in Valentins Dienste getreten war. Das bedeutete, dass der Amerikaner wahrscheinlich jemand aus seinem früheren Leben war. Dem Leben, vor dem er geflohen war.



 Es kostete sie fast zwanzig Minuten, das Blut so gründlich aufzuwischen, dass keine allzu deutlich sichtbaren Spuren zurückblieben. Hier und da hatte der Reiniger die Schutzlackierung des Eichenparketts abgelöst, und das Holz war an diesen Stellen auffallend heller als sonst. Aber Liam war nicht allzu beunruhigt. Letzten Endes war es wohl nicht so wichtig.

Während Priya nach oben ging, um zu duschen und sich umzuziehen, nahm Liam sein Netbook aus dem Kleidersack und ging damit in die Küche. Während es hochfuhr, suchte er sich ein Glas und trank einen halben Liter Wasser, ehe er sich an die freistehende Frühstückstheke setzte.

Der kleine Laptop enthielt die Früchte ihrer ausgiebigen
Recherchen, einschließlich der Grundrisse sämtlicher Wohnhäuser auf der Insel und detaillierter Profile der Bewohner. Das Studium dieser Dokumente war für Liam fast zu einem Ritual geworden, aber jetzt hatte die Lektüre viel von ihrer beruhigenden Wirkung eingebüßt. Wenn es ihnen schon entgangen war, dass der Immobilienmakler Dreamscape als Liebesnest benutzte, war es dann nicht denkbar, dass sie noch mehr wichtige Details übersehen hatten?

Liam wehrte diese Frage sofort mit aller Entschiedenheit ab. In dieser Phase der Operation war kein Platz für Zweifel.

Er ging noch einmal die Liste der Zielobjekte durch. Fünf Häuser, aufgereiht entlang der Küste am Südwestende der Insel. Am südlichsten Zipfel, und damit am weitesten vom Festland entfernt, stand ein Bungalow im Landhausstil, der Donald und Angela Weaver gehörte.

Donald war pensionierter Beamter, Angela hatte als Universitätsdozentin gearbeitet und war jetzt irgendwie ehrenamtlich tätig. Ihr einziger Sohn, Joe, war 2007 im Alter von achtundzwanzig Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Die Weavers waren eigentlich nicht sonderlich vermögend; es war die Lage ihres Grundstücks, die sie wichtig machte. Sie waren zu nahe am Kern des Geschehens, als dass man sie hätte ignorieren können.

Das Haus neben dem der Weavers gehörte Robert Felton, dem eigentlichen finanziellen Schwergewicht auf Terror‘s Reach. Nachdem er eine Zeitlang in der Armee gedient hatte und dabei zeitweise im Verteidigungsministerium eingesetzt war, trat Robert Mitte der Neunzigerjahre in die Munitionsfirma seines Vaters ein. Er brachte die Energie und die Skrupellosigkeit der Jugend in das Unternehmen ein, und nicht zuletzt auch eine Reihe wichtiger
Beziehungen. Binnen weniger Jahre hatte der Profit sich verzehnfacht, und die Feltons verkauften ihre Mehrheitsbeteiligung an ein amerikanisches Konglomerat – just zu dem Zeitpunkt, als erste kritische Stimmen laut wurden, die ihre Deals mit diversen fragwürdigen Regimes in Afrika und im Nahen Osten über die Lieferung von Landminen, Granaten und Sturmgewehren anprangerten.

Während Felton senior sich aus dem Tagesgeschäft zurückgezogen hatte, um Golf zu spielen und sein Geld zu zählen, konzentrierte Robert sich auf andere Geschäftsbereiche. Insbesondere hatte er nach dem Sturz des Saddam-Regimes im Irak eine Reihe lukrativer Aufträge in den Bereichen Sicherheit und Wiederaufbau an Land gezogen. Einen Teil der Einnahmen investierte er in eine defizitäre Kette von Sportgeschäften und stellte wieder einmal sein glückliches Händchen unter Beweis, als er sie für das Dreifache des Kaufpreises an eine Private-Equity-Firma weiterverkaufte.

Felton, dessen Privatvermögen inzwischen auf weit über eine Milliarde Pfund geschätzt wurde, hatte das Haus auf Terror‘s Reach persönlich entworfen und den Bau beaufsichtigt. Es war ein monströser neogotischer Palast mit acht Schlafzimmern, einem Squashcourt und – das war der springende Punkt – einem begehbaren Safe.

Schon seit langem verwitwet, hatte Felton sich das Image eines hemmungslosen Draufgängers und Playboys der alten Schule erworben. Dieses Wochenende verbrachte er in seinem Appartement in Monaco, wo er am besten seiner Leidenschaft für Frauen und Glücksspiel nachgehen konnte, ohne den missbilligenden Blicken seiner beiden Kinder ausgesetzt zu sein. Obwohl beide schon Anfang zwanzig waren, hatten weder Rachel noch Oliver bisher einen ausgeprägten Ehrgeiz an den Tag gelegt, es
selbst im Leben zu etwas zu bringen. Rachel machte zurzeit in New York einen Fotokurs, während Oliver das Wochenende mit Freunden seines Vaters in Oxfordshire verbrachte.

Das dritte Haus war Dreamscape, die Basis für ihre Operation, ebenfalls im Besitz von Robert Felton, der es auch entworfen hatte. Im Vergleich mit seinen Dimensionen verblassten alle anderen Anwesen auf der Insel, doch war seine Fertigstellung mit den ersten Anzeichen eines Abwärtstrends auf dem Immobilienmarkt zusammengefallen. Eine Zeitlang war es an einen alternden Rockstar vermietet gewesen, der hier Zuflucht gesucht hatte, während er seine Abhängigkeit von verschreibungspflichtigen Schmerztabletten auskurierte. Seit seinem Auszug stand das Haus leer, war aber immer noch komplett eingerichtet, während Felton – bisher vergeblich – nach einem Abnehmer suchte.

Neben Dreamscape stand eine konventionellere pseudogeorgianische Villa, die einem Stürmerstar aus der englischen Premier League gehörte. Dessen Frau Trina, ein Exmodel, hatte das gemeinsame Vermögen kräftig vermehrt, indem sie ihren Namen für eine Bademoden-Kollektion, ein Fitnessprogramm und eine dreibändige Autobiografie hergegeben hatte. Der Kicker war derzeit an einen italienischen Club ausgeliehen, und die ganze Familie hatte ihre Zelte in Rom aufgeschlagen, während Trinas Vater Terry Fox, der früher in der Baubranche gearbeitet hatte, in ihrer Abwesenheit das Haus hütete.

Das letzte der fünf Häuser gehörte Valentin Nasenko. Mit seinem modernistischen Stil war es das außergewöhnlichste und beeindruckendste Bauwerk auf der Insel gewesen, bis es von Dreamscape übertrumpft worden war. Liam fand, dass es wie ein elektrischer Sandwichtoaster
aussah, dessen offenes Maul dem Meer zugewandt war. Valentin gehörte zwar bei weitem nicht zur ersten Liga der Oligarchen, war aber dennoch angeblich mehrere hundert Millionen schwer.

Offiziell rechneten sie damit, dass der Raubzug um die drei Millionen Pfund einbringen sollte. Das hatten sie jedenfalls den Gorillas erzählt. Die wahre Summe war vermutlich wesentlich höher – Liam versuchte nicht zu spekulieren, um wie viel höher, doch er rechnete sich aus, dass sein Anteil allein für einen sorglosen Ruhestand ausreichen müsste.

Alles in allem war es ein spektakulärer Erfolg für einen Arbeiterjungen aus Donegal. Als Teenager war Liam von der Schule geflogen und immer wieder wegen Vandalismus und kleinerer Diebstähle mit der Polizei in Konflikt geraten. Mit fünfzehn war er nach England geflüchtet und hatte ein paar Jahre bei einer Tante und einem Onkel in Southport gewohnt, ehe er sich am Riemen gerissen und mit viel Überredungskunst einen Studienplatz an einem College ergattert hatte.

Mit neunzehn war er nach London gegangen und hatte einen bescheidenen Bürojob beim Investment-Zweig einer großen Handelsbank bekommen. Bald schon hatte er entdeckt, dass er über eine Gabe verfügte, die wertvoller war als sämtliche Titel und Diplome: Er besaß Charme. Er konnte die Menschen für sich gewinnen. Er konnte sie dazu bringen, Dinge zu tun, die sie gar nicht wirklich wollten, ob es nun um einen Geschäftsabschluss, eine Wette oder eine schnelle, brutale Nummer am Ende eines feuchtfröhlichen Abends ging.

Ein Teil davon war natürlich auf die legendäre irische Überredungsgabe zurückzuführen, aber Liam achtete sorgsam darauf, diesen Aspekt nicht überzubetonen.
Ebenso entscheidend war seine instinktive Menschenkenntnis. Rasch erkletterte er die Karriereleiter, erwirtschaftete jede Menge Profit, sah aber auch, dass allzu viel davon in andere Taschen floss. Er beschloss, die Gleichung zu seinen Gunsten zu ändern, wobei er sich — vielleicht zwangsläufig – übernahm und in eine Falle tappte, die ihm die Aufsichtsabteilung des Hauses gestellt hatte.

Man stellte ihn vor die Wahl: Entweder gab er zurück, was er gestohlen hatte, und verschwand unauffällig, oder er riskierte, dass sie die Polizei einschalteten. Liam hatte gespürt, dass seine Bosse jede negative Publicity vermeiden wollten, ganz zu schweigen von der Aufmerksamkeit der Aufsichtsbehörden, die bei jeder kriminalpolizeilichen Ermittlung hellhörig wurden, und es war ihm gelungen, eine Teilrückzahlung auszuhandeln.

Nichtsdestotrotz war er mehr oder weniger pleite, als er die Firma verließ. Und angesichts der sich abzeichnenden Rezession waren seine Chancen, wieder im Finanzdienstleistungssektor Fuß zu fassen, gleich null. Er hatte seinen Audi A5 und seine Wohnung am Canary Wharf verkaufen und seiner kostspieligen Freundin den Laufpass geben müssen.

Er wohnte zur Miete in einer Zweizimmerwohnung in Forest Gate, als ein mysteriöser Fremder im Auftrag eines früheren guten Kunden an ihn herantrat und wegen einer neuen und höchst anspruchsvollen Aufgabe bei ihm vorfühlte. Einer Aufgabe, bei der er — so wurde ihm versprochen – alle seine beträchtlichen Talente zum Einsatz bringen könnte.
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Als sie die Außenbezirke von Chichester erreichten, ging es nur noch im Schritttempo voran. Die A27 folgte dem Verlauf des südlichen Stadtrands und kreuzte dabei eine Reihe vielbefahrener Zubringerstraßen. Nachdem sie die Kreuzung mit der A286 überquert hatten, die zu einer Ansammlung von Küstendörfern namens The Witterings führte, kam der Pajero ganz zum Stehen.

Direkt vor ihnen war eine Fußgängerbrücke, auf der gerade eine Gruppe von Schulmädchen die Straße überquerte. Sie waren vielleicht dreizehn oder vierzehn, voller Ungeduld, endlich die Schwelle zum Erwachsensein zu überschreiten. Man konnte es an ihrem Schmuck und an ihrem Make-up sehen, und an der Art, wie sie ihre Schuluniformen durch einen offenen Knopf hier und einen hochgekrempelten Ärmel da modisch aufzupeppen versuchten.

Joe seufzte und wandte den Blick ab. Doch Cassie hatte die Mädchen auch entdeckt.

»Erinnern sie Sie an Ihre eigenen Töchter?«

Joe zuckte mit den Achseln. Die Wahrheit war, dass er es nicht wusste. Amy war inzwischen fast zehn, Hannah acht. Noch ein paar Jährchen entfernt von diesem Teenie-Gehabe, oder vielleicht auch nicht. Jeder, mit dem man sprach, fand, dass die Kinder heutzutage schneller erwachsen wurden. Vielleicht hatten sie sich schon so verändert, dass er sie gar nicht wiedererkennen würde.

Nein. Er musste an dem Glauben festhalten, dass er seine eigenen Töchter immer wiedererkennen würde. Etwas anderes zu denken war gleichbedeutend damit, jede Hoffnung aufzugeben.

Er spürte, dass Cassie ihn noch immer ansah.


»Wie lange ist es her, dass Sie sie zuletzt gesehen haben? «

»Ach, ich bitte Sie, Cassie.« Er hatte ihr nur widerstrebend von ihnen erzählt, nachdem sie ihn wochenlang hartnäckig bedrängt hatte. Cassie behauptete, sie habe es von Anfang an gewusst, seit sie gesehen hatte, wie er mit Jaden und Sofia umging. Einen geborenen Vater hatte sie ihn genannt und damit ungewollt Salz in seine Wunden gestreut.

»Ich weiß, dass Sie sie vermissen«, sagte sie. »Wie lange ist es her?«

»Fast drei Jahre.«

»O Gott. Ich glaube, ich würde lieber sterben, als so lange …« Sie zuckte zusammen, tätschelte seinen Arm. »Tut mir leid. Ich wollte Ihnen nicht …«

»Ist schon okay.«

Die Autos vor ihnen setzten sich in Bewegung. Joe legte den Gang ein, und er wünschte, er hätte einfach das Gaspedal durchtreten und davonrasen können.

»Es muss doch ihre Entscheidung sein. Also, zumindest die ihrer Mutter.«

»Wieso sagen Sie das?«

»Weil ich nicht glaube, dass Sie sie aus Ihrem Leben ausschließen wollen. Sie können unmöglich so herzlos sein. Anders als eine gewisse Person, die wir beide kennen. « Cassie blicke sich verstohlen um, in der Hoffnung, dass Jaden die Anspielung auf seinen abwesenden Vater nicht mitbekommen hatte. »Und ich bin sicher, dass sie gerne den Kontakt zu Ihnen halten würden, wenn sie könnten. Die meisten Mädchen vergöttern ihre Väter.« Sie wirkte selbst überrascht über das plötzliche Zittern in ihrer Stimme.

»Vielleicht ist es niemandes Entscheidung«, meinte Joe. »Vielleicht sind es einfach nur die Umstände.«


»Wie können die Umstände denn so schlimm sein?«

»Das wollen Sie gar nicht wissen.« Er sagte es freundlich, aber mit genügend Nachdruck, um das Gespräch auf der Stelle zu beenden.

Und eine Zeitlang blieb es auch still im Auto. Doch es war ein nachdenkliches Schweigen, bei dem man beinahe die kleinen Rädchen in Cassies Kopf schnurren hören konnte. Er stellte sich vor, wie sie alle möglichen Fragen formulierte und wieder verwarf. Er wünschte, er hätte es irgendwie erklären können, aber nicht einmal Angela Weaver hatte die ganze Geschichte zu hören bekommen. Wenn er es Cassie jemals erzählen würde, dann nur an dem Tag, an dem er aufhörte, für sie zu arbeiten. Dem Tag, an dem er ein neues Kapitel aufschlagen würde.

Der Verkehr in ihrer Spur verlangsamte sich und kam zum Erliegen. Cassie räusperte sich und begann sehr vorsichtig: »Als Dean und ich uns getrennt haben – das war furchtbar. Richtig schmutzig. Wenn ich je wieder in so eine Situation geraten sollte, hoffe ich, dass ich besser damit umgehen kann. Das Wohl der Kinder muss doch vorgehen, nicht wahr?«

Joe nickte, sagte aber nichts. Als er eine Lücke in der Überholspur entdeckte, sah er in den Spiegel, trat aufs Gas und wechselte schnell hinüber. So beschäftigt war er mit dem Verkehr und mit der elenden Zwickmühle, in der er steckte, dass mehrere Minuten vergingen, ehe er so richtig begriff, was Cassie ihm da gesagt hatte.



 Im Alter von neun Jahren hatte Oliver Felton eine komplette Belegschaft gefeuert.

Sein Vater, damals noch neu im Geschäft, war eifrig darauf bedacht, sich dem Einfluss seines eigenen Vaters zu entziehen und dem Betrieb seinen Stempel aufzudrücken.
Er fing damit an, dass er eine Geschosshülsenfabrik in Sunderland schloss. Nachdem er eine Konkurrenzfirma in Spanien gekauft hatte, mussten nur noch die rund zweihundert britischen Mitarbeiter davon in Kenntnis gesetzt werden, dass ihre Dienste nicht länger benötigt wurden.

Ohne dass er die anderen Geschäftsführer oder die Personalabteilung vor Ort informiert hätte, war Robert Felton eines Morgens mit einer Aktentasche voller brauner Umschläge und seinem kleinen Sohn im Schlepptau am Werk vorgefahren. In einem anderen Wagen trafen drei hünenhafte, finster aussehende Männer ein, deren Funktion Oliver erst später klar wurde.

Sein Vater sprach von einer Metallbrücke hoch über dem Boden der Fabrikhalle zu den Arbeitern. Er stellte sich vor, während Oliver einen Schritt hinter ihm wartete, wie gelähmt von der Angst, die ihn instinktiv erfasst hatte, unter dem Kinn die schwere Aktentasche, die er mit beiden Armen umklammert hielt. Er erinnerte sich noch heute an jedes Wort, das sein Vater damals gesprochen hatte.

»Das ist mein Sohn Oliver. Er ist neun Jahre alt. Wie Sie vielleicht wissen, habe ich die Leitung dieses Unternehmens von meinem Vater übernommen, und eines Tages dürfte Oliver sie wohl von mir übernehmen. Aber schon heute ist eines klar: Wenn ich ihn jetzt gleich dort unten ans Fließband stellen würde, dann würde er bessere Arbeit abliefern als Sie alle miteinander. Denn Sie sind faul und gierig und zu nichts zu gebrauchen. Sogar mein Sohn kann das sehen.«

Mit einer Geste bedeutete er Oliver vorzutreten, doch der Junge war wie erstarrt. Schon drangen die ersten Schmährufe von unten herauf. Robert Felton schien sie nicht zu hören. Er packte Oliver an den Schultern und stieß ihn nach vorne ans Geländer.


»Deshalb werden wir dieses Werk schließen. Mein kleiner Junge will nicht, dass ein Haufen renitenter Faulenzer sein künftiges Erbe vergiften. Er hat Ihre Kündigungen hier in dieser Aktentasche. Ich will, dass Sie sich in alphabetischer Reihenfolge aufstellen, falls das Ihre geistigen Fähigkeiten nicht übersteigt. Er wird Ihnen Ihre Papiere aushändigen, und Sie werden sich schön artig bei ihm bedanken. «

Die drei Schlägertypen hatten einen offenen Aufstand verhindert, aber noch Wochen danach hatte Oliver einen glühend heißen Kopf bekommen, wenn er an den Abscheu dachte, den ihm diese Männer und Frauen entgegengeschleudert hatten, als sie vor ihm in der Schlange standen, gedemütigt und kochend vor Wut, und ihm die Umschläge aus den zitternden Händen rissen. Einer der Männer – ein Vorarbeiter mit dreißig Jahren Betriebszugehörigkeit – hatte ihm gedankt und ihm dann ins Gesicht gespuckt. Später hatte Oliver die Schreie des Mannes draußen auf dem Parkplatz gehört. Die Schläger hatten ihm beide Arme gebrochen, wie sein Vater auf dem Heimweg zugab – in einem Ton gespielter Missbilligung.

Als Oliver jetzt das Nachbarhaus durch sein Teleskop beobachtete, wurde er von keinerlei Zweifeln geplagt, nicht an seinem Tun und auch nicht an der Persönlichkeit, die sein Vater zu formen geholfen hatte. In der Schule war er einsam und ängstlich gewesen, von den Mitschülern gnadenlos gequält und verspottet. Wenn der Voyeurismus zu seiner bevorzugten Methode geworden war, mit seinen Mitmenschen in Kontakt zu treten, dann wegen der Distanz und der Kontrolle über das Geschehen, die er dabei genoss. Er konnte sich zu jedem beliebigen Zeitpunkt gefahrlos zurückziehen.

Aber heute würde es keinen Rückzug geben.


Heute hatte er den Jackpot geknackt.

Er hatte das Haus im Auge behalten, aber niemanden sonst kommen oder gehen sehen. Dann hatte er seinen Blick über die Fenster wandern lassen und war auf den klassischen Traum aller Voyeure gestoßen: eine wunderschöne Frau, die frisch gebadet oder geduscht aus dem Bad kam und splitternackt durch das Schlafzimmer ging. Sie war eine junge Inderin mit makelloser hellbrauner Haut und schlankem, muskulösem Körperbau. Wenn er etwas zu bekritteln hatte, dann nur, dass ihre Brüste für seinen Geschmack ein wenig zu groß waren.

Oliver sog die Konturen ihres Körpers in sich auf, als sie sich mit einem Handtuch abtrocknete. Sie war so nah, dass er die Poren ihrer Haut sehen konnte, die noch feucht glitzerte. So nah, dass er glaubte, sie riechen zu können, und gewiss auch nahe genug, um sie berühren zu können. Unbewusst bewegte sich seine freie Hand zum Fenster, um genau das zu tun.

Langsam und liebevoll ließ er das Fernglas nach oben wandern, über ihre Brüste und ihren Hals. Noch besser als ihr Anblick war das Wissen, dass sie absolut nichts von seiner Existenz ahnte. Er hatte schon lange vermutet, dass es das war – die heimliche, verstohlene Intimität –, was den größten Kick brachte.

Doch just als er sich der Vorfreude auf den Moment hingab, da er tief in ihre Augen blicken würde, war sie verschwunden. Sie huschte so blitzschnell aus dem Bild, dass er zusammenschrak. Oliver drehte das Fernrohr weg und ließ sich auf den Boden fallen, unsicher und erschrocken und zugleich erregt.

Hatte sie ihn gesehen?
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Die Schlafzimmer von Dreamscape waren genauso luxuriös ausgestattet, wie Priya sie sich vorgestellt hatte. Obwohl zurzeit nicht bewohnt, war das Haus nach allen Regeln der Kunst eingerichtet. So gab es ein riesiges achteckiges Bett mit Leder-Applikationen und einem versenkbaren Fernseher am Fußende. Im Bad fand sie Handtücher aus ägyptischer Baumwolle und eine Auswahl von Harrods-Toilettenartikeln — sie hatte jedoch ihre eigenen mitgebracht.

Bevor sie in die Dusche stieg, stopfte sie alles, was sie am Leib trug, in einen der Müllsäcke. Sie spülte das Messer im Waschbecken und legte es auf eine Ablage in der Duschkabine. Ihre professionelle Beziehung zu Liam war noch keine achtundvierzig Stunden alt – viel zu früh, um ein endgültiges Urteil zu fällen. Ihr Grundsatz, geboren aus harter Erfahrung, lautete: Traue niemandem.

Priya war mit vierzehn von zu Hause weggelaufen, nachdem sie die gnadenlos hohen Erwartungen ihrer Eltern nicht länger ausgehalten hatte. Aber das Leben auf der Straße in London hatte sie mit ganz anderen Herausforderungen konfrontiert. Als sie zum ersten Mal von einem Mann auf der Straße begrabscht worden war, hatte sie sich in ihrer Naivität noch gefragt, ob es unhöflich wäre, ihn wegzustoßen.

Ein Mal wurde sie vergewaltigt, noch in den ersten drei Monaten, und anschließend schwor sie sich, dass sie sich nie wieder überrumpeln lassen würde. Von da an hatte sie immer mindestens eine Waffe dabei, meist ein Messer. Wo immer sie war, achtete sie stets darauf, dass Hilfe erreichbar und ein Fluchtweg vorhanden war.


Ihre neuen Vorsichtsmaßnahmen trugen schon bald Früchte, als ein eins fünfundachtzig großer und über zwei Zentner schwerer Taxifahrer ihr zu der Einzimmerwohnung folgte, in der sie zur Miete wohnte, und sich auf sie stürzte, als sie die Tür aufschloss. Er warf sie aufs Sofa und sabberte schon vor Gier, als er beschrieb, was er mit ihr zu tun gedachte. Priya ließ ihn zunächst gewähren und wiegte ihn in dem Glauben, sie würde aus Angst alles mitmachen, ehe sie nach dem Klauenhammer griff, den sie hinter dem Sofa versteckt hatte.

Sie schlug so fest zu, dass sie ihm den Schädel brach. Die Verletzung war nicht tödlich, doch er behielt einen dauerhaften Hirnschaden zurück – in ihren Augen ein weit befriedigenderes Resultat.

Sie war sich nicht sicher, ob Liam in dieser Beziehung anders war. Er war scharf auf sie, so viel war klar. Es beruhigte sie einigermaßen, dass er keine Anstalten gemacht hatte, ihr nach oben zu folgen oder sich ins Schlafzimmer zu schleichen, während sie unter der Dusche war. Vielleicht hatte er sich ein bisschen besser im Griff als die meisten Männer, aber sie hätte nicht darauf wetten mögen. Inzwischen hatte sie ein ausgeprägtes Gespür für solche Dinge.

Das war ein Grund, weshalb sie den Immobilenmakler getötet hatte: um gleich zu Beginn zu demonstrieren, wozu sie fähig war.

In Liams Abwesenheit war der Mann sehr schnell frech geworden. Er hatte Priya verhöhnt, hatte angekündigt, dass er aufstehen und zur Tür hinausgehen werde und dass sie nichts tun könne, um ihn daran zu hindern. Sie hatte vorgehabt, ihm nur einen Stich zu versetzen, einzig und allein, um ihn an der Flucht zu hindern. Aber dann hatte sich der rote Nebel auf sie herabgesenkt, wie es bisweilen
passierte, und das Nächste, woran sie sich erinnern konnte, war, dass er tot in einer Blutlache vor ihr lag. Und auch nachdem die rasende Wut sich gelegt hatte, empfand sie keine Reue, kein Bedauern. Er hatte es sich selbst zuzuschreiben.

Sie trocknete sich ab und entschied, dass sie ohne Bedenken das Handtuch fallen lassen und nackt herumlaufen könnte. Es war warm und ziemlich stickig im Zimmer. Sie überlegte noch, ob sie es riskieren könnte, ein Fenster zu öffnen, als sie das unverwechselbare Kribbeln eines gierigen Blicks auf ihrer Haut spürte. Sie bekam eine Gänsehaut und wusste, dass sie beobachtet wurde. Nicht bloß beobachtet, nein – mit den Augen verschlungen.

Sie duckte sich weg, zog das Handtuch hoch und schlang es sich fest um den Körper. Dann trat sie ganz vorsichtig wieder ans Fenster und spähte hinaus.

Das Nachbarhaus, ein weiterer protziger dreistöckiger Bau, war mindestens zwölf oder fünfzehn Meter entfernt. In der Seitenwand waren mehrere Fenster, ein paar davon mit Milchglasscheiben zum Schutz vor neugierigen Blicken. Alle Fenster waren leer. Kein Mensch zu sehen.

Dann ging ihr Blick hinauf zum Dach, und sie entdeckte eine merkwürdige kleine Gaube, fast verdeckt von einem Türmchen an der Nordostecke des Hauses. Das Gaubenfenster war so leer wie alle anderen, und doch fesselte es ihre Aufmerksamkeit.

Priya starrte das Fenster an, und schließlich kam sie dahinter, was damit nicht stimmte. Ganz schemenhaft konnte sie ein dickes schwarzes Rohr ausmachen, das schräg zum Rahmen verlief und in einer glitzernden Sichel aus Glas endete.

Ein Fernrohr.




 Liam blickte auf, als Priya in die Küche stürmte. Sie trug jetzt eine maßgeschneiderte graue Hose und ein schwarzes Top, doch sie war barfuß, und ihr Haar war feucht und zerzaust. Sie wirkte aufgewühlt.

»Ich glaube, wir werden beobachtet.«

»Was?«

»Das Haus nebenan. Die Feltons.«

»Bist du sicher?«

»Komm und schau selber.«

Liam folgte ihr hinaus ins Treppenhaus, während er schon über das Problem nachdachte.

»Robert kann es nicht sein«, sagte er. »Er ist in Frankreich, und die Tochter ist definitiv in den Staaten. Es könnte höchstens jemand sein, der aufs Haus aufpasst, oder irgendein Wachmann, von dem wir nichts wissen.«

Priya sagte nichts, bis sie zusammen das Schlafzimmer betraten. Auf dem Boden lag ein nasses Handtuch, und verschiedene Kleidungsstücke waren über das Bett verstreut. Von dem Messer, mit dem sie den Makler getötet hatte, war nichts zu sehen. Liam fragte sich, was sie damit gemacht hatte.

»Schau.« Priya stellte sich neben das Fenster, und er ging auf die andere Seite. Sie lenkte seinen Blick auf eine winzige Gaube an dem Haus gegenüber. »Es ist ein Fernrohr. «

»Und du hast gesehen, wie jemand hindurchgeschaut hat?«

»Nicht direkt. Aber ich habe es gespürt.« Der scharfe Ton, in dem sie es sagte, verriet ihm noch etwas anders.

Sie war nackt gewesen.

Liam seufzte. »Ich wette, es ist Oliver Felton.«

»Es hieß doch, er sei dieses Wochenende nicht hier.«

»Ja, aber es heißt auch, dass er nicht alle Latten am Zaun
hat. Also ist er vielleicht gar nicht weggefahren. Vielleicht hat er sich ganz allein dort drüben verkrochen.«

»Was ist, wenn er uns anzeigt?«

»Er wird wohl kaum herausposaunen wollen, dass er ein perverser Spanner ist.«

»Das muss er gar nicht. Er könnte auch einfach seinen Vater anrufen und ihm sagen, dass im Haus nebenan jemand ist.«

»Und was schlägst du nun vor?«, fragte Liam.

»Lass mich rübergehen und mit ihm reden.«

»Und was willst du ihm sagen?«

Ein Lächeln huschte über Priyas Gesicht. »Mir fällt ganz bestimmt etwas ein.«

Liam überlegte. Das war eine weitere Abweichung vom Plan, aber es schien ihm auch ein taktischer Schachzug von ihr zu sein, ein subtiler Angriff auf seine Autorität. Er war versucht, ihre Bitte abzuschlagen, einfach nur, um zu sehen, wie sie reagieren würde.

Andererseits hatte ihre Idee einiges für sich. Er dehnte das Schweigen aus, während er beobachtete, wie sie ihr Gewicht auf die andere Hüfte verlagerte und sich darauf gefasst machte, seine Einwände anzuhören.

»Okay«, sagte er. »Mach nur.«



 Sie war auf dem Weg zu ihm.

Oliver wusste es von dem Moment an, als die Frau vor die Tür trat. Er brauchte das Fernrohr gar nicht; er konnte sie vom Fenster aus einwandfrei sehen. Er drückte sich an die Wand und verrenkte sich, um in einem so schrägen Winkel hinauszulugen, dass er hoffen konnte, von Dreamscape aus nicht gesehen zu werden.

Im Grunde ein ziemlich sinnloses Unterfangen, da sie ja bereits wusste, dass er da war. Er stellte sich vor, wie
ihre Stimme versagte, während sie den Männern, die mit ihr im Haus waren, erzählte, wie verletzt und erniedrigt sie sich fühlte.

Er beobachtete, wie die Frau die Auffahrt überquerte und sich in seine Richtung wandte. Sie sah nicht besonders wütend aus. Oliver ertappte sich dabei, wie er spekulierte, mit welchem der Männer sie vögelte: mit dem brutal aussehenden Typen oder mit dem Immobilienmakler. Vielleicht ja mit beiden.

Dann war es aber merkwürdig, das keiner der beiden an ihrer Stelle nach nebenan gestürmt war, um ihre Ehre mit seinen Fäusten zu verteidigen.

Da ist doch irgendetwas faul, dachte Oliver. Natürlich durfte er nicht vergessen, dass das Haus, in dem diese Leute sich aufhielten, seinem Vater gehörte. Das würde ihre Reaktion vielleicht beeinflussen.

Ihm kam der Gedanke, dass sein Vater Robert dahinterstecken könnte. Vielleicht hatte er eine Party organisiert oder das Haus für dieses Wochenende irgendwelchen Freunden zur Verfügung gestellt. Es wäre typisch für ihn, seinen Sohn nicht zu informieren, besonders, da Oliver ja eigentlich längst in Oxford sein sollte.

Nein. Er zog die erste Erklärung vor. Diese Leute waren Freunde des Maklers, die das Haus ohne Erlaubnis benutzten. Das erklärte, warum sie so bemüht waren, möglichst keine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie könnten sich ja kaum über sein Fernrohr beschweren, wenn sie selbst gar kein Recht hatten, sich im Haus nebenan zu vergnügen.

Und dann, gerade als die Frau unterhalb des Fensters aus seinem Blickfeld verschwand, korrigierte Oliver sich in einem wichtigen Punkt. Die Frau hatte sich gar nicht mit irgendjemandem vergnügt.


Sie war allein im Schlafzimmer gewesen.

Er lachte – ein ungestümes, triumphierendes Bellen. Sogleich lief er zur Luke und stieg die Leiter hinab, spürte voller Vorfreude, wie es sich in seiner Hose regte, während er eine weitaus verlockendere Hypothese bis zu ihrer logischen Schlussfolgerung durchspielte.

Sie hatte den beiden Männern vielleicht gar nichts von dem Fernrohr erzählt. Vielleicht war sie ja aus freien Stücken nach nebenan gegangen. In diesem Fall eröffneten sich unbegrenzte Möglichkeiten, ebenso reizvoll wie gefährlich.

»Sie kommt«, flüsterte Oliver. Seine Stimme klang belegt, wie verschleimt. »Sie will mich.«
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Feltons Wohnhaus war mit dem gleichen Zugangssystem ausgestattet wie Dreamscape. Die Gegensprechanlage war in eine Platte aus gebürstetem Edelstahl eingelassen, die an der hohen Grundstücksmauer befestigt war. Ein kleines Gitter verbarg Mikrofon und Lautsprecher, und darüber war das kleine, runde Objektiv einer Kamera zu erkennen.

Priya drückte den Klingelknopf und wartete. Sie fühlte sich unangenehm exponiert. Die Sonne stand jetzt tiefer am Himmel, war aber immer noch gnadenlos heiß. Die Luft war zäh und schwer; nicht die leiseste Meeresbrise brachte Erleichterung. Der Geruch des Wiesenkerbels stieg Priya in die Nase, so überwältigend süß, dass ihr fast übel wurde.

Sie hätte nicht kommen sollen. Das war eine ganz schlechte Idee.

Sie klingelte noch einmal, und ein Kribbeln überlief sie,
während die Härchen in ihrem Nacken sich aufrichteten. Ein Hitzegefühl breitete sich über ihren Brustkorb aus und stieg ihr bis ins Gesicht. Sie wurde beobachtet – von den gleichen gierigen Augen wie zuvor.

Sie blickte sich um, suchte die Straße in beiden Richtungen ab. Keine Autos, keine Stimmen, keine Musik. Nur ein müdes Zwitschern aus dem Wald hinter ihr, als hätten in dieser Hitze selbst die Vögel die Lust am Singen verloren.

Sie trat von der Mauer zurück und schirmte ihre Augen mit der Hand gegen die Sonne ab, während sie die oberen Stockwerke des Hauses inspizierte. Zur gleichen Zeit ließ das Kribbeln nach.

Es musste die Kamera sein. Er war da drin und beobachtete sie auf einem Monitor.

Priya seufzte. Die Vorstellung, Liam beichten zu müssen, dass ihr Versuch der Kontaktaufnahme gescheitert war, behagte ihr gar nicht. Er hatte ohnehin schon eine sehr geringe Meinung von ihr. Und wenn sie den Jungen durch ihr Auftauchen so erschreckt hatte, dass er seinen Vater anrief, dann war die ganze Operation gefährdet.

Sie atmete langsam durch. Bemüht, einen ruhigen und beherrschten Eindruck zu machen, trat sie wieder an die Gegensprechanlage. Sie drückte auf den Knopf und ließ den Finger darauf, während sie in das Gitter sprach.

»Hallo? Sind Sie da?« Sie hatte keine Ahnung, ob er sie hören konnte, aber inzwischen hatte sie nichts mehr zu verlieren.

»Sind Sie das, Oliver? Bitte, lassen Sie mich wissen, ob Sie mich hören.«

Sie ließ den Knopf los und wartete. Immer noch spürte sie das Kribbeln auf der Haut, doch sie kämpfte gegen ihren Abscheu an und sah direkt in die Kamera, wobei sie
sich von der gewissenhaften jungen Schülerin, die sie einst gewesen war, ein liebreizendes, schüchternes Lächeln lieh.

Keine Antwort. Er war nicht bereit, sich zu erkennen zu geben. Aber er war da, daran hatte sie keinen Zweifel.

Als sie sich zum Gehen wandte, sagte sie sich, dass ihre Aktion doch nicht ganz umsonst gewesen war. Vielmehr hatte sie ein Fundament gelegt, auf dem sich aufbauen ließ.



 Oliver hörte das Summen der Gegensprechanlage, als er den Flur entlangrannte. Am oberen Treppenabsatz war auch ein Apparat, doch er ignorierte ihn. Der im Erdgeschoss hatte einen größeren Bildschirm.

Als er dort ankam, ertönte der Summer zum zweiten Mal. Er schnappte den Hörer und aktivierte so die Kamera, die in die Grundstücksmauer eingebaut war – und da stand sie direkt vor ihm. Kühl und ruhig und wunderschön. Riesige dunkle Augen. Die Lippen so voll und weich, dass er nur ahnen konnte, was für ein Gefühl es sein musste, wenn sie ihn verschlangen.

Sie spähte mit gerunzelter Stirn in die Kamera und trat dann zurück. Oliver hätte fast aufgeschrien. Er wollte nicht, dass sie so schnell aufgab. Er wollte, dass sie hierblieb, wo er sie sehen konnte.

Und mehr als alles andere wollte er sie hereinlassen. Er hielt es fast nicht aus. Sein Finger lag auf dem Knopf, und jede Faser in seinem Körper drängte ihn, es zu tun. Sie hereinzulassen.

Sich mit ihr zu vergnügen.

Dann trat sie entschlossen vor, und wieder füllte ihr Bild den Monitor aus. Sie kam so nahe heran, dass es eine Art Fischaugen-Effekt gab, der ihre Züge grotesk vergrößerte. Oliver tat es ihr gleich und brachte sein Gesicht ganz nahe an den Monitor. Als sie lächelte, lächelte er zurück.


Er sah, wie ihr Mund sich öffnete und schloss. Sie redete mit ihm. Aber um sie zu hören, hätte er den Knopf drücken und eine Verbindung herstellen müssen, und wenn er das täte, würde sie es merken.

Sein Finger auf dem Knopf spannte sich an. Er spürte, wie das Plastik unter dem Druck ganz leicht nachgab. Sein Herz schlug wild, pochte so heftig, als wäre es bereits völlig außer Kontrolle.

Aber er wusste, dass er das Tor nicht öffnen würde. Er musste sie gehen lassen.

Oliver machte den Mund auf, streckte die Zunge heraus und leckte den Monitor zärtlich in einer einzigen ununterbrochenen Bewegung von unten bis oben ab – von ihrem Halsansatz bis zu ihrem Scheitel.

Der Monitor hatte einen staubigen, elektrischen Geschmack – nicht unangenehm. Als sie sich abwandte, stöhnte er. Er spürte das Adrenalin, das nutzlos durch seine Adern floss, und er wusste, dass er ein Ventil finden musste. Irgendwie musste er es rauslassen.

Aber er hatte das Richtige getan. Wenn er mit ihr allein wäre, könnte er für nichts garantieren. Er war … unberechenbar. Es hatte wahren Mut, wahre Reife gebraucht, um zu dieser Tatsache zu stehen. Und dafür hatte er eine Belohnung verdient.

Beflügelt von einem rauschhaften Hochgefühl, machte er sich auf die Suche nach Feuer.



 Liam ging in der Halle auf und ab und vermied es dabei unbewusst, auf die verräterische Stelle mit dem helleren Holz zu treten. Auf einer bestimmten Ebene beunruhigte ihn der Tod des Maklers überhaupt nicht. Dass es Tote geben könnte, war von Anfang an einkalkuliert worden. Aber jetzt, da Priya weg war und ihm nichts anders übrigblieb,
als zu warten, beschlich ihn doch eine gewisse Nervosität.

Er war skeptisch, was ihre Aktion betraf, so skeptisch, dass er sich fragte, ob das Ganze nur ein Vorwand war. Vielleicht hatte sie Zweifel bekommen und sich aus dem Staub gemacht, oder sie war nach nebenan gegangen, um die Polizei anzurufen. Ihm war klar, dass sie ihm ohne Weiteres den Mord an dem Makler in die Schuhe schieben könnte.

Das Summen seines Telefons war eine willkommene Ablenkung. Er meldete sich, hörte einige Sekunden lang zu und nickte dann. Immerhin – das eine oder andere lief noch nach Plan.

»Wir übernehmen ab jetzt die Überwachung«, sagte Liam. »Sag Turner, er soll ganz ruhig bleiben. Und ich will, dass die Straßensperre steht, sobald ich das Kommando gebe.«

Während er das Handy einsteckte, klopfte es leise an der Tür. Zweimal – das vereinbarte Signal. Priya war wieder da.

Er öffnete die Tür, und sie schob sich an ihm vorbei, begleitet von einem Schwall heißer, trockener Luft, die nach ihrem Parfum duftete.

»Er macht nicht auf«, sagte sie. »Aber er ist da drin.«

»Mist.«

»Er wird niemandem etwas sagen.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß es einfach.«

Liam schnaubte. »Komm mir jetzt nicht mit diesem Quatsch von wegen weiblicher Intuition.«

Priya erwiderte nichts. Sie sah ihn nur an und blinzelte bedächtig; ein Blick, in dem sowohl Belustigung als auch Verachtung lag. Einen Moment lang war Liam versucht,
ihren Arm zu packen, sie durchs Zimmer zu schleudern und ein für alle Mal klarzustellen, wer hier der Boss war.

Dann dachte er an das Stiefelmesser, und daran, dass er es sich nicht leisten konnte, alle paar Sekunden hinter sich zu schauen.

Er atmete tief durch. Und deutete auf die Treppe.

»Der Amerikaner ist hier. Sie werden bald rausfahren.«



 Robert Felton erlaubte keine Streichhölzer im Haus, aber Oliver hatte eine Zweihunderter-Schachtel in seinem Bad versteckt, ganz unten im Toilettentisch. Er behielt sie, um sich selbst zu demonstrieren, dass er seine Neigung im Griff hatte. Wie jeder trockene Suchtkranke war er stolz auf seine Fähigkeit, der Versuchung zu widerstehen.

Aber das hier war ein besonderer Anlass. Er hatte sich das Recht verdient, der Versuchung nachzugeben.

Er hätte es draußen tun können, aber das brachte längst nicht den gleichen Kick. Draußen war es einfach nur ein stinknormales Lagerfeuer.

Er entschied sich für den Küchenboden. Es war irgendein italienischer Schiefer. Entsetzlich teuer, sollte also feuerfest sein. Oliver hatte keine Ahnung, ob die Platten bei hohen Temperaturen vielleicht springen würden. Wenn ja, würde er einfach sagen, er habe etwas Schweres darauffallen lassen.

Der Scheiterhaufen, den er aufschichtete, war recht bescheiden, dafür aber symbolisch. Zuerst eines seiner Lieblings-Pornohefte – es stand für seine Begierde nach der Frau, die er erfolgreich unterdrückt hatte. Dann eine halbe Flasche Brandy, stellvertretend für ein anderes Laster, auch wenn es eigentlich keines seiner eigenen war. Und zuletzt das Jackett eines der kostbaren handgefertigten Anzüge seines Vaters.


Oliver riss ein paar Seiten aus dem Magazin heraus, knüllte haarlose Genitalien und dümmliche Schmollmünder zu einem surrealen erotischen Altpapierhaufen zusammen. Dann kippte er Brandy über die Jacke. Entzündete das erste Streichholz, hielt es sich unter die Nase und inhalierte mit versonnener Miene, bis die Flamme flackerte und erlosch.

Er schlug die Augen auf. Atmete durch und dachte einen Moment lang nach. Musste er das unbedingt tun? Sollte er es tun?

Alberne Frage.

Er zündete ein zweites Streichholz an. Und hielt es an den Brandy.
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In und um Brighton war der Verkehr genauso dicht, wie Joe es befürchtet hatte. Als sie endlich im Parkhaus unter dem Shoppingcenter am Churchill Square einen freien Platz gefunden hatten, war es fünf nach halb sechs. Zu spät.

Jaden gähnte und erklärte, er habe Hunger. Sofia schlief noch. Cassie hob sie behutsam aus dem Auto und setzte sie in den Buggy.

»Wohin gehen wir denn nun?«, fragte sie.

»Es soll eine Überraschung sein.«

Sie sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Ach, kommen Sie schon, Joe. Ich bin kein großer Fan von Überraschungen. «

Er zuckte mit den Achseln. »Wir sollen bei Merrion & Son etwas abholen. Aber wir kommen wahrscheinlich zu spät.«


»Glaube ich nicht – so, wie ich Valentin kenne.«

Ihre kryptische Bemerkung wurde erst verständlich, als sie den Laden erreichten, der in den »Lanes« lag, einem Labyrinth aus malerischen kleinen Gässchen im ältesten Teil Brightons. Hervorgegangen aus einem winzigen Fischerdorf namens Brighthelmstone, beherbergte das Viertel heute eine Ansammlung von Designer-Boutiquen, Szenerestaurants und schätzungsweise tausend Juweliergeschäften. Trotz seiner eher bescheidenen Ladenfront war Merrion & Son eines der teuersten.

In der Tür hing ein CLOSED-Schild. Joe versuchte es dennoch – verschlossen. Er spähte durch die Scheibe in den schwach beleuchteten Laden. Als er sah, dass sich drinnen etwas bewegte, klopfte er. Einen Augenblick später tauchte auf der anderen Seite ein Gesicht auf, und sie hörten, wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde.

Die Tür ging auf, und Merrion junior begrüßte sie. Er war ein fülliger, geschniegelter Mann in den Vierzigern, der mehr von einem Autohändler als von einem Juwelier hatte: schicker Anzug, die Haare perfekt gewachst und gescheitelt, dazu die gepflegtesten Fingernägel, die Joe je bei einem Mann gesehen hatte.

Er bat sie herein und schloss die Tür hinter ihnen ab. Verlegen entschuldigte Cassie sich für ihre Verspätung.

»Oh, wir sind nach Ladenschluss immer noch eine Weile hier. Das ist wirklich überhaupt kein Problem, Mrs. Nasenko. «

Für einen schwerreichen Kunden wie Valentin tut man doch alles. Joe sah zu, wie der Juwelier hinter den Tresen eilte, eine Schublade aufschloss und eine kleine Samtschatulle herausnahm. Cassie konzentrierte sich auf Jaden, der eifrig damit beschäftigt war, die Vitrinen mit klebrigen Fingerabdrücken zu verzieren.


»Ich hab ein Auge auf ihn«, sagte Joe. Er winkte Jaden zu einer Auslage mit Armbanduhren. »Mal sehen, ob du schon die Uhr lesen kannst.«

Mit offensichtlichem Widerwillen trat Cassie an den Tresen. Merrion junior hatte die Schatulle inzwischen geöffnet und etwas herausgenommen. Er hielt es Cassie hin, die keine Anstalten machte, es zu nehmen.

»Hübsch«, sagte sie mit tonloser Stimme.

Der Juwelier hüstelte höflich. »Er ist genau nach Mr. Nasenkos Angaben gefertigt – ein Ewigkeitsring aus Platin mit Saphiren, Diamanten und einem ausgesprochen exquisiten Blickfang: einem Paraiba-Turmalin.« Atemlos vor Erregung sprudelte er hervor: »Ist er nicht fabelhaft?«

Cassie sagte nichts. Joe blickte sich um und sah, wie der Juwelier sich redlich mühte, seine Bestürzung zu verbergen.

»Soviel ich weiß, hatte Mr. Nasenko ihn als Überraschung gedacht. Ich kann mir vorstellen, dass Sie ein wenig … überwältigt sind.«

Cassie nickte und nahm ihm den Ring schließlich ab.

»Was hat er gekostet?«

»Ich, äh … ich glaube nicht, dass es passend wäre, den Preis …« Er wechselte einen alarmierten Blick mit Joe. »Wir wurden angewiesen …«

»Ich weiß. Sie können es mir nicht sagen.« Sie klang so niedergeschlagen, als hätte sie gerade einen geliebten Menschen verloren – und nicht etwa ein Geschenk bekommen, das nach Joes laienhafter Einschätzung um die zehntausend Pfund gekostet haben musste.

Inzwischen schien Merrion junior den Tränen nahe. »Möchten sie ihn anstecken?«, fragte er.

Cassie schüttelte den Kopf. »Nein. Lassen Sie ihn in der Schatulle, bitte.«




 Als sie draußen waren, bemerkte Cassie Joes besorgten Blick.

»Ich bin eine verwöhnte kleine Schlampe, stimmt‘s?«

»Finde ich nicht«, erwiderte er. »Aber Merrion junior denkt bestimmt so.«

Es war einen Moment still, dann lachten sie beide.

»Glauben Sie, dass er den ganzen Abend dort auf uns gewartet hätte?«, fragte Cassie.

»Möglicherweise. Valentin ist ein wichtiger Kunde.«

»Muss wohl so sein, so, wie die ihm hinten reinkriechen. « Sie wurde nachdenklich. »Ich frage mich, was er in letzter Zeit sonst noch so gekauft hat.«

»Er kann es sich leisten, oder nicht?«

»Das ist es nicht, was mir Sorgen macht. Diesmal nicht.« Sie gab ihm zu verstehen, dass Jaden nicht mithören sollte, also nahm Joe die Hand des Jungen, als sie durch die Lanes spazierten, während Cassie Sofias Buggy schob. Jeder, der sie sah, hätte sie für die perfekte Kleinfamilie halten müssen, dachte Joe.

»Man sollte meinen, dass es ein wunderbares Geschenk ist, aber das ist es nicht«, fuhr Cassie fort. »Erstens einmal ist ein Geschenk etwas, was man jemandem gibt. Und zwar persönlich. Man schickt den Beschenkten nicht einfach los, damit er es selbst abholt.«

»Stimmt. Valentin ist wohl nicht so der romantische Typ.«

»Und überlegen Sie doch mal: ein ›Ewigkeitsring‹. Was bedeutet denn ›Ewigkeit‹?« Sie sah Joes fragenden Blick und fügte hinzu: »Schon gut, so blöd bin ich nicht. Es bedeutet für immer. Das ist es, was Valentin mir sagen will. Ich werde für immer sein Eigentum sein.«

Sie ging schneller und ließ ihn ein paar Schritte hinter sich. Joe hätte sie einholen können, hätte sie fragen können,
warum Valentin es nötig hatte, ihr eine solche Botschaft zu übermitteln, aber die Antwort lag bereits offen da; er musste nur hinschauen.

Als er den Job bei den Nasenkos angenommen hatte, konnte er nicht ahnen, in welchem Ausmaß er in ihre persönlichen Probleme hineingezogen werden würde. Inzwischen sorgte er sogar schon bewusst dafür, dass er nicht mehr erfuhr, als er unbedingt wissen musste. Es war gegen seine Natur, hatte er doch Jahre in einer Welt verbracht, in der es sich als tödlich erweisen konnte, auch nur das kleinste Detail zu übersehen. Er hatte schon in Privatangelegenheiten herumgewühlt, die weit chaotischer und schmerzlicher waren als diese, ohne irgendwelche emotionalen Schäden davonzutragen.

Vielleicht war das ja das Problem, dachte Joe. Das hier war so viel schwerer, weil er Cassie und ihre Kinder wirklich mochte.



 Sie waren auf dem Weg zurück zum Parkhaus, als Joe eine Telefonzelle sah und sich an den Anruf erinnerte, den er sich vorgenommen hatte. Er hatte sein Handy dabei, entschied aber, dass ein Münztelefon besser wäre. So würde er es sich ersparen, das Handy hinterher wegwerfen zu müssen.

»Ich muss jemanden anrufen. Ist es okay, wenn Sie einen Moment hier warten?«

Cassie sah ihn an, als machte er Witze. »Nehmen Sie doch mein Handy.«

»Nein, ist schon okay.« Joe ließ die verdutzte Cassie einfach stehen und betrat die Telefonzelle. Er wählte die Nummer aus dem Gedächtnis, dann lauschte er auf das Tuten im Hörer und das Pochen seines eigenen Herzens.


Eine vertraute Stimme meldete sich mit einem misstrauischen: »Hallo?«

»Hi, Maz. Kannst du reden?«

»Klar. Wie geht‘s dir, Joe?«

»Ich schlag mich durch. Und du?«

»Wie immer. Hat wohl keinen Sinn, zu fragen, wo du bist?«

»Nein, tut mir leid. Ist besser für dich.«

»Also, was verschafft mir die Ehre? Hast du vor, in die Zivilisation zurückzukehren?«

»Die will mich nicht haben. Nein, du musst mir einen kleinen Gefallen tun. Kannst du ein Kennzeichen für mich überprüfen?«

»Ich bin nicht im Dienst, Alter. Wollte gerade den Grill anwerfen. Schau doch vorbei, wenn du Lust hast«, fügte Maz gut gelaunt hinzu.

»Ich wünschte, das ginge. Gibt es nicht irgendwen, den du fragen könntest?«

Ein leises Kichern. »Ich ruf ja schon auf dem Festnetz an. Was willst du mit der Info anfangen?«

»Nichts. Versprochen.«

»Okay. Dann schieß los.«

Joe gab ihm die Nummer durch. Er hörte ein dumpfes Poltern, als Maz den Apparat wechselte. Er nickte Cassie durch die Scheibe zu, wohlwissend, dass er sich hinterher auf ein gründliches Verhör gefasst machen konnte.

Dann war Maz wieder da, und seine Stimme hatte einen ironischen Unterton. »Kein Eintrag. Entweder hast du die Nummer falsch notiert, oder es sind gefälschte Schilder. Dein Instinkt ist dir offenbar treu geblieben.«

»Eigentlich nur eine vage Ahnung.«

»Wirst du den Kollegen vor Ort von diesem geheimnisvollen Fahrzeug erzählen?«


»Bin mir nicht sicher, dass das was bringen würde. Aber ich denk drüber nach.«

»Tz, tz«, machte Maz. »Was immer du tust, sei vorsichtig, okay?«

»Danke. Grüß Jill und die Kinder.« Die Pause, die jetzt eintrat, kam für beide nicht unerwartet. Diesmal musste Joe die Frage gar nicht erst stellen.

»Nichts Neues von Helen, tut mir leid«, sagte Maz.

»Du versuchst immer noch, sie zu finden?«

»Ich tu, was ich kann. Aber wenn jemand fest entschlossen ist, sich nicht finden zu lassen, dann kann man in der Regel nichts machen. Das weißt du besser als irgendwer sonst.«

»Tja«, erwiderte Joe traurig, »da hast du wohl recht.«
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Sie aktivierten den Sender schon im Voraus. Zehn Minuten lang war nichts zu hören; nur eine summende Stille, die irgendwie etwas Rhythmisches hatte. Tatsächlich war die Tonqualität hervorragend, was jedoch erst deutlich wurde, als eine Möwe kreischte und ihnen fast die Ohren wegpustete.

Hastig drehten sie am Lautstärkeregler und hörten einen sarkastischen Witz über Vogelscheiße, und kurz darauf das Klirren von Flaschen und Gläsern, die auf einen Tisch gestellt wurden. Eine andere Stimme sagte: »Da sind sie.«

Wieder zwei Minuten Stille, dann Poltern und Schlurfen und gedämpftes Stimmengewirr, das allmählich näher kam. Der erste Satz, den sie deutlich verstehen konnten, war unbezahlbar. Er wurde mit leiser Stimme gesprochen,
von einem Mann mit südafrikanischem Akzent. McWhirter.

»Hast du das Schiff nach Wanzen abgesucht?«

Die Antwort kam von einer weiteren vertrauten Stimme: Juri, der Leibwächter.

»Natürlich. Das habe ich als Allererstes gemacht.« Er klang verärgert, dass seine Kompetenz in Zweifel gezogen worden war.

»Alles klar. Musst mir nicht gleich den Kopf abreißen«, sagte McWhirter. »Und jetzt schlage ich vor, dass du dich verziehst. Wir rufen dich, wenn wir dich brauchen.«

Sie hörten das Deck vibrieren, als Juri davonstapfte. Und sie hörten auch das eine Wort, das er in seiner Muttersprache murmelte, als er außerhalb von McWhirters Hörweite zu sein glaubte.

»Ppizzda.«
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Joe, Cassie und die Kinder schoben sich langsam die Duke Street hinauf, inmitten eines wuselnden Stroms von Fußgängern: Familien beim Einkaufsbummel, Touristen, Berufstätige auf dem Nachhauseweg, und dazu eine wachsende Zahl von Feierlustigen, die unterwegs waren, um das Wochenende einzuläuten. Cassie hielt es keine Minute aus, bevor ihre Neugier die Oberhand gewann.

»War alles in Ordnung?«

»Ja, danke.«

»Jemand von der Familie?«

»Ein alter Freund. Wollte mich nur mal wieder melden.«

Sie beäugte ihn erwartungsvoll, bis ihr schließlich klar wurde, dass sie nicht mehr erfahren würde.


Mit plötzlicher Munterkeit – so, als wären Stimmungen wie Pullover, die man je nach Wetter wechseln konnte –, sagte sie: »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht.«

»Sprechen Sie weiter.«

»Die gute Nachricht ist, dass es mir wieder besser geht. Aber die schlechte Nachricht …«

»Sie wollen Klamotten kaufen gehen?«

»Sie haben es erfasst.« Sie gab ihm einen spielerischen Klaps auf die Schulter. »Und zwar nicht in den versnobten Designerläden. Ich will mich mal in ein paar ganz normalen Geschäften umschauen.«

»Schön. Aber Sie wissen, wo wir da erst noch vorbeikommen? «

»Wo denn?«

Joe deutete auf Jaden und formte mit den Lippen das Wort »Spielzeugladen«. Cassie ließ in gespieltem Entsetzen die Schultern hängen. Ein paar Häuser weiter, an der Ecke West Street, war eine Filiale von Modelzone, einer Kette von Modellbauläden.

»Na ja, wenn ich euch beide schon durch Debenhams schleife, werde ich es auch noch aushalten, ein paar Minuten lang Modellautos anzustarren.«

»Autos!«, kreischte Jaden. Er zerrte an Joes Hand. »Ich will Autos gucken!«

Ein paar Minuten, wenn wir Glück haben, dachte Joe.

Aber was ihnen dann in die Quere kam, war noch viel schlimmer.



 Es war ein Junggesellinnenabschied. Langsam, mit unsteten Bewegungen, wälzte sich der Schwarm die West Street hinauf, ein Dutzend Frauen im Alter von knapp zwanzig bis um die sechzig. Frauen in allen Formen und Größen, alle in knappen schwarzen Satinkleidchen, die einigen
deutlich besser standen als anderen. Alle schon betrunken, aber in bester Stimmung, lachten und blödelten sie und pöbelten jeden an, der dumm genug war, auf sie zu zeigen oder in ihre Richtung zu starren.

Joe sah sie, als er mit Cassie und den Kindern die West Street an der Fußgängerampel überquerte. Jaden, der es kaum erwarten konnte, das Angebot von Modelzone zu begutachten, zerrte ungeduldig an seiner Hand. Als sie vor dem Schaufenster stehenblieben, hoffte Joe, Cassie vor neugierigen Blicken abschirmen zu können, indem er sich hinter sie stellte. Sie beugte sich über den Buggy und sprach mit Sofia; die Junggesellinnen schien sie gar nicht bemerkt zu haben.

Aber die Junggesellinnen hatten sie bemerkt.

Das erste Anzeichen dafür war das Absinken des Geräuschpegels. Joe riskierte einen Blick über die Schulter, weil er dachte, sie hätten die Straßenseite gewechselt, doch sie waren nur fünf oder sechs Meter entfernt und kamen immer näher. Drängten sich dicht zusammen, stießen einander an und tuschelten. Ein paar beäugten ihn bereits neugierig.

Die Wortführerin des Rudels war eine untersetzte Frau in den Zwanzigern mit Tätowierungen an beiden Armen und zwei Teufelshörnern aus Plastik in den Haaren. Sie wankte über den Gehsteig und kam vor Joe zum Stehen, der immer noch versuchte, Cassie abzuschirmen.

»Das ist doch Cassie Briggs, oder?«, sagte sie, und Joe hörte, wie Cassie mitten in einem Satz, den sie zu Sofia sagte, abbrach und erschrocken nach Luft schnappte.

Die übrigen Frauen bauten sich im Halbkreis um sie auf. Sie beäugten das Baby im Kinderwagen und seine Mutter, die stocksteif dahinterstand und die Griffe so fest umklammerte, dass ihre Knöchel weiß wurden.


»O Gott! Sie ist es!«

»Singen Sie eigentlich noch? Hab schon seit Jahren nichts mehr von Ihnen gehört.«

Cassie sah ihr in die Augen und lächelte tapfer. »Nein. Ich bin eigentlich nicht …«

»Sie hat doch ein Kind gekriegt, nicht wahr?« Eine der Frauen deutete auf Jaden, dessen Interesse weiterhin ausschließlich den Sportwagenmodellen im Schaufenster galt. »Mit diesem Typen aus Hollyoaks. Dean irgendwas.«

»Ach, der? Mann, der vögelt doch alles, was sich bewegt …« Das Mädchen stockte, als ihr wieder einfiel, mit wem sie redete, kam aber sehr schnell über ihre Verlegenheit hinweg und kicherte stattdessen.

»Sie haben wahrscheinlich recht«, sagte Cassie. Ihre Stimme klang einigermaßen freundlich, doch auf ihren Wangen glühten rote Flecken – sie kochte vor Wut und Scham.

»Haben Sie ihn im Dschungelcamp gesehen?«, fragte eine andere sie.

Cassie schüttelte den Kopf.

»Kann man ihr nicht verübeln«, meinte eine andere. »Wieso soll sie ihn im Fernsehen angucken, wo er sie hat sitzen lassen?«

»Ich dachte, sie hat mit ihm Schluss gemacht? So hab ich‘s in der Heat gelesen.«

»Ich hätte nix dagegen zuzuschauen, wie mein Ex ’ne Handvoll Maden frisst«, warf eine ältere Frau ein.

»Na, wenn er deine Kochkünste überlebt hat …«

Wildes Gelächter, in das Cassie höflich einstimmte. Joe spürte, wie jemand gegen ihn stieß – es war Jaden, der am Schaufenster entlangrutschte, die Nase an die Scheibe gedrückt.

Die Rädelsführerin trat näher und begaffte Joes Gesicht
aus nächster Nähe. Ihr Atem hätte Mauern erweichen können.

»Sind Sie ihr Neuer?«

Während Joe den Kopf schüttelte, sagte eine aus der Gruppe: »Nee. Sie hat so ’nen ollen Russen geheiratet. Stinkreicher Typ.«

»Und wer ist dann der hier?« Die Frau grinste anzüglich. »Hast du auch ’nen Namen, Süßer?«

Joe sagte nichts. Die Stimme der Frau hatte einen drohenden Unterton, ein Hinweis darauf, dass die Stimmung jeden Moment kippen könnte. Er fragte sich, wie er Cassie vor einem Dutzend betrunkener Weiber beschützen könnte, und kam zu dem Schluss, dass er es nicht konnte. Er musste sie vor ihnen in Sicherheit bringen.

Als könnten sie seine Gedanken lesen, verkündete eine von ihnen: »Ich wette, er ist ihr Leibwächter.«

Begleitet von entzücktem Gekreische, sagte eine andere: »Na komm schon, zeig uns deine Muckis.«

Joe lächelte. Schüttelte den Kopf. Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung und sah, wie Jaden um die Ecke glitt, um die andere Auslage zu begutachten. Jemand kniff ihn in den Arm.

»Die müsst ihr mal fühlen, Mädels.«

»Hey, wir haben noch keinen Stripper engagiert, oder, Shell?«

»Was hast du denn heute Abend so vor?« Die Rädelsführerin versuchte, ihre Hand um Joes Taille zu schlingen, doch er wich ihr aus.

»Schönen Abend noch, die Damen«, sagte er. Dann wandte er sich ab und bedeutete Cassie mitzukommen. Sie schrak zusammen.

»Ich kann Jaden nicht sehen!«

»Er ist um die Ecke zum anderen Schaufenster gegangen.«


Eine der Frauen trat Cassie in den Weg. »Wollen Sie nicht mit uns was trinken gehen?«

»Nein, das geht nicht. Tut mir leid.« Cassie wendete den Buggy und bahnte sich einen Weg durch die Menge, während sie Jadens Namen rief.

Sie bogen in die Cranbourne Street ein, eine kurze Fußgängerstraße, die zum Churchill Square hinaufführte. Eine Handvoll Frauen folgte ihnen, während die anderen sich zu trollen begannen. Eine von ihnen beklagte sich: »Is’ sich wohl zu fein für Leute wie uns.«

Jaden warf sehnsüchtige Blicke auf einen großen ferngesteuerten Jeep, während er sich die hohle Hand vor den Mund hielt. Als seine Mutter auf ihn zuging, wandte er sich mit schuldbewusster Miene ab. Cassie packte seinen Arm, und er versuchte sich unter lautem Protestgeheul loszureißen.

»Schluss jetzt, Jaden! Wir gehen.«

Wütendes Gemurmel kam von den Junggesellinnen, als der Abstand zwischen ihnen und Joes Gruppe sich vergrößerte. Manche der Kommentare waren laut genug, um die Aufmerksamkeit anderer Passanten zu erregen, die schon die Köpfe drehten, um zu sehen, von wem da die Rede war.

»Sie war sowieso ’ne beschissene Sängerin.«

»Wundert mich nicht, dass Dean sie verlassen hat. Der kann doch was viel Besseres haben.«

»Hast du diese miserablen Tittenpolster gesehen?«

»Stimmt. Die Dinger sind nie und nimmer echt.«

Cassie eilte die Straße hinauf. Den Kopf gesenkt, die Schultern hochgezogen, schob sie den Buggy mit einer Hand und zog Jaden mit der anderen hinter sich her. Joe ging dicht hinter ihnen. Er hoffte, dass sie die Bemerkungen nicht gehört hatte, fürchtete aber, dass es doch so
war, und war sich schmerzlich bewusst, dass er absolut nichts tun oder sagen konnte, um den Schaden wiedergutzumachen.
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Drei Stimmen übertrug die Abhöranlage, alle klar voneinander zu unterscheiden. Es war wie in einem dieser Witze vom Typ »Sitzen drei Männer in der Kneipe«: ein Ukrainer, ein Amerikaner und ein Südafrikaner.

Das Motorgeräusch wurde lauter, als die Jacht sich in Bewegung setzte, doch das Gespräch war nach wie vor deutlich zu verstehen. Nicht, dass es anfangs sehr viel hergegeben hätte. Selbst der Smalltalk klang reserviert und gestelzt. Freundlich, aber nicht herzlich. Respektvoll, aber nicht ganz aufrichtig.

Der Amerikaner, Mike Travers, fragte: »Was hat es denn nun mit diesem Namen auf sich – Terror‘s Reach? Klingt wie der Titel von ’nem Horrorfilm.«

Es blieb dem Südafrikaner, McWhirter, überlassen, die Geschichte der Insel zu referieren, was er mit der routinierten Eloquenz eines professionellen Reiseführers tat. Es war nicht zu überhören, dass der Amerikaner längst das Interesse verloren hatte, ehe McWhirter zu der Stelle mit dem Austernkutter kam, dem die Insel ihren Namen verdankte.

»Es hat also nichts mit dem zu tun, was ihr Burschen hier so treibt? Da bin ich aber enttäuscht.« Ein kehliges Lachen. »Erzählen Sie mir von den Immobilien. Manche von diesen Häusern sehen aus, als ob sie in die Hollywood Hills gehören. Das in der Mitte …«

»Dreamscape.«


Wieder ein glucksendes Lachen. »Das ist also der Stein das Anstoßes? Ist ja auch wirklich verdammt schwer zu übersehen. Ich kann verstehen, warum Sie sich darüber so aufgeregt haben.«

Nasenkos Stimme war zu hören: »Niemand auf der Insel war glücklich damit. Die Presse hat es vorgezogen, die Einwendungen mit meinem Namen in Verbindung zu bringen.«

»Sie haben sich aber doch gegen den Bau gewehrt?«

»Das ist alles Vergangenheit. Mit so etwas halten wir uns nicht auf.«

»Freut mich zu hören.«

»Sie sind also noch nie hier gewesen?«

»Nein. Das ist meine erste Einladung.«

»Aber Sie stehen schon länger in Verbindung mit Mr. Felton?«

»Bobby und ich kennen uns schon seit Jahren, aber wir laden uns nicht gegenseitig zum Grillen ein. Er ist ein Mann, der Wert auf seine Privatsphäre legt. Genau wie ich.«

»Sie arbeiten aber noch mit ihm zusammen?«

»Nicht mehr so viel heutzutage. Ich bin sozusagen im Vorruhestand, und falls ich das vergessen sollte, erinnert meine Frau mich daran – meistens, wenn ich sie aus irgendeinem Konferenzzimmer oder einer Hotelsuite vom anderen Ende der Welt aus anrufe. Aber Sie wissen ja, wie das ist.«

»Ist nicht leicht auszusteigen.«

»Genau. Und es ist gerade eine spannende Zeit. Überall bieten sich Gelegenheiten. Ich nehme an, das ist der Grund für unser Treffen – allerdings wundert‘s mich ein bisschen, dass Sie ausgerechnet mich angerufen haben.«

»Wieso das?«


»Weil Sie alles über meine Verbindung mit Ihrem Nachbarn da drüben wissen. Und ich weiß, dass Sie beide sich nicht gerade grün sind. Also, warum ich?«

Es war ein paar Sekunden lang still, ehe Nasenko antwortete.

»Unser Vorschlag ist, dass wir nicht nur mit Ihnen zusammenarbeiten«, sagte er, »sondern auch mit Robert Felton. «
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Sie flüchteten sich in das Einkaufszentrum am Churchill Square. Es war kurz vor sechs, und obwohl die Läden erst in einer Stunde schlossen, begannen sich die Passagen bereits rapide zu leeren. Es war eine Wohltat, der Hitze, dem Lärm und den Menschenmassen zu entfliehen. Nach dieser Kostprobe des wilden Nachtlebens von Brighton wollte Joe weitere Begegnungen dieser Art unbedingt vermeiden.

Er trottete brav hinterher, als Cassie eine Weile bei Next herumstöberte. Nachdem sie ein paar Kleider für Sofia ausgesucht hatte, rief sie Jaden zu sich, um seine Meinung zu einer kurzen Hose einzuholen. Seine Antwort klang seltsam vernuschelt, und Cassie runzelte die Stirn.

»Mach den Mund auf.«

Jaden versuchte sich wegzudrehen, doch sie ging in die Hocke und hielt ihn fest. »Was isst du da?«

Widerwillig machte er den Mund auf. An seiner Zunge klebte der Rest eines Bonbons.

»Wo hast du das her?«

Er zuckte mit den Schultern und starrte sie mit einer Unverfrorenheit an, die jedem Teenager zur Ehre gereicht hätte.


»Sag‘s mir, Jaden. Wo hast du es her?«

»Eine Frau hat es mir geschenkt.«

Cassie wechselte einen Blick mit Joe, der ebenso ratlos war wie sie. »Wann war das?«, fragte er.

»Wie ich die Autos geguckt hab.«

Joe dachte an die Szene zurück. Er konnte sich nicht entsinnen, dass jemand sich dem Jungen genähert hätte. Hatte eine der Junggesellinnen ihm das Bonbon angeboten, vielleicht aus schlechtem Gewissen, weil sie sich so unmöglich aufgeführt hatten?

»Das ist sehr unartig«, sagte Cassie.

»Sie hat es mir geschenkt.«

»Und du hättest es mir sagen sollen.«

Jaden riss sich aus der Umklammerung seiner Mutter los. Cassies Blick ging wieder zu Joe. Er konnte sehen, dass sie den Tränen nahe war.

»Lassen Sie ihn einfach«, sagte er.

Cassie seufzte, dann nickte sie müde. Nachdem sie Sofias Kleider bezahlt hatte, gingen sie weiter zur Debenhams-Filiale am hinteren Ende des Einkaufszentrums. Sie fuhren mit dem Lift ins erste Untergeschoss und schlenderten durch die verschiedenen Abteilungen mit Damenmoden. Hier und da blieb Cassie stehen, um sich ein Kostüm anzuschauen oder einen Blick auf das Preisschild zu werfen, aber Joe merkte, dass sie nicht wirklich bei der Sache war. Ihr abwesender Blick ließ vermuten, dass sie innerlich noch immer mit dem Überfall der Junggesellinnen beschäftigt war und ihr deren gehässige Bemerkungen ein ums andere Mal durch den Kopf gingen.

An einer Stange mit Abendkleidern blieb sie stehen. Sie griff nach einem pinkfarbenen Babydoll-Kleid aus Chiffon und starrte es lange an.

»Sollen wir gehen?«, sagte er.


Seine Frage holte Cassie mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. »Ist Ihnen langweilig?«

»Mir geht‘s gut. Ich dachte nur, Sie wollten vielleicht ins Hotel gehen und sich ein bisschen entspannen.«

»Entspannen? Ich tu doch nichts anderes, als mich zu entspannen. Mein Leben ist ein einziger langer Urlaub – ist doch so, oder?«

Während sie sprach, nahm sie das Kleid von der Stange und hielt es sich an, beinahe ohne zu merken, was sie tat. Dann sah sie nach unten, zog den Stoff über ihrer Brust straff und lachte verbittert.

»Früher hab ich so was mit Vorliebe angezogen. Jetzt ist es mir nur noch peinlich.«

Aus Höflichkeit wandte Joe sich ab. Cassie wartete, bis ihr Blick ihn zu sich zurückzog.

»Ich habe gehört, was die Frauen gesagt haben. Und es stimmt. Meine Brüste sind lächerlich. Ich hasse sie.«

Joe saß in der Falle. Er konnte nicht erraten, ob sie auf Schmeicheleien aus war oder die Wahrheit hören wollte. Sie hatte sich an Ostern operieren lassen, und obwohl er sich inzwischen daran gewöhnt hatte, war sein erster Eindruck der eines kleinen Mädchens gewesen, das zwei Äpfel in den BH seiner Mutter gesteckt hatte.

Er kam sich schäbig vor, weil er der Frage auswich, antwortete aber dennoch: »Sie haben eine fantastische Figur. Die sind bloß neidisch.«

»Wenn die nur wüssten, hm?« Sie hängte das Kleid wieder an die Stange. Griff nach einem anderen und betrachtete es. Joe vermutete, dass sie sich mit irgendetwas abzulenken suchte, während sie ihm ihr Herz ausschüttete.

»Es war Valentins Idee. Ich habe es für ihn getan, weil ich Angst hatte, seinen Erwartungen nicht gerecht zu werden. « Sie rieb sich die Nase und schniefte. »Wie dem auch
sei, die große Frage ist nach wie vor, warum ich ihn überhaupt geheiratet habe.«

»Cassie, das geht mich nichts an. Ich mische mich nicht gerne in …«

»Sie mischen sich nicht ein. Herrgott noch mal, Sie wohnen schließlich mit uns unter einem Dach. Da müssen Sie sich doch Gedanken darüber machen.«

»Ich weiß, dass Sie gerade eine schwere Zeit durchmachen, aber ich nehme doch an, dass Sie zu Anfang glücklich waren?«

»Ich kann mich gar nicht mehr richtig erinnern. Ich habe ihn geheiratet, weil ich jung und naiv war. Er war charmant und reich, und er war in mich verliebt – glaubte ich jedenfalls. Wie sich herausstellte, wollte er nur ein hübsches Accessoire – eine Frau, die an seiner Seite gut aussieht, ihm keine Widerworte gibt und nicht ihren eigenen Kopf gebraucht.« Cassie breitete die Arme aus und fragte lachend: »Wie konnte das schiefgehen?«

Er wollte gerade sagen: »So schlimm ist es auch wieder nicht«, und sie daran erinnern, dass schließlich Sofia aus dieser Beziehung hervorgegangen war, als sie sich abrupt umdrehte und ihn dann wieder anstarrte.

»Wo ist Jaden?«



 Diesmal war es kein falscher Alarm – keine Modellautos, die den Jungen in ihren Bann gezogen hatten. Er war verschwunden.

Joes erste Pflicht war zu verhindern, dass Cassie in Panik geriet. »Keine Sorge«, sagte er. »Sie haben gerade mit ihm geschimpft. Wahrscheinlich versteckt er sich irgendwo, um Ihnen einen Schrecken einzujagen.«

»Um mich zu bestrafen?«, fragte Cassie, erschrocken über die Vorstellung.


»Er wird es wahrscheinlich nicht so sehen.« Joe deutete auf den Gang, der weiter in den Laden hineinführte. »Sie gehen da lang. Ich suche in der anderen Richtung.«

Er drehte sich um und lief los. Zuerst einmal kam es ihm darauf an, den Ausgang und die Rolltreppen in der Mitte des Ladens zu erreichen. Dann könnte er sich wieder zum Ausgangspunkt zurückarbeiten und dabei jede Abteilung gründlich durchsuchen.

Er versuchte abzuschätzen, wie viel Zeit vergangen war, seit er Jaden zuletzt bewusst wahrgenommen hatte. Zwanzig Sekunden. Vielleicht dreißig. In dieser Zeit konnte der Junge noch nicht weit gekommen sein.

Egal, dachte er. Es ist nicht dein Job, dich ablenken zu lassen und dir Cassies Klagen über ihre Ehe anzuhören.

Dein Job ist es, auf sie aufzupassen, und dabei hast du versagt.

Und dann zog ein Geräusch seine Aufmerksamkeit auf sich. Ein vertraut klingender Schmerzensschrei, kurz und schrill. Er kam von dem breiten, offenen Ausgang des Einkaufszentrums.

Joe rannte los, vorbei an der Rolltreppe, die er nur mit einem Blick streifte – und dann entdeckte er Jaden. Er wurde gerade von einer merkwürdig aussehenden Frau aus dem Laden herausgeführt. Sie trug Turnschuhe und eine weite Plastik-Regenjacke, und ihr blondes, zerzaustes Haar saß irgendwie schief auf ihrem Kopf. Eine Perücke.

Sie zerrte an Jadens Hand, er drehte sich von ihr weg und versuchte sich loszureißen. Als er Joe entdeckte, begann er zu rufen, worauf die Frau innehielt. Sie trug eine dunkle Brille, und der Kragen ihrer Regenjacke war hochgeschlagen. Ein seltsamer Anblick in dieser Sommerhitze, doch es bedeutete, dass sie auf den Überwachungsvideos so gut wie unmöglich zu identifizieren sein würde.


Als die Frau Joe erblickte, ließ sie Jaden abrupt los, und der Junge, der sich mit seinem ganzen Gewicht loszureißen versucht hatte, verlor das Gleichgewicht. Er fiel nach vorne und landete hart auf dem Bauch. Dabei glitten ihm mehrere kleine Gegenstände aus der Hand und kullerten über den Boden.

Süßigkeiten.

Die Frau rannte bereits davon. Joe wusste, dass er sie nicht verfolgen konnte, nicht mit dem heulenden Jaden zu seinen Füßen. Er hob den Jungen hoch und murmelte ein paar tröstende Worte, während sein Gehirn fieberhaft arbeitete. Die Süßigkeiten waren ein Hinweis auf eine geplante Aktion; einen gezielten Versuch, Jaden von seiner Mutter wegzulocken. Erst vor dem Modelzone-Geschäft und jetzt hier.

Aber warum? Und warum hatte die Frau so schnell aufgegeben? Mit ein bisschen mehr Mühe hätte sie Jaden ruhig halten und so die entscheidenden Sekunden gewinnen können, um ihn zu entführen.

Es gab nur eine einleuchtende Erklärung. Sie hatten es gar nicht auf Jaden abgesehen.

Das war nur ein Ablenkungsmanöver.



 Von Jadens Geschrei angezogen, kam eine Verkäuferin herbeigeeilt. Joe taxierte sie in Sekundenschnelle und kam zu einer positiven Einschätzung. Eine Frau in mittleren Jahren, wahrscheinlich selbst eine Mutter, nach ihrer sorgenvollen Miene zu urteilen.

»Sie müssen kurz für mich auf ihn aufpassen«, sagte er und drückte ihr den Jungen in die Arme. »Ein Notfall in der Familie. Ich bin sofort zurück.«

Er rannte zurück zu der Abteilung, wo er sich von Cassie getrennt hatte, und stellte fest, dass der Laden so
gut wie leer war. Eine perfekte Gelegenheit zuzuschlagen.

Cassie war ziemlich genau da, wo er sie vermutet hatte. Sie war nicht weit gekommen. Der Anblick, der sich ihm bot, war auch nicht gänzlich überraschend.

Zwei Männer hatten sie in die Zange genommen. Der eine groß, der andere klein, aber beide gut durchtrainiert. Sie trugen Jeans, T-Shirts und Baseballkappen. Der Große hatte Cassie von hinten angefallen, er drückte ihr die Arme an den Körper und hielt ihr mit einer Hand den Mund zu. Sie konnte nicht schreien, gab aber ein gedämpftes Wimmern von sich, während sie sich wand und um sich trat und sich verzweifelt zu befreien suchte.

Der andere, kleinere Mann beugte sich über den Buggy und nestelte an dem Gurt herum, mit dem die total verängstigte, heulende Sofia festgeschnallt war. Offensichtlich hatten sie darauf gesetzt, dass das Ablenkungsmanöver ihnen genügend Zeit verschaffen würde. Unter normalen Umständen hätte man davon ausgehen können, dass Joe bei Jaden bleiben würde, um ihn zu trösten und vielleicht auch mit dem Sicherheitsdienst des Ladens zu sprechen, sodass mindestens eine oder zwei Minuten verstrichen wären, ehe er zu Cassie zurückkehrte. Reichlich Zeit, um sie zu überwältigen und mit ihrem eigentlichen Opfer zu verschwinden.

Als Joe auf sie zustürmte, hörte der Kleinere ihn kommen und richtete sich halb auf, als wüsste er nicht recht, wie er reagieren sollte. Durch die Bewegung kam er in Reichweite von Cassie, die blitzschnell austrat und ihn zwischen den Beinen erwischte. Er taumelte rückwärts, brachte es aber noch fertig, einen Warnruf auszustoßen.

Unterdessen musste der Große, als er sich umdrehte, um die Bedrohung einzuschätzen, seinen Griff gelockert
haben. Cassie kämpfte sich frei und warf sich mit einem schrillen Wutschrei auf den zweiten Mann, hämmerte mit den Fäusten auf seinen Kopf ein und stieß ihn von Sofia weg. Der Große vergaß sie und nahm eine Verteidigungshaltung ein, um sich Joe zu widmen.

Als Joe bis auf drei Meter herangekommen war, bremste er schlitternd ab. Ohne das Überraschungsmoment würde ein Angriff in vollem Lauf keinen Vorteil bringen. Im Gegenteil, der Schwung seiner Attacke würde wahrscheinlich sogar gegen ihn eingesetzt werden, besonders, wenn diese beiden ihr Handwerk verstanden.

Hinter ihm ertönte ein Ruf. Joe konnte es nicht riskieren, darauf zu reagieren, doch der Große musste damit gerechnet haben, dass er es tun würde. Er stürzte sich auf Joe und setzte zu einem rechten Schwinger an. Joe wich mühelos aus, doch mit dem folgenden Schlag hatte er nicht gerechnet – eine blitzschnelle Gerade in die Magengrube.

Er krümmte sich unwillkürlich, ging jedoch gleichzeitig in eine Vorwärtsbewegung über, rammte das Kinn des Mannes mit dem Kopf und ließ gleich eine Serie harter Handkantenschläge auf seinen Oberarm folgen, um ihm für weitere Boxhiebe die Kraft zu nehmen.

Wieder ein Ruf, laut und eindringlich. Joe merkte, wie der Große zurückwich; das Blut troff von seiner aufgeplatzten Lippe, und seine Sonnenbrille baumelte an einem Ohr. Er warf seinem Partner einen verunsicherten Blick zu. Cassie fauchte und kämpfte wie eine Besessene, bis sie einen Schlag ins Gesicht bekam und rücklings in einen Ständer mit Kleidern krachte.

Die beiden Angreifer machten kehrt und flüchteten zum hinteren Teil des Ladens, während im gleichen Moment zwei Männer vom Sicherheitsteam des Zentrums auf tauchten.


»Was ist passiert?«, fragte der eine.

»Sie haben versucht, uns auszurauben«, sagte Joe. Es war die logischste Antwort, und sie hatte den Effekt, dass die beiden Sicherheitsleute sich sofort an die Verfolgung machten, was Joe nur recht war.

Nach ein paar Schritten hielt derjenige, der gesprochen hatte, noch einmal kurz inne, um Joe zuzurufen: »Warten Sie dort!«

Joe nickte, obwohl er keineswegs die Absicht hatte, der Anweisung Folge zu leisten. Er half Cassie auf, strich ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und untersuchte sie eingehend. Auf ihrer Wange war der Ansatz eines üblen Hämatoms zu erkennen.

»Sonst alles okay?«

»Wo ist Jaden?«

»In Sicherheit. Aber wir müssen hier verschwinden.«

Während er es sagte, malte sich plötzlich Erleichterung in Cassies Zügen. Die Verkäuferin kam auf sie zu, und Jaden lief vorneweg. Er schlang die Arme um seine Mutter.

»Was ist hier los?«, fragte die Verkäuferin.

»Das wüsste ich auch gern«, antwortete Joe. Drüben am anderen Ende des Ladens entdeckte er ein Ausgangsschild. »Können wir von hier aus das Parkhaus erreichen?«

Die Verkäuferin nickte, doch ihre Miene war besorgt. »Ja, aber sollten Sie nicht …«

»Machen Sie sich um uns keine Gedanken. Vielen Dank noch mal.«

Er vergewisserte sich, dass Sofia immer noch festgeschnallt war. Das arme Mädchen schluchzte, war aber unverletzt. Joe packte den Buggy und marschierte los; Cassie und Jaden hielten sich dicht an seiner Seite. Falls Cassie ein Problem mit seiner Entscheidung hatte, nicht auf die Polizei zu warten, ließ sie es sich nicht anmerken.


Sie war wahrscheinlich nur heilfroh, hier rauszukommen, dachte er. Was ihm selbst Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass die Frau Jaden zum ersten Mal vor dem Spielzeugladen angesprochen hatte; das hier war also der zweite Versuch der Kidnapper. Und wenn sie gewillt waren, zwei Anläufe zu wagen, dann gab es keinen vernünftigen Grund zu der Annahme, dass sie es nicht noch ein drittes Mal versuchen würden.




20

Der Amerikaner lachte leise in sich hinein, doch es klang wenig amüsiert.

»Bobby Felton wohnt gerade mal zwei Häuser weiter von Ihnen, und da schleppen Sie mich eigens aus den Staaten hierher?«

»Unsere Überlegungen«, erwiderte McWhirter mit öligem Charme, »gingen dahin, dass Mr. Felton wohl momentan nicht so zugänglich wäre, wenn wir direkt an ihn herantreten würden.«

»Hm. Dann bin ich also ein Abgesandter, ja? Ein Mittelsmann. «

»Mehr als das«, versicherte Nasenko ihm. »Glauben Sie mir, Sie werden großen Nutzen aus dieser Sache ziehen.«

»Und was genau soll ich tun?«

»Wir sehen da eine ganze Reihe ungenutzter – äh, Marktchancen in Zentralasien«, sagte McWhirter. »Insbesondere in der Republik Kadschitistan.«

»Öl und Erdgas. Und gewisse Schürfrechte. Der neue Präsident ist ein alter Bekannter von mir.«

»Ja, hab schon gehört, dass Sie gute Beziehungen nach da drüben haben.«


»Aber wir brauchen auch andere Beziehungen. In Amerika und in Großbritannien. Wir müssen wissen, wie die Regierungen auf unsere Pläne reagieren werden. Und wir müssen sicher sein, dass wir in diesen Ländern einen Markt haben.«

»Und da kommen Bobby und ich ins Spiel?«

»Wir wissen, dass Mr. Felton enge Beziehungen zu einer Reihe von Schlüsselpersonen unterhält«, hörten sie McWhirter sagen, »und zwar nicht nur in der aktuellen Regierung, sondern, was noch wichtiger ist, in den Reihen der wahrscheinlichen Nachfolger.«

Nasenko fügte hinzu: »Die nächsten Parlamentswahlen in Großbritannien müssen bis spätestens Juni 2010 stattfinden. Eine neue Regierung wäre Felton äußerst willkommen, denke ich.«

Wieder eine Pause. Dann blaffte Travers: »Ist das alles, was Sie von ihm wollen?«

»Ich verstehe nicht …«

»Jedes Projekt, in das es sich zu investieren lohnt, braucht normalerweise ein gewisses Startkapital. Besonders, wenn es sich um eine dieser beschissenen zentralasiatischen Republiken handelt. Sie brauchen einen Sicherheitsdienst, Ausrüstung, Personal. Sie müssen eine Menge Leute schmieren. Das kostet alles Geld, und nach allem, was ich so höre, sind Sie im Moment nicht gerade übermäßig flüssig.«

Das Schweigen klang spannungsgeladen. McWhirter räusperte sich, womit er deutlich zum Ausdruck brachte, dass er in diesem Augenblick überall lieber gewesen wäre als bei diesem Treffen. Die Reaktion seines Bosses war wesentlich unverblümter.

»Das sind alles nur Gerüchte, in die Welt gesetzt von meinen Feinden.«


»Wollen Sie etwa bestreiten, dass Sie vor kurzem einen schweren Schlag haben einstecken müssen?«

»Ich wiederhole, das sind alles nur Lügen. Ich habe alles Geld, das ich für dieses Projekt brauche.«

»Aber wenn Sie oder Mr. Felton sich an dem Geschäft beteiligen wollten«, fügte McWhirter hinzu, »gäbe es sicherlich keine Einwände.«

»Wir sind nicht hier, um zu betteln«, fuhr Nasenko seinem Berater grob über den Mund. »Der Zweck dieses Treffens ist, ein Friedensangebot zu unterbreiten. Wir brauchen Feltons Beziehungen. Er wird auch von meinen profitieren. Darauf kommt‘s doch schließlich an im Geschäftsleben, oder? Dass man über seinen Schatten springt und zusammenarbeitet, um den Profit zu maximieren.«

»Soll mir recht sein. Ich weiß aber nicht, was Bobby davon halten wird.« Schlurfende Geräusche, ein Ächzen. »Wo ist denn das Klo auf diesem Kahn? Ich muss mal pinkeln. «

Allerlei Nebengeräusche, polternde, stampfende Schritte, dann das ferne Geräusch einer Tür, die ins Schloss fiel. Augenblicklich wurden die verbliebenen Stimmen leiser und nahmen einen verschwörerischen Ton an.

»Das gefällt mir nicht, Valentin. Wenn man einen solchen Deal vorschlägt, sollte man es aus einer Position der Stärke heraus tun.«

»Und in der sind wir. Wir haben es hier mit einem gierigen Mann zu tun. Hast du das Leuchten in seinen Augen gesehen, als ich von Kadschitistan gesprochen habe? Wenn genug für ihn herausspringt, wird er uns helfen.«

»Glaubst du, er kann Felton mit ins Boot holen?«

»Da bin ich mir sicher. Noch so ein extrem gieriger Mann.«

»Aber was ist mit der Finanzierung? Wir werden auf
jeden Fall Feltons Kapital brauchen.« Ein abgrundtiefer Seufzer von McWhirter. »Ich sag‘s dir ganz ehrlich, Valentin, mir ist nicht wohl bei der Sache.«

»Du machst dir zu viele Gedanken.«

»Dafür bezahlst du mich schließlich, vergiss das nicht.«

»Na, dann bezahle ich dich jetzt zur Abwechslung dafür, dass du dir keine Gedanken machst.« Nasenko lachte, und dann fügte er mit einem Akzent, den er wohl für amerikanisch hielt, hinzu: »Diesmal sollst du einfach mal mit dem Strom schwimmen.«
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Am Westausgang des Ladens befand sich ein kleiner Vorraum mit zwei Aufzügen und einer Tür zum Treppenhaus. Das Parkhaus unter dem Einkaufszentrum hatte drei Ebenen; der Pajero stand auf der untersten. Joe hätte es instinktiv vorgezogen, die Treppe zu nehmen, auch wenn ein Schild an der Tür dazu ermahnte, sie nur im Notfall zu benutzen. Aber er erkannte, dass mit der kleinen Sofia in ihrem Buggy der Aufzug die bessere Wahl war. Es war auf jeden Fall nicht langsamer, als zwei Kinder drei Treppen hinunterzutragen, und sie waren nicht so exponiert.

Niemand stieg mit ihnen ein, und als die Tür sich schloss, ließ Cassie sich auf die Knie sinken und versuchte, Sofia zu trösten, während sie gleichzeitig Jaden im Arm hielt. Ihre Stimme klang erstaunlich gefasst, als sie den Zwischenfall herunterspielte und den Kindern erklärte, es sei alles nur ein dummer Irrtum gewesen. Eine Art Spiel.

»Das ist jetzt alles vorbei«, sagte sie. »Niemand wird euch mehr solche Angst einjagen.«

Joe hörte ihr zu und kochte innerlich. Aber er wusste,
dass dies nicht der Zeitpunkt war, sich wegen seines Versagens Vorwürfe zu machen. Das würde noch warten müssen, bis er die drei in Sicherheit gebracht hatte.

Außerdem war er noch damit beschäftigt, die Ereignisse Revue passieren zu lassen und zu versuchen, aus den wenigen vorliegenden Daten möglichst viele Erkenntnisse zu gewinnen. Als Erstes galt es zu klären, wann genau die Möchtegern-Kidnapper sich an ihre Fersen geheftet hatten.

Falls die Frau die gleiche war, die Jaden vor dem Modelzone -Laden das Bonbon gegeben hatte, dann waren sie spätestens ab der West Street verfolgt worden, möglicherweise sogar schon vorher. In den Lanes hatte es von Touristen gewimmelt – nicht gerade der ideale Ort für eine Entführung. Und davor hätte das Parkhaus die besten Bedingungen für einen Überfall geboten.

Genau aus diesem Grund trat Joe jetzt auch als Erster aus dem Lift und vergewisserte sich, dass keine Gefahr drohte, ehe er Cassie bedeutete, ihm zu folgen. Das Parkhaus war so gut wie menschenleer. Jede Menge freie Parkplätze, und es waren nur eine Handvoll Autos unterwegs, die nicht weiter verdächtig wirkten.

Das war in gewisser Hinsicht gut, in anderer eher schlecht. Dass die Kidnapper einen so idealen Ort ignoriert hatten, ließ vermuten, dass sie nicht wussten, wo Joe geparkt hatte. Das wiederum bedeutete, dass sie dem Pajero nicht nach Brighton gefolgt waren. Sie mussten sich anderswo an ihre Opfer drangehängt haben.

Es war eindeutig keine improvisierte Aktion gewesen. Dass Jaden als Ablenkung benutzt worden war, bewies detaillierte Planung. Die Kidnapper mussten gewusst haben, wo Cassie sich aufhalten würde. Aber der Entschluss, im Churchill Square shoppen zu gehen, war vollkommen
spontan gewesen, genau wie der Halt vor dem Schaufenster von Modelzone. Es gab nur eine Station, die im Voraus geplant gewesen war.

Merrion & Son.



 Durch einen glücklichen Zufall hatte Joe einen Parkplatz ganz in der Nähe der Kassenautomaten gefunden; so konnte er das Geld einwerfen und gleichzeitig ein Auge auf Cassie haben, die den Kindern in den Wagen half. Während er darauf wartete, dass der Automat das Ticket ausdruckte, überlegte er, wer alles von ihrem heutigen Besuch im Juweliergeschäft gewusst hatte.

Valentin Nasenko natürlich. McWhirter, Juri, und vielleicht auch Maria. Dann der Juwelier selbst, Merrion junior, und dessen Vater. Vielleicht auch weitere Angestellte, wenngleich es bei einem so kleinen Geschäft nicht viele sein konnten.

Nicht gut. Das waren alles berechtigte Annahmen, und was sie ihm verrieten, war äußerst beunruhigend.

Er riss das Ticket heraus und lief zum Wagen. Cassie hatte sich dafür entschieden, hinten zwischen den Kindern zu sitzen. So konnte sie Körperkontakt mit ihnen halten und sich trotzdem mit Joe unterhalten. Allerdings ließ sie nicht erkennen, dass sie daran sonderlich interessiert war.

Er stieg ein, startete den Wagen und folgte den Schildern zur Ausfahrt, während er über Cassies Verhalten nachgrübelte. Sie hatte große Angst gehabt, war aber trotzdem sehr tapfer gewesen. Joe empfand enorme Bewunderung, wenn er daran dachte, wie sie sich gegen die beiden Männer zur Wehr gesetzt hatte.

Aber seither hatte sie kaum ein Wort gesprochen. Sie rief nicht die Polizei an, sie bat ihn nicht, zur nächsten Wache
zu fahren. Er verstand, dass sie zögerte, vor den Kindern über den Vorfall zu sprechen, dennoch hätte er eine energischere Reaktion von ihr erwartet.

Als die Schranke sich hob, fuhr Joe vor bis zur Fahrbahn und blickte rasch nach links und nach rechts. Sie befanden sich in einer kurzen Zufahrtsstraße, die hinter dem Brightoner Kongresszentrum und dem Grand Hotel entlangführte. An beiden Enden waren Kreuzungen, über die er zur Promenade gelangen konnte, aber die zur Linken, über die West Street, war ampelgesteuert.

Er bog nach rechts ab, richtete sich in seinem Sitz auf, gab Gas und bog dann schwungvoll nach links in den Cannon Place ein, ohne anhalten zu müssen. Bis zur nächsten Kreuzung, wo die Ampel auf Rot stand, war es nur ein kurzes Stück. Er sah in den Rückspiegel – niemand hinter ihm. Joe nahm die rechte Spur und wartete auf die Frage, die nicht kam.

Zum Blue Anchor Hotel ging es in die andere Richtung.

Joe überlegte eine ganze Weile, ob das Hotel, dessen Miteigentümer Valentin war, für die Kidnapper ein geeigneterer Ort zum Zuschlagen gewesen wäre. Nein, entschied er schließlich. Das Hotel war klein, es hatte relativ viel Personal, und es war gewöhnlich ausgebucht. Cassie wollte sich dort mit einem halben Dutzend Freundinnen treffen; die meisten kannte sie von der Schauspielschule, die sie als Teenager besucht hatte. Alle würden im Hotel übernachten, auf Valentins Rechnung. Es würde kaum einen Moment geben, wo Cassie und die Kinder nicht von Menschen umringt waren.

Dieser erste Punkt gab Joe zu denken. Das Blue Anchor gehörte zu Nasenkos Revier.

Als die Ampel auf Grün sprang, bog er auf die westliche Richtungsfahrbahn der A259 ab und steckte sofort in einer
langsam fahrenden Kolonne fest. Zu seiner Linken thronte die verrottende Ruine des West Piers im Wasser wie ein überdimensionaler, rostiger Vogelkäfig. Das Meer ringsum war von einem zarten, milchigen Blau. Scharen von Menschen bevölkerten den Strand, schwammen, sonnten sich und tranken. Der ideale Start ins Wochenende.

Joe warf wieder einen Blick in den Spiegel. Er sah Cassie auf ihren Schoß starren, die Miene grimmig und konzentriert. Sie spürte seinen Blick, und ihr Kopf schnellte hoch.

»Was?«

»Sie haben gar nicht gefragt, wohin wir fahren.«

»Ist mir egal. Hauptsache, wir kommen hier weg.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob es klug wäre, ins Hotel zu gehen.«

»Okay. Ich kann die anderen anrufen und mir irgendeine Entschuldigung ausdenken.«

»Ich meinte nur, dass es im Moment keine gute Idee wäre. Wir können wahrscheinlich später noch mal zurückfahren. «

Joes Vorschlag schien Cassie aus dem Konzept zu bringen. »Ich weiß nicht recht.«

»Gibt es irgendeinen Grund zu der Annahme, dass es im Blue Anchor nicht sicher ist?«

»Nein.« Aber ihre Antwort kam viel zu schnell.

Bevor er etwas erwidern konnte, wurde er von wildem Gehupe abgelenkt. Joe warf einen Blick in den Außenspiegel und sah, wie ein großer Mercedes-Geländewagen auf die Überholspur wechselte, um an einem Bus vorbeizuziehen. Der Fahrer des Wagens, den er geschnitten hatte, war darüber nicht sehr erfreut, und Joe ebenso wenig.

»Haltet euch gut fest«, sagte er.




 Die vierspurige A259 verlief parallel zum Strand in Ost-West-Richtung. Alle paar hundert Meter unterbrachen mit Ampeln versehene Kreuzungen oder Fußgängerüberwege den Verkehrsfluss. Wenn man eine grüne Welle erwischte, konnte man ungestört bis Hove durchfahren und schließlich die Stadt hinter sich lassen, während man sich sagte, was für ein wunderbares Erlebnis doch eine Autofahrt entlang der Küste von Sussex war. Aber wesentlich wahrscheinlicher war es, dass man nur im Schneckentempo vorankam, immer wieder aufgehalten durch frustrierende Staus und Stockungen.

Und das war auch jetzt der Fall. Die geographische Lage der Stadt schränkte Joes Fluchtmöglichkeiten stark ein, und der dichte Verkehr tat ein Übriges. Aber er würde es versuchen müssen. Er hatte heute schon genug Mist gebaut.

Ungefähr zehn Autos hinter ihm wechselte der Mercedes wieder die Spur und klebte dem vor ihm fahrenden Wagen auf der Stoßstange, bis der Fahrer kapierte und den Blinker setzte, um ihn vorbeizulassen. Die Schlange vor ihnen setzte sich ganz langsam in Bewegung; jeder Einzelne schien eine halbe Ewigkeit zu brauchen, um anzufahren. Joe war schon auf der Überholspur und sah keinen Sinn darin zu wechseln, auch wenn es scheinbar einen kleinen Vorteil gebracht hätte – schon allein, weil es links keine Abzweigungen gab. Wenn er von dieser Straße herunterwollte, würde er auf jeden Fall rechts abbiegen müssen. Aber wo?

Joe kramte in seinem Gedächtnis. Er hatte Cassie schon sechs – oder siebenmal nach Brighton gefahren, und vor Jahren hatte er kurze Zeit in der Stadt gearbeitet, kannte sie also recht gut. Die nächste größere Abzweigung war die Preston Street, die zur Western Road hinaufführte. Davor
kam eine Querstraße, über die er wahrscheinlich ein wenig eher auf die Preston Street gelangen könnte. Aber auf der Western Road ging es gewöhnlich noch langsamer voran als auf der Strandstraße: jede Menge Busse, jede Menge Fußgänger.

Er beschleunigte auf knapp fünfzig Stundenkilometer und rauschte bei Grün durch, dann sah er in den Spiegel und hoffte, dass der Mercedes es nicht mehr schaffen würde. Das wäre auch beinahe der Fall gewesen, doch im letzten Moment kurvte er an seinem Vordermann vorbei, der bereitwillig Platz machte, und fuhr bei Rot durch, was Joes allerletzte Zweifel an den Absichten des Fahrers beseitigte.

Er hörte Cassie erschrocken nach Luft schnappen. Sie hatte sich umgedreht und starrte zur Heckscheibe hinaus.

»Sind das wieder diese Typen?«

»Ich fürchte, ja.«

Der Mercedes überholte noch zwei oder drei Autos. Wenn er so weitermachte, würde er zu ihnen aufschließen, bevor sie die Abzweigung an der Grand Avenue erreichten, wo sie ein leichtes Ziel abgeben würden. Er musste vorher von der Hauptstraße runter.

Zur Linken tauchten die Grünanlagen von Hove auf. Scharen von Menschen tummelten sich hier, führten ihre Hunde aus, spielten Fußball oder fläzten sich im Gras. Auf der rechten Seite waren die Hotels und Restaurants inzwischen Reihen von eleganten Regency-Häusern gewichen, deren Fassaden in der warmen Abendsonne buttergelb glänzten.

Als sie sich Brunswick Square näherten, machte Joe sich bereit, scharf nach rechts zu lenken. Doch kann kamen ihm Zweifel. Er hatte das dumme Gefühl, dass die
Straße am oberen Ende gesperrt war – keine Durchfahrt zur Western Road.

Er sah in den Spiegel. Der Mercedes machte weiter Boden gut, er war nur noch vier oder fünf Autos hinter ihnen. Schon konnte Joe vage die Umrisse von zwei Männern auf den Vordersitzen erkennen.

Vor ihnen sprang eine Fußgängerampel gerade auf Rot. Gleichzeitig tat sich im Gegenverkehr eine Lücke auf. Joe riss das Steuer nach rechts und schoss über die Gegenfahrbahn in die Brunswick Terrace. Es war eine zweispurige Zufahrtsstraße, die parallel zur Strandstraße verlief und durch einen schmalen Gehweg von dieser getrennt war. Der starke Verkehr auf der Hauptstraße hatte noch ein paar andere Autofahrer auf die Idee gebracht, diesen Schleichweg zu benutzen, und das Tempo, mit dem Joe fuhr, brachte ihm einige wütende Blicke ein.

Von der Brunswick Terrace bog er nach rechts in den Lansdowne Place ein. Dabei sah er aus dem Augenwinkel, wie der Mercedes ihm quer über die A259 nachsetzte und über den Fußgängerweg auf die Parallelstraße rumpelte.

Mist.

Lansdowne Place verlief gerade nach Norden und stieg an bis zur Kreuzung mit der Western Road. Jetzt kamen sie gut voran, aber es gab auch so gut wie keine Deckung. Joe wusste, dass er auf solchen Straßen keine realistische Chance hatte, seinen Verfolgern davonzufahren. Er musste versuchen, sie anders abzuschütteln.

Bei der ersten Gelegenheit bog er nach links in eine Seitenstraße ab, die Alice Street. Sie war knapp hundert Meter lang, mit parkenden Autos auf der rechten Seite und einer doppelten gelben Linie auf der linken. Er raste an Garagen und dem Parkplatz eines Pubs vorbei, doch an
der Kreuzung war er gezwungen, scharf abzubremsen und einen Lastwagen vorbeizulassen.

Im Rückspiegel sah er, dass der Mercedes fast an der Einmündung der Alice Street vorbeigeschossen wäre. Der Fahrer stoppte, setzte zurück und nahm die Verfolgung wieder auf. Joe bog nach rechts in die Holland Road und raste den Berg hinauf. Inzwischen gab er sich nicht einmal mehr den Anschein, auf die Verkehrsregeln zu achten, und die Kinder hatten es mitbekommen. Beide weinten leise, während Cassie ihr Bestes tat, um sie zu trösten.

Oben war schon wieder eine Ampel. Joe betete, dass sie grün bleiben würde, was sie auch tat. Er schoss über die Kreuzung, überquerte die Western Road und fuhr weiter auf der Holland Road Richtung Norden. Er kam an einem mit Brettern vernagelten indischen Restaurant vorbei, an einer gotischen Kirche, und obwohl die Ampel an der nächsten Kreuzung Rot zeigte, brachte er ein Grinsen zustande.

»Da vorn ist eine Polizeiwache.«

Er erwartete, einen Jubelschrei vom Rücksitz zu vernehmen, oder wenigstens einen Seufzer der Erleichterung. Stattdessen bekam er ein unterdrücktes panisches Quietschen zu hören.

»Nein«, sagte Cassie. Sie sah sich wieder um. »Sie sind an der letzten Ampel hängen geblieben. Wir haben sie abgehängt. «

»Sie wollen keine Anzeige erstatten?«

»Ich kann nicht, Joe. Ich kann einfach nicht.«
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Der Amerikaner kehrte zurück und setzte sich schwerfällig hin. Sie hörten seinen Stuhl knarren und ächzen – es klang nach einem Stahlrahmen mit Textilbespannung. Jedenfalls ein bisschen zu klapprig für so einen kräftigen Mann.

Man bot ihm noch einen Drink an, doch er lehnte ab. »Ich würde gerne ein paar Dinge klären, zum Beispiel die Bezahlung. Ich muss Sie gleich vorweg warnen, meine Herren – billig bin ich nicht.«

»Aber Sie werden es machen?«

»Ich werde mit ihm reden und versuchen, ein Treffen zu vereinbaren. Aber nicht, bevor die erste Rate bezahlt ist. Zehntausend Dollar.«

»Sie wollen zehntausend für einen einzigen Telefonanruf? «, fragte McWhirter.

»Nicht verhandelbar. Ich stelle eine Gebührenordnung auf, und der Rest ist Ihre Sache. Take it or leave it.«

»Zehntausend sind akzeptabel«, sagte Nasenko. »Wir können Ihnen die Summe am Montag überweisen.«

»Klingt gut. Bobby ist an diesem Wochenende in Frankreich. Ich rede mit ihm, wenn er wieder da ist, dann können wir vielleicht für Ende der Woche etwas ausmachen.«

»Sie haben erst vor kurzem mit ihm gesprochen?«

»Ich wollte mich nur mal wieder bei ihm melden.«

»Dann weiß er schon von unserem Treffen?«

»Nein. Ich wollte erst hören, was Sie zu sagen haben, ehe ich es erwähne. Aber er hat vorgeschlagen, dass wir uns mal zum Lunch treffen, solange ich noch im Lande bin.«

»Hervorragend.« Nasenko konnte die Befriedigung in seiner Stimme nicht verbergen.


»Hey, ich werde bloß weitergeben, was Sie mir erzählt haben. Ich kann nicht garantieren, dass er darauf eingeht.«

»Natürlich nicht. Aber ich bin Optimist.«

»Schön für Sie. Aber eines sollten Sie wissen: Bobby Felton macht gerne seine Hausaufgaben. Er wird jedes kleinste Detail wissen wollen, bevor er irgendetwas unterschreibt. «

»Damit können wir dienen.«

»Jetzt gleich? Ich höre.«

McWhirter setzte zu einer Erwiderung an, doch irgendetwas brachte ihn zum Schweigen. Ein Blick oder eine Geste von Nasenko vielleicht.

»Um unseren guten Willen zu beweisen, können wir die Grundzüge unseres Vorhabens skizzieren. Sie haben doch Zeit? Wir können ja unterdessen die Aussicht auf den Hafen genießen.«

»Sicher.« Travers klang nicht übermäßig begeistert – sei es von Nasenkos angeblicher Großzügigkeit oder der Qualität der Aussicht. »Ich will genug wissen, um mich davon überzeugen zu können, dass die Sache reell ist. Nehmen Sie‘s nicht persönlich, aber ich bin viel zu alt, um mich noch von irgendwem über den Tisch ziehen zu lassen.«

»Sie vertrauen mir nicht?«, entgegnete Nasenko.

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber was viel wichtiger ist: Wenn ich hier als Mittelsmann auftrete, darf ich nicht riskieren, Bobbys Vertrauen in mich zu gefährden.« Travers ließ wieder sein humorloses Lachen hören. »Sie kennen doch diese Geschichten aus der Zeit der Nazi-Besatzung? Wenn ein einziger Deutscher in einen Hinterhalt der Résistance geriet, übten die Nazis Vergeltung, indem sie die Einheimischen zusammentrieben und willkürlich zehn oder zwanzig über die Klinge springen ließen. Tja, und das beschreibt in etwa Feltons Methoden.«


Nasenko klang aufgebracht, als er ihn unterbrach. »Es ist nicht nötig, dass Sie …«

»Das will ich doch nicht hoffen, aber ich sag‘s Ihnen trotzdem. Bei dem Burschen gibt es keine Grenzen. Keine Verhältnismäßigkeit. Das Konzept an sich ist ihm fremd. Wenn Sie ihm gegenüber loyal sind, und er weiß es, dann gibt es keinen besseren Partner als ihn. Aber wehe, Sie verärgern ihn – dann unterschreiben Sie Ihr eigenes Todesurteil. «

Nasenko spielte die Warnung mit einem Lachen herunter.

»Robert Felton ist mit allen Wassern gewaschen, das will ich nicht bestreiten. Aber ich bin auch kein Amateur. Und Sie sollten wissen, dass ich nach genau den gleichen Grundsätzen arbeite.«
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Cassies Ton machte Joe unmissverständlich klar, dass sie es ernst meinte. Sie war ganz offensichtlich überzeugt, dass es gute Gründe gab, die Polizei nicht einzuschalten, und dabei musste er es bewenden lassen.

Hinter ihm sprang die Ampel auf Grün. Der Mercedes beschleunigte und kam immer näher. Die Ampel vor ihnen zeigte weiter Rot. Vor ihnen war kein Auto, und die Kreuzung war frei.

Joe trat das Gaspedal durch und schoss an der roten Ampel vorbei. Er bog scharf links in die Lansdowne Road ab, vorbei an einem hässlichen Gebäude – dem städtischen Gerichtshof. Dann wieder rechts und gleich wieder links, ein wilder Zickzackkurs, mit dem er die Verfolger abzuschütteln hoffte.


Sie befanden sich jetzt in der Eaton Road, einer ansprechenden, von Bäumen gesäumten Straße mit einer Mischung aus Einfamilienhäusern mit Vorgärten und kleinen Wohnblocks aus rußigem hellgelbem Backstein. Als sie am Kricketplatz vorbeikamen, erinnerte Joe sich an einen unterhaltsamen Sonntag, den er dort einmal auf der Zuschauertribüne verbracht hatte, und an einen noch unterhaltsameren Sonntagabend im Pub nebenan.

Wieder bog er rechts ab in die Wilbury Road, eine breite Straße mit Parkplätzen auf beiden Seitenstreifen und weiteren in der Mitte zwischen den Fahrbahnen. Sie waren ungefähr in der Mitte des Blocks angelangt, als plötzlich ein verbeulter alter Datsun stotternd und in dichte Abgaswolken eingehüllt vom Bordstein losfuhr.

Joe stieg hart auf die Bremse und fuhr im Schritttempo weiter. Er sah in den Spiegel – hinter ihnen war immer noch alles frei. Der Datsun machte keine Anstalten zu beschleunigen. Und in der Mitte der Straße waren freie Parkplätze.

Cassie schnappte erschrocken nach Luft, als Joe durch die schmale Lücke zwischen zwei parkenden Autos schoss, auf der falschen Straßenseite beschleunigte und nach vierzig oder fünfzig Metern wieder auf die linke Spur wechselte. Der ältliche Fahrer des Datsuns, der jetzt beruhigend weit hinter ihnen war, schien von alldem nichts mitzubekommen. Aber hinter dem Datsun kam der silberfarbene Mercedes rapide näher.

Und was das Schlimmste war: Joe konnte sehen, dass sich an der Kreuzung am oberen Ende der Wilbury Road der Verkehr in westlicher Richtung staute. Das war die Strecke, die er ursprünglich hatte nehmen wollen, und er war sich nicht sicher, welche Alternativen es gab. Er wusste, dass irgendwo dort oben die Bahngleise verliefen,
und das bedeutete normalerweise eine Menge tückischer Sackgassen.

An der Kreuzung angekommen starrte er den Fahrer des Wagens, der ihm den Weg versperrte, eindringlich an. Der andere verstand und fuhr ein Stück vor, sodass Joe sich gerade so durchquetschen konnte. Auf der anderen Seite ging es geradeaus weiter, und nach der Steigung zu urteilen, schien die Straße über die Gleise hinwegzuführen.

Daumen drücken, dachte er und bretterte die Wilbury Villas entlang, die in nördlicher Richtung bergauf führte. Als der Pajero über die Kuppe schoss, wusste Joe, dass der Mercedes nur ein paar Sekunden hinter ihnen war. Aber es waren entscheidende Sekunden, denn für diese kurze Zeit würde ihr Wagen außer Sichtweite der Verfolger sein. Joe musste diese Zeit ausnutzen.

An der nächsten Kreuzung musste er sich entscheiden. Links oder rechts in die Wilbury Crescent, oder geradeaus weiter auf der Wilbury Villas. Zwei Faktoren nahmen ihm die Entscheidung ab.

Der erste war ein Schild, das die Wilbury Villas als Sackgasse auswies.

Der zweite Faktor war ein großer roter Möbelwagen, der ungefähr fünfzehn Meter vor ihnen in der zweiten Reihe parkte.

Joe fuhr geradeaus.



 »Das ist eine Sackgasse!«, rief Cassie.

»Ich weiß.«

Er trat aufs Gas, und der Pajero machte einen Satz nach vorne. Joe umkurvte den Lastwagen, schlug das Steuer scharf ein und bremste abrupt ab. Dann drehte er sich zu Cassie um, die ihren Gurt mit beiden Händen umklammert
hielt. Neben ihr lachte Jaden auf – er schien das Ganze eher spannend als beängstigend zu finden.

Joe lehnte sich nach links, um in den Außenspiegel auf der Beifahrerseite sehen zu können. Er konnte einen schmalen Streifen von Wilbury Crescent erkennen. Joe stellte sich vor, wie der Mercedes über die Bahngleise bretterte und vor der Kreuzung abbremste. Wie die beiden innehielten, als sie merkten, dass sie ihr Ziel aus den Augen verloren hatten. Wie sie dann ein, zwei Sekunden lang überlegten, wie es weiterging.

Fahr links …

Er zählte: fünf Sekunden. Nichts. Spürte, wie sich seine Brust zusammenschnürte bei dem Gedanken, dass der Mercedes plötzlich neben ihnen auftauchen könnte. Wenn es dazu käme, wären sie erledigt. Ohne jeden Zweifel.

Zehn Sekunden. Fünfzehn. Stritten sie sich über die Richtung, die sie einschlagen sollten?

Dann blitzte etwas Silbernes im Rückspiegel auf, und als er es sah, stieg eine Art strahlendes, metallhartes Triumphgefühl in ihm auf. Es hatte funktioniert.

Sie waren nach links gefahren.



 Joe atmete einmal langsam durch, um sich zu beruhigen. »Alles okay dahinten?«

Cassie nickte. »Einigermaßen.«

»Gut.«

Er sah sich die Straße vor ihnen an. Sie wurde von einem breiten Gehsteig abgeschlossen, und ein stabiler Metallzaun sperrte die Durchfahrt für den Autoverkehr. Dahinter verlief eine relativ schnelle Ost-West-Verbindung, die Old Shoreham Road.

Er löste die Handbremse und fuhr los. Vom Rücksitz kam ein überraschter Ausruf.


»Kehren wir nicht um?«

Er schüttelte den Kopf. »Wenn wir umkehren, können wir eigentlich nur die Strecke nehmen, die der Mercedes gefahren ist. Ich wollte eine andere Möglichkeit ausprobieren. «

Als Joe sich dem Ende der Straße näherte, fand er genau das, worauf er gehofft hatte. Der Zaun diente eindeutig zur Abschreckung; er war schon vom unteren Ende der Straße aus zu erkennen. Doch er erstreckte sich nicht über die gesamte Länge des Gehsteigs. Auf der linken Seite war eine breite Lücke zwischen dem Zaun und dem letzten Haus in der Straße – reichlich Platz, um hindurchzufahren.

Cassie schnaubte, als könne sie nicht recht glauben, was Joe für ein Glück hatte. Sie sagte nichts, als er mit dem Pajero über den Bordstein holperte und quer über den Gehsteig fuhr. Sie befanden sich am Rande einer großen Kreuzung. Jetzt musste er nur noch auf Grün warten und sich in den Verkehr einreihen, der über die Old Shoreham Road floss.

»Wo führt die da hin?«, fragte Cassie. Sie beugte sich vor und deutete auf eine andere Straße, die in nördlicher Richtung den Berg hinaufführte.

»Aus der Stadt raus«, sagte er, und im gleichen Moment wurde ihm klar, dass sie eine weit bessere Route entdeckt hatte. Das Risiko, aus Versehen noch einmal den Weg des Mercedes zu kreuzen, war weitaus geringer, wenn sie noch ein Stück in nördlicher statt in westlicher Richtung fuhren.

Joe wartete den richtigen Moment für sein Manöver ab und wechselte auf die nördliche Richtungsfahrbahn, als die Ampel auf Grün sprang. Sie rasten den Berg hinauf bis zur nächsten Ampel und bogen dann nach links in die Dyke Road.


Nach einer Weile sagte Cassie: »Ich weiß jetzt, wo wir sind. Valentin hat Bekannte, die hier in der Nähe wohnen. «

»Wundert mich nicht. Ist ja auch das Millionärsviertel hier«, meinte Joe, als sie an einer ganzen Reihe geschmackloser Villen vorbeifuhren. Nachdem sie ungefähr eine Meile gefahren waren, erreichten sie einen größeren Kreisverkehr und fuhren weiter auf der A27 nach Westen. Es war relativ viel Verkehr, doch Joe wechselte rasch auf die Überholspur und konnte ein Tempo von hundertzehn Stundenkilometern halten.

Als sie die Stadt hinter sich ließen, wurde das Schweigen immer verdrossener. Joe glaubte zunächst, dass er es sich nur einbildete, bis Cassie mehrmals vernehmlich seufzte. Endlich begriff er, dass dies eine Einladung an ihn war auszusprechen, was er dachte.

Sie näherten sich jetzt der Shoreham-Überführung, und die Straße wurde dreispurig. Über ihnen brummte ein Kleinflugzeug, das beim Landeanflug auf den Flugplatz im Seitenwind taumelte. Jenseits des Tales erhob sich die neogotische Kapelle von Lancing College wie eine Disney-Kulisse, ein Märchenschloss, eingebettet in die Hügellandschaft der Downs.

Joe fuhr links ab auf die Zufahrt zur Anschlussstelle Shoreham. Von hinten kam erneut ein abgrundtiefer Seufzer.

»Ich nehme an, Sie wollen nicht kehrtmachen und zum Hotel fahren.«

»Nein«, antwortete Cassie mit auffallender Betonung. Er blickte über die Schulter und sah sie mit dem Kopf auf Jaden deuten. Der Junge starrte mit einem verträumten, beinahe apathischen Ausdruck aus dem Fenster. Er wirkte erschöpft.


»Wie wär‘s, wenn wir nach Hause fahren?«, fragte Joe.

»Da bin ich mir auch nicht so sicher.«

»Okay. Ich habe allmählich das Gefühl, dass Sie mehr über das wissen, was da eben passiert ist, als ich – kann das sein?«

»Vielleicht«, entgegnete sie. »Ich hoffe nicht.«

»Sagen wir doch mal so: Sie haben den Verdacht, dass ein gewisser Ukrainer dahinterstecken könnte?«

Lange Zeit kam von Cassie nichts. Dann sagte sie: »Können wir vielleicht mal kurz irgendwo anhalten?«



 Am unteren Ende der Zufahrtsstraße fand Joe eine Stelle, wo er anhalten konnte. Er lenkte den Wagen über den Randstein auf ein Rasenstück direkt unter der Überführung. Über sich konnten sie das dumpfe Tosen des Verkehrs hören.

Cassie beugte sich über Jaden, um die Tür zu öffnen, was der Junge mit einem alarmierten Schrei quittierte. Sie drückte ihn fest an sich und küsste ihn zärtlich auf die Stirn.

»Ich setz mich nur eben nach vorne, um mit Joe zu reden. «

»Ich hab Hunger«, sagte er.

»Okay. Da hab ich was für dich.«

Sie holte eine Tasche aus dem Kofferraum, aus der sie Trinkbecher mit Saft und eine Schachtel Haferkekse fischte. Nachdem sie die Kinder so ruhiggestellt hatte, setzte sie sich auf den Beifahrersitz.

»Wir sollten lieber weiterfahren«, meinte Joe. »Wenn sie uns irgendwo suchen, dann auf der A27. Ich würde lieber über die Nebenstrecken fahren.«

»Gut.«

Sie sagte nichts weiter, bis sie den Kreisverkehr hinter
sich gelassen hatten und auf der A283 in Richtung Nordwesten fuhren. Es war eine zweispurige Straße, auf der es normalerweise etwas ruhiger zuging als auf der A27. Cassie legte Musik auf und stellte die hinteren Boxen lauter, damit die Kinder ihr Gespräch nicht mithören konnten.

»Ich weiß nicht, was Valentin für ein Spiel treibt, aber irgendetwas ist da im Gange. Mit unserer Beziehung stimmt etwas nicht, seit Sofia auf der Welt ist. Es ist, als würde ich für ihn einzig und allein als die Mutter seiner Tochter existieren.«

Joe sah, wie sie errötete, und wandte sich ab. Es war nie leicht, über das eigene Sexualleben zu reden, auch nicht in verschlüsselter Form.

»Vor ein paar Monaten hat er plötzlich angefangen, total geheimnisvoll zu tun. Ein paar Mal habe ich ihn dabei ertappt, wie er gelogen hat, als ich ihn fragte, wo er gerade sei. Und er hat angefangen, mehr auf sein Äußeres zu achten, auf seine Frisur und seine Kleidung.«

»Sie glauben, er hat eine Geliebte?«

»Mehr als das. Ich glaube, er hat sich ernsthaft verliebt.« Cassies Stimme wurde ein wenig zittrig. »Nach unserer Hochzeit hat er angefangen, Andeutungen zu machen, dass er fremdgeht. Hauptsächlich mit Luxus-Callgirls. Er tat, als sei das völlig normal, als würde er erwarten, dass ich sage: ›Ja, klar, mach nur.‹«

»Aber das haben Sie nicht gesagt?«

»Nein. Ich bin ausgeflippt. Dann hat er plötzlich behauptet, er hätte nur Spaß gemacht, aber ich glaube nicht, dass das stimmt. In diesem Moment hätte ich eigentlich Schluss machen sollen. Ich war naiv. Dumm. Und ich war gerade schwanger geworden.«

Sie schauderte. Joe wartete, bis sie sich wieder gefangen hatte.


»Diesmal ist es anders. Nicht nur Gelegenheitssex, sondern etwas Ernsteres. Und so, wie ich Valentin kenne, wird er zweigleisig fahren wollen. Eine Ehefrau zu Hause in Sussex, die ihm Kinder gebiert, wann immer er will. Und eine Vollzeit-Geliebte in London.«

»Jetzt verstehe ich, warum Sie das mit dem Ewigkeitsring unpassend fanden.«

»Das hat mich echt fertiggemacht. Und der Zeitpunkt … Das kann kein Zufall sein.«

»Was meinen Sie?«

Sie flüsterte fast, als sie antwortete: »Ich habe darüber nachgedacht, ihn zu verlassen.«

»Sie haben mit Valentin darüber gesprochen?«

»Das würde ich nicht wagen. Das eine Mal, als ich versucht habe, ihm zu erklären, wie unglücklich ich bin, hat er mir mehr oder weniger zu verstehen gegeben, ich solle keine Dummheiten machen. Aber eines Tages habe ich dann mit meiner Mutter telefoniert, und da bin ich einfach ausgerastet. Sie unterstützt mich wirklich sehr, aber sie hat mich auch überredet, es noch einmal zu versuchen – als ob das alles irgendwann von selbst vorbeigehen würde. «

»So sind Eltern nun mal, denke ich«, sagte Joe. »Aber Sie glauben nicht, dass es vorbeigeht?«

»Nicht mehr. Aber ich habe ihr von meinem Verdacht erzählt, und ich habe auch mit ihr darüber gesprochen, wie ich alles regeln würde, falls ich Valentin tatsächlich verlassen sollte. So ziemlich genau von diesem Zeitpunkt an war er nur noch kalt und abweisend zu mir.«

Ein, zwei Sekunden lang war es ganz still. Joe wünschte, er könnte in Zweifel ziehen, was sie gerade gesagt hatte, aber er konnte es nicht. Es war alles zu plausibel.

»Er hört Ihre Gespräche ab?«


Cassie nickte. »Er hat krankhafte Angst vor Industriespionage, und ich wette, dass er selbst in der Vergangenheit schon Leute bespitzelt hat. Warum sollte er nicht auch mich ausspionieren?«

»Wenn er von Ihren Überlegungen weiß, würde er Sie dann nicht einfach zur Rede stellen?«

»Vielleicht denkt er, da kommt noch mehr. In dem Augenblick, wo er zugibt, dass er mich belauscht, büßt er etwas von seiner Macht über mich ein.« Sie zögerte und warf einen nervösen Blick über die Schulter. »Außerdem ist es gar nicht so sehr die Tatsache, dass ich ihn verlassen könnte, die ihm Sorgen macht. Sondern wen ich mitnehmen würde, wenn ich es täte.«

»Sofia.«

»Ja. Sie ist der Hauptgrund, warum er mich nicht gehen lassen will. Er weiß, dass ich nie ohne sie gehen würde, und in seinen Augen ist sie sein Eigentum. Und mit ihr auch ich.«

Joe schwieg und konzentrierte sich aufs Fahren. Es war wenig Verkehr, die Straße war frei, und sie kamen schnell voran – was auch immer ihr Ziel sein mochte.

Dann sagte Cassie: »Da ist noch etwas. Vor ein oder zwei Wochen habe ich zufällig ein Gespräch zwischen ihm und Juri mit angehört. Ich weiß nicht, worum es ging, aber Juri fragte: ›Sollen sie sterben?‹, und Valentin antwortete: ›Nicht, wenn wir eine bessere Lösung finden können.‹«

»Was?«

»Das ist alles, was ich gehört habe. Nicht, wenn wir eine bessere Lösung finden können. Dann haben sie mich bemerkt und sofort das Thema gewechselt.«

»Und Sie haben keine Ahnung, worum es ging?«

»Nein. Ich habe mich schon gefragt, ob ich mich vielleicht verhört habe, aber das glaube ich nicht. Als Juri
mich sah, da hat er mir so einen Blick zugeworfen … Als ob er nur darauf warten würde, einmal zehn Minuten mit mir allein in einem Zimmer zu sein, verstehen Sie?« Sie fröstelte wieder und rieb sich die Arme. »Manchmal fürchte ich, dass Valentin ihm eines Tages freie Hand lassen wird.«

»Nicht, wenn ich noch ein Wörtchen mitzureden habe«, sagte Joe. All seinen Bedenken zum Trotz kam er zu dem Schluss, dass es seine Pflicht war, offen zu ihr zu sein. »Hören Sie, ich sage Ihnen das nur äußerst ungern – aber ich glaube nicht, dass diese Typen versucht haben, Jaden zu entführen.«

»Was?«

Er schilderte ihr seine Sicht der Ereignisse. Seinen Eindruck, dass der Angriff auf Jaden lediglich eine Ablenkung gewesen war. »Ich glaube, sie wollten Sofia. Oder vielleicht Sie und Sofia.«

Cassie begann leise zu weinen, auf eine Weise, die jeden Versuch, sie zu trösten, abzuwehren schien. Sie nahm ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und putzte sich die Nase.

»Die letzten paar Wochen habe ich versucht, mir einzureden, dass ich ihn falsch eingeschätzt habe. Ich habe mich an die Vorstellung geklammert, dass Valentin im Grunde seines Herzens ein guter Mann ist und kein Ungeheuer. Aber das ist eine Lüge. Nur ein Ungeheuer könnte so etwas Gemeines tun.«

»Cassie, wir wissen nicht mit Bestimmtheit, dass er dahintersteckt.«

»Ich glaube aber, dass er es ist.«

»Okay. Aber was hätte er dann anschließend getan? Wenn er vorhatte, sie zu entführen, hätte er es doch ganz einfach von zu Hause aus tun können.«


»Schon, aber auf diese Weise kann er leugnen, dass er etwas davon gewusst hat. Er kann sie irgendwo festhalten, während er mit mir verhandelt. Wie es so schön heißt …«

»›Was man hat, das hat man.‹« Joe seufzte. »Ich bin mir immer noch nicht hundertprozentig sicher. Ich würde gerne mit ihm reden.«

»Ich will nicht nach Hause«, platzte Cassie heraus. »Ich kann heute Abend nicht dorthin zurückgehen.«

»Ich weiß. Da fahren wir ja auch nicht hin.«
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Das oberste Stockwerk von Dreamscape wurde von einem riesigen Raum beherrscht, der sich fast über die ganze Länge des Hauses erstreckte. Ein weitläufiger, offener Wohnbereich, ausgestattet mit einer Auswahl todschicker Sofas und Teppiche, die potenzielle Käufer verlocken sollten. Eine dezent getönte Glaswand bot einen umwerfenden Blick auf die Bucht, wo die ruhige See im Schein der sinkenden Sonne glitzerte. Einen besseren Standort für ihren Überwachungsjob hätten sie sich nicht wünschen können.

Liam und Priya hatten beobachtet, wie eine Motorbarkasse vier Männer vom Anleger abgeholt und zu der majestätisch wirkenden Jacht gefahren hatte, die am Rand der tiefen Fahrrinne vor Anker lag. Dann war die Jacht zu einer Rundfahrt um den Hafen aufgebrochen und bis jetzt noch nicht zurückgekehrt. Für Liam bedeutete das wieder einmal frustrierendes Warten, nur unterbrochen durch die Ankunft des zweiten Teams.

Ein kurzer Anruf ließ ihn wissen, dass sie auf dem Weg waren. Er überließ Priya die Beobachtung der Jacht und
eilte die Treppe hinunter in die Garage. Dort öffnete er das Tor, damit sie direkt hineinfahren konnten. Er musste annehmen, dass Oliver Felton sie immer noch bespitzelte. Das gab ihm zunehmend ein Gefühl der Verwundbarkeit, und das wiederum machte ihn wütend. Der Felton-Spross würde dafür bezahlen müssen.

Ein Ford Explorer fuhr in die Garage und hielt neben dem Transit. Liam drückte auf den Knopf, um das Tor zu schließen. Er atmete tief durch. Sagte sich, dass er vollkommen ruhig war. Alles war gut. Alles unter Kontrolle.

Als Erster stieg Jim Turner aus dem Explorer. Turner war ein Berufskrimineller, ein großer, kräftiger Mann von Anfang fünfzig mit markanten Gesichtszügen und silbergrauen Haaren. In den letzten Jahren hatte er sich eine halbwegs seriöse Existenz aufgebaut und eine Sicherheitsfirma gegründet, die auch ganz gut gelaufen war, bis die Rezession zugeschlagen hatte. Davor hatte er sich in der Unterwelt einen Ruf als sogenannter »Taxman« erworben – ein Verbrecher, der sich auf andere Verbrecher als Opfer spezialisiert hatte. Selbst Liam musste zugeben, dass es einer ganz besonderen Unverfrorenheit bedurfte – von der psychotischen Veranlagung ganz zu schweigen –, um seinen Lebensunterhalt mit dem Foltern und Ausrauben von Drogendealern zu bestreiten.

Ihre bisherige Zusammenarbeit war, gelinde gesagt, nicht frei von Spannungen verlaufen. Turner hatte Liam deutlich zu verstehen gegeben, dass der in seinen Augen kaum mehr als ein kleinkrimineller Schreibtischhengst war, dem man niemals die Leitung der Operation hätte anvertrauen dürfen. Liam sah in Turner einen altmodischen Gangster, der weder den nötigen Grips noch die Raffinesse für einen so ehrgeizigen Raubzug mitbrachte. Man konnte
getrost davon ausgehen, dass die beiden sich in Zukunft keine Weihnachtskarten schicken würden.

Turner schüttelte staunend den Kopf, als das Garagentor sich wieder schloss. »Verdammt clever, hm?«

Liam nickte. »Kann man wohl sagen.«

»Ich will auch so ein Garagentor, und überhaupt so eine Bude.« Turners Blick fiel auf den Renault Mégane, der hinter Liams Transit parkte. »Wem gehört die Karre?«

»Einem Immobilienmakler. Er hat sich heimlich hier rumgetrieben, wollte sich mit einer Frau treffen. Sie haben wir abwimmeln können. Er hatte nicht so viel Glück.«

Turner bekam große Augen. »Sag bloß, du hast ihn kaltgemacht? «

»Nicht ich, Priya.«

»Willst du mich verarschen? Die Tussi hat ja wirklich eine dunkle Seite – in mehr als einer Hinsicht.« Er lachte über seinen eigenen Witz, während er sich suchend umschaute. »Wo ist denn unsere kleine Paki-Maus?«

»Sie ist oben. Und nenn sie nicht so.«

»Was ist denn schon dabei? Sie kann es doch eh nicht hören.«

»Es ist unprofessionell«, sagte Liam. »Die nächsten Stunden sind wir gezwungen zusammenzuarbeiten. Da ist es besser, wenn wir alle einigermaßen miteinander klarkommen.«

»Ach, ich weiß nicht«, meinte Turner. Er schwenkte zu Liam herum und starrte ihn finster an. »Gibt nichts Besseres als solche kreativen Spannungen, um einen auf Trab zu halten.«

Die übrigen Mitglieder des Teams stiegen aus dem Explorer und nahmen ihre Umgebung in Augenschein. Der Fahrer, Manderson, war ein beschränkter, aber loyaler Komplize von Turner. Er war um die vierzig, ein dürrer,
ungepflegter Typ mit langen, fettigen Haaren, schlechter Haut und Zahnlücken. Seine Arme waren von den Schultern bis zu den Handgelenken mit Tätowierungen bedeckt, manche davon selbst gemacht, was man auch deutlich sah. Wäre er ein Hund gewesen, dachte Liam, dann hätte man ihn gleich nach der Geburt eingeschläfert.

Vom Rücksitz kletterte Eldon, ein kleiner, schlanker Mann von absolut unscheinbarem Äußeren. Mit seiner leisen Stimme, dem blassen Gesicht und dem schütteren blonden Haar war er der Typ, den man selbst in einem leeren Raum übersehen könnte. Aber er verstand eine Menge von Kunst und Antiquitäten, und er hatte die Kontakte, die man brauchte, um Luxusartikel ohne unangenehme Fragen an den Mann bringen zu können. Seine Aufgabe würde es sein zu entscheiden, was sich mitzunehmen lohnte.

Als Letzter des Quartetts stieg Allotti aus, der Salonfähigste von allen. Er war Anfang dreißig, ein drahtiger Typ mit braunen Haaren und einer bedächtigen, sarkastischen Art. Er hatte in der Elektronikbranche gearbeitet und war Spezialist auf dem Gebiet der Nachrichtentechnik. Seine Rolle war es, das Telefonnetz der Insel für die Dauer der Operation zu sichern und zu überwachen.

Liam deutete auf den Transit. »Deine Sachen sind alle da drin. Lad sie aus und fang mit dem Aufbau an.«

Allotti nickte unglücklich. Turner und Manderson amüsierten sich über seinen Verdruss, während sie auf die Verbindungstür zum Haus zugingen. Eldon schlurfte hinterdrein. Doch Liam trat ihnen in den Weg.

»Ihr drei könnt die Gasflaschen abladen.«



 Als Liam in das Sonnenzimmer zurückkam, stand Priya am Fenster und schaute durch ein Fernglas. Sie drehte sich erst um, als er direkt hinter ihr war.


»Turner ist da«, sagte er.

»Okay.«

Er trat neben sie und sah auf die Bucht hinaus. Die Jacht war wieder da, sie fuhr langsam auf die Insel zu.

»Haben sich ganz schön Zeit gelassen, nicht wahr?«, murmelte er.

»Das macht nichts.« Im gleichen freundlichen Ton fügte sie hinzu: »Du bist sehr ungeduldig, nicht wahr?«

Liam tat die Frage mit einem wegwerfenden Brummen ab, doch sie hatte recht. Er konnte es kaum erwarten, endlich loszulegen. Die Spannung wurde allmählich unerträglich, zumal mit dem Wissen, dass Felton junior die ganze Operation jederzeit mit einem einzigen Anruf auffliegen lassen könnte. Und mit jeder Minute, die die Straßensperre stand, liefen sie Gefahr, dass irgendjemand daherkam und die Brücke benutzen wollte.

Hätten damit vielleicht noch warten sollen …

»Ich habe ihnen gesagt, sie sollen das Gas raufbringen«, sagte er. »Die Leiche verstecken wir auch hier oben.«

Priya nickte. Sie drückte ihm das Fernglas in die Hand, trat einen Schritt zurück und streckte sich genüsslich, wie eine Katze. »Ich gehe mich umziehen.«

Liam widerstand der Versuchung, ihr nachzuschauen, und hob stattdessen das Fernglas an die Augen, um sich die Jacht anzusehen. Valentin Nasenko und seine Geschäftspartner standen an Deck, unterhielten sich und deuteten in die Richtung von Terror‘s Reach. Ihre Körpersprache vermittelte eine geselligere Stimmung als zuvor. Die Besprechung war gut gelaufen.

»Gratuliere, meine Herren«, sagte Liam in den leeren Raum. »Auf geht‘s zur zweiten Runde.«




 Liam hörte Manderson und Eldon die Treppe hinaufstapfen, lange bevor sie in der Tür auftauchten, jeder mit einem Ende einer großen Propanflasche in der Hand. Ächzend und fluchend vor Anstrengung setzten sie ihre Last ganz vorsichtig auf dem Boden ab.

»Verdammte Scheiße …«

»Wie viele sind‘s denn?«, fragte Eldon.

»Wir brauchen hier oben sechs Stück. Und vergesst die Leiche nicht«, antwortete Liam.

»Schon erledigt«, tönte eine Stimme aus dem Treppenhaus. Turner kam hereinspaziert, so lässig, wie es einem Mann mit einer eingewickelten Leiche auf der Schulter nur möglich war. Er warf sie grob auf den Boden, als ob er einen Sack Kohlen ablieferte.

»Du bist ja noch nicht mal außer Atem, Mann«, sagte Manderson.

Turner wies mit dem Daumen über die Schulter. »Ihr Penner. Da ist ein Fahrstuhl, gleich um die Ecke.«

Die beiden Männer glotzten erst ihn an und dann Liam, als ob es seine Schuld wäre.

»Er hat recht. Ihr habt alle die Grundrisse gesehen.«

Manderson schien kurz davor zu rebellieren, begnügte sich aber mit einem weiteren halblaut geknurrten Fluch. Er stampfte hinaus, gefolgt von einem eher ernüchtert wirkenden Eldon.

»Ist wohl eher nicht wegen seiner intellektuellen Fähigkeiten ausgesucht worden«, meinte Liam.

Turner zog eine Grimasse. »Er tut, was man ihm sagt. Das reicht vollkommen.« Er sah sich um, wobei er kaum Augen für die atemberaubende Aussicht zu haben schien. Dann stieß er die Leiche des Maklers mit dem Fuß an.

»Was ist denn nun eigentlich passiert?«

»Hab ich doch schon gesagt. Er wollte abhauen.«


»Und die Pak… ich meine, das indische Mädel hat ihn abgestochen?«

Liam nickte und nahm Turners nächste Frage gleich vorweg: Und wo warst du?

»Der Typ war mit irgendeiner Schlampe verabredet. Ich musste beide Autos in die Garage fahren, ehe sie hier aufkreuzte. Priya konnte es nicht machen, weil jemand sie in dem Transporter hätte sehen könnten.«

»Trotzdem, ist ’ne ziemlich blöde Geschichte, nicht?«

Liam hielt dem Blick des anderen stand, während sie sich eine ganze Weile trotzig anschwiegen.

»Ich weiß, es passt dir nicht, dass ich das Kommando habe«, sagte er schließlich. »Aber so ist es nun mal. Willst du alles aufs Spiel setzen, bloß weil du damit nicht umgehen kannst?«

»Ich kann damit umgehen. Meine Sorge ist eher, ob du damit umgehen kannst.«

»Ich würde nicht hier stehen, wenn ich dem Job nicht gewachsen wäre.«

Turner zog nur die Augenbrauen hoch, als ob er die Logik von Liams Aussage anzweifelte. »Also, wie geht‘s jetzt weiter … Boss?«

»Wir ziehen uns um.« Liam deutete in Richtung der Jacht. »Sobald die da wieder festen Boden unter den Füßen haben, können wir loslegen.«



 Liam überließ Turner die Wache und trabte hinunter in den ersten Stock. Priya war in dem Schlafzimmer, das sie zuvor schon benutzt hatte, doch die Tür war zu. Den Kleidersack und den Werkzeugkasten mit den Waffen hatte sie auf den Flur hinausgestellt – ein nicht sehr dezenter Hinweis, dass sie auf seine Gesellschaft keinen Wert legte.

Er trug beides in das Zimmer gegenüber. Es war ein
Gästeschlafzimmer mit einer winzigen Dusche und minimaler Einrichtung: nur ein kleines Doppelbett und eine Kommode.

Liam kippte den Inhalt des Kleidersacks auf das Bett. Ihre Uniformen bestanden aus schwarzen Overalls, schwarzen Skimasken und schwarzen Handschuhen sowie einem Gürtel, an dem neben einer Taschenlampe, einem Motorola-Funksprechgerät und Plastikhandschellen noch diverse Waffen befestigt werden konnten.

Turner kam herein, als er fast fertig war. »Sie haben gerade angelegt.«

»Gut.«

Turner nahm sich eine Maske und rieb den Stoff zwischen den Fingern. »Die Dinger kratzen bestimmt wie blöd. Da draußen sind‘s immer noch über fünfundzwanzig Grad.«

»Kann man nichts machen. Wir wollen nicht, dass die Geiseln unsere Gesichter sehen.«

Turner schnaubte verächtlich. Er öffnete den Werkzeugkasten und inspizierte den Inhalt mit Kennermiene.

»Ich find‘s Quatsch, sie Geiseln zu nennen. Bei der Feuerkraft, die wir hier haben, wird‘s noch viel mehr Tote geben, ehe alles vorbei ist.«

Liam zuckte mit den Achseln. Dieser geballten Streitlust konnte er wenig entgegensetzen.

»Noch was«, fuhr Turner fort und deutete mit dem Finger auf Liam. »Ich werde schön die Augen offen halten, nur für den Fall, dass irgendein Schlaumeier meint, er könnte das Team ein bisschen verschlanken, wenn der Job erledigt ist.«

»Hört sich paranoid an, wenn du mich fragst«, meine Liam.

Turner setzte zu einer Erwiderung an, doch in diesem
Augenblick klopfte es an der Tür, und Priya trat ein. Sie trug jetzt einen Overall, der praktisch identisch mit den anderen war, aber an ihr dennoch irgendwie eleganter aussah. Turner pfiff sarkastisch und deutete dann auf die Maske in ihrer Hand.

»Die wirst du nicht brauchen, Schätzchen. Sie werden dich gar nicht kommen sehen, nicht wahr?«

Liam zuckte zusammen, aber Priya lächelte nur.

»Recht hast du«, sagte sie mit zuckersüßer Stimme. »Da solltest du vielleicht mal drüber nachdenken.«

Es dauerte eine Weile, bis Turner Priyas Drohung kapiert hatte. Dann lachte er ungerührt und sah zu, wie sie eine Auswahl aus dem kleinen Waffenarsenal traf.

»Wie ich höre, hast du schon einen Skalp erbeutet?«

»Na und?«

»Ach, reine Neugier. Hatte mich nur schon gefragt, wozu du eigentlich zu gebrauchen bist.«

»Also, ich bin jedenfalls nicht hier, um euch Tee zu machen«, sagte sie. »Oder um deinem Ego zu schmeicheln.« Sie schob eine Walther P99 in die tiefen Taschen ihres Overalls und befestigte ein Jagdmesser an ihrem Gürtel.

»Natürlich nicht, Schätzchen.« Turner grinste wölfisch. »Aber ich kann mir schon vorstellen, was der Boss in dir sieht. Eine Menge Potenzial.«

»Das reicht«, sagte Liam. »Geh und sieh nach, ob die anderen mit dem Ausladen fertig sind. Wenn nicht, sag ihnen, sie sollen in die Gänge kommen.«

Er wartete, bis er Turners Schritte auf der Treppe hörte, und warnte dann Priya: »Unterschätz ihn nicht. Er mag ein ungehobelter Ignorant sein, aber er ist trotzdem auch ein ganz gerissener Hund.«

Sie nickte kühl. »Ich weiß ganz genau, mit was für Leuten ich es hier zu tun habe.«


Liam konnte nicht sagen, ob das ein ironischer Seitenhieb gegen ihn war. Vielleicht würde er es später noch herausfinden. »Ich habe dir Eldon als Partner zugeteilt«, erklärte er. »Ich wollte vorschlagen, dass ihr die Weavers übernehmt …«

»Ich sollte Felton übernehmen«, unterbrach ihn Priya. »Ich habe schließlich schon Kontakt aufgenommen.«

»Du hast doch gesagt, er hätte nicht aufgemacht.«

Priya schenkte ihm ein hintergründiges Lächeln. »Ich habe Kontakt aufgenommen, glaub mir. Ich weiß, dass ich mir Zutritt verschaffen kann.«

»In Ordnung.« Das war eigentlich von Anfang an sein Plan gewesen, aber Liam hoffte, sie würde es ihm hoch anrechnen, dass er ihre Ideen übernahm. »Wir werden gleichzeitig bei den Weavers, bei Felton und bei Terry Fox zuschlagen. Dann will ich, dass einer aus jedem Team zu mir stößt, bevor wir uns Nasenko vornehmen. In dem Haus sind eine Menge Leute.«

»Okay.«

»Ich werde Eldon aus deinem Team nehmen. Du musst bei Oliver Felton bleiben.« Er sah ihren wutentbrannten Blick und fügte hinzu: »Er könnte sehr wichtig für uns sein. Das weißt du.«

Er nahm das Funkgerät vom Gürtel, ging auf die Frequenz der Männer auf der Brücke und drückte die Sprechtaste.

Eine mürrische Stimme meldete sich. »Pendry.«

»Wie sieht‘s bei euch aus?«

»Alles totenstill.«

»Gut. Noch zehn Minuten, dann schlagen wir zu. Die Telefone werden dann ausgeschaltet sein, von jetzt an also nur noch über Funk.«

»Alles klar. Sag Bescheid, wenn ihr mich braucht.«
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Es war schon fast sieben Uhr, als sie Midhurst erreichten und auf die A286 in Richtung Süden abbogen. Auf Joes Anraten hatte Cassie mehrere Hotels und Pensionen in Chichester angerufen und schließlich ein B&B gefunden, das noch kurzfristig ein Zimmer frei hatte.

Sie hatte auch mit ihren Freundinnen gesprochen, die in Brighton warteten, und ihnen erklärt, Sofia habe sich eine Magen-Darm-Grippe eingefangen. Sie forderte sie ausdrücklich auf, doch ohne sie die Nacht durchzufeiern, und versprach, dass sie das Treffen bald nachholen würden.

»Aber nicht im Blue Anchor«, murmelte sie, nachdem sie das Gespräch beendet hatte.

Nach weiteren zwanzig Minuten hatten sie den Stadtrand von Chichester erreicht. Für Sofia hatten sie Fläschchen dabei, aber Jaden und Cassie knurrte schon der Magen. Und auch Joe merkte, dass er hungrig war, also machten sie einen Abstecher zum McDonald‘s an der Umgehungsstraße und kauften etwas zum Mitnehmen.

Das B&B lag im Zentrum, nur ein paar Minuten von der Kathedrale entfernt. Joe parkte in einem kleinen Hinterhof und half, die Taschen hineinzutragen. Die Besitzerin war eine stämmige blonde Frau von Mitte dreißig. Sie machte viel Aufhebens um die Kinder und schien Joes Behauptung, sie seien Mr. und Mrs. Carter mit Anhang, anstandslos zu schlucken. Falls sie sich an den Frittengerüchen störte, die durch ihre Rezeption zogen, so verzichtete sie höflich darauf, etwas zu sagen.

Das Zimmer war sehr einfach, aber sauber. Recht groß, eingerichtet mit einer altmodischen Kommode, einem
Doppel – und einem Einzelbett. Die Wirtin hatte versprochen, noch ein Kinderbett für Sofia zu besorgen. Es gab auch einen bescheidenen Fernseher, einen Föhn und ein Tablett mit den üblichen Utensilien zum Tee – und Kaffeekochen.

Für Joe war es eine Verbesserung gegenüber seinem aktuellen Quartier und schierer Luxus, verglichen mit so mancher Unterkunft, in der er in den vergangenen Jahren gehaust hatte. Erst als er es mit Cassies Augen zu sehen versuchte, wurde ihm klar, welch ein Abstieg es für sie sein musste. Er beobachtete sie, als sie das Zimmer inspizierte, und wartete gespannt auf ihre Reaktion.

»Ist es okay?«

Sie nickte heftig. »Ja, es ist gemütlich. Hier sind wir sicher. «

Jaden stopfte sich eine Handvoll Pommes in den Mund und starrte den leeren Fernsehbildschirm an. Verwirrt spähte er dahinter.

»Wieso ist der in einem Kasten?«

Joe brauchte einen Moment, um die Frage zu verstehen. »So haben die Fernseher früher ausgesehen. Bevor es Plasma und LCD gab.«

Er hatte gedacht, dass Cassie darüber lächeln würde, doch stattdessen wirkte sie geschockt – vielleicht, weil sie sich ein Leben ohne Valentin vorzustellen versuchte, und das Ausmaß der Umstellung, die es von ihren Kindern verlangen würde.

Nachdem er zwei Burger hinuntergeschlungen hatte, ging Joe ins Bad, um sich frisch zu machen. Als er wieder herauskam, saß Jaden auf dem Bett und schaute die Simpsons. Der Fernseher war zwar in einem Kasten, aber wenigstens konnte man Sky One reinbekommen.

Cassie gab Sofia ihr Milchfläschchen. Sie bekam nicht
mit, wie Joe heimlich seinen Leatherman aus dem Rucksack angelte, doch als er nach dem Autoschlüssel griff, blitzte Panik in ihren Zügen auf.

»Wo wollen Sie hin?«

»Wie Sie selbst gesagt haben – wir müssen herausfinden, wer dahintersteckt.«

»Können Sie nicht anrufen?«

Joe schüttelte den Kopf. »Ich will sein Gesicht sehen, wenn ich ihn damit konfrontiere.«

»Aber das könnte gefährlich sein.«

»Ich kann schon auf mich aufpassen.«

Cassie nickte. Einen Moment lang zögerte sie noch, und dann platzte sie damit heraus. »Sie haben nie genau gesagt, was Sie gemacht haben, bevor Sie auf Reisen gegangen sind.«

Keine Leistung ohne Gegenleistung, dachte er – nur recht und billig angesichts dessen, was sie ihm im Auto anvertraut hatte.

»Ich war Polizist.«

»Habe ich mir schon gedacht. Welche Abteilung?«

»Kripo. Die letzten paar Jahre als verdeckter Ermittler. «

»Und was ist nun eigentlich passiert? Wieso haben Sie aufgehört?«

Joe zögerte; er erinnerte sich an das Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte. Dass der Tag, an dem er ihr die Wahrheit sagte, auch der letzte Tag in ihren Diensten sein würde. Würde er dieses Versprechen halten?

Er seufzte und sagte: »Bei einer Undercover-Operation ist etwas gründlich schiefgelaufen. Meine Identität wurde aufgedeckt, und die Bande, in die ich mich eingeschleust hatte, wollte mich umbringen. Ich konnte entkommen, aber es war sehr knapp. Ein paar Bandenmitglieder kamen
dabei ums Leben. Deshalb wurde eine Belohnung auf meinen Kopf ausgesetzt. Soviel ich weiß, ist das immer noch der Fall.«

Cassie sah ihn entgeistert an. »Deshalb sind Sie ins Ausland gegangen? War das eines von diesen Zeugenschutzprogrammen? «

»Das hat man mir angeboten, aber ich habe das lieber selbst in die Hand genommen. Denn es war wahrscheinlich ein Polizist, der meine Tarnung überhaupt erst hatte auffliegen lassen.«

»Und was ist mit Ihrer Frau und Ihren Töchtern?«

»Sie mussten auch ganz von vorne anfangen, mit neuen Identitäten. Helen war verständlicherweise sehr wütend. Sie war der Meinung, dass ich ihr Leben und das der Kinder gefährdet hatte. Womit sie auch recht hatte.«

»Und deshalb haben Sie keinen Kontakt mehr?«

Er lachte leise. »Ganz so einfach ist es nicht.«

»Und was ist es dann?«

»Hören Sie, jetzt wollen wir erst mal diese Geschichte hier klären, und dann können wir uns zusammensetzen und darüber reden.«

Cassie nickte. Ihre Miene verriet, dass sie sich abgespeist vorkam. Doch sie ließ es auf sich beruhen. In ihren Augen schimmerten Tränen, und sie wich seinem Blick aus.

»Es tut mir wirklich leid.«



 An der Tür blieb Joe stehen und sagte: »Sie sind hier absolut sicher, aber vorsichtshalber sollten Sie lieber nicht telefonieren.«

»Auch nicht mit meinem Handy?«

»Gerade damit nicht. An Ihrer Stelle würde ich es sogar ausschalten. Es klingt paranoid, aber wie wir vorhin
schon festgestellt haben, wissen wir nicht, welche technischen Möglichkeiten eine gewisse Person zur Verfügung hat. Wenn ich Sie sprechen muss, rufe ich die Nummer der Pension an und frage nach Ihnen.«

»Mrs. Carter«, sagte sie und rang sich ein Lächeln ab.

»Genau. Ich bin so bald wie möglich zurück.«

Joe schlüpfte hinaus, zog die Tür hinter sich zu und eilte den Flur entlang, an der Rezeption vorbei und durch die Eingangshalle nach draußen. Am Wagen angekommen, hatte er plötzlich eine Idee. Er zog sein Handy heraus, überlegte einen Moment und wählte dann eine der eingespeicherten Nummern.

Juri war sofort dran. »Ja?«

»Joe hier. Ich dachte, ich melde mich mal.«

»Bist du im Blue Anchor?«

»Noch nicht. Eine von Cassies Freundinnen wollte sich vorher mit ihr zu einem Gespräch unter vier Augen treffen. Irgendwelche Probleme mit ihrem Mann.«

»Cassie?«, fragte Juri verwirrt.

»Nein, die Freundin.« Joe lächelte grimmig. »Cassie ist übrigens ganz begeistert von dem Ewigkeitsring. Wirklich eine nette Geste, meinte sie.«

Juri schnaubte nur abschätzig – kein Interesse.

Joe legte noch eins drauf: »Geht doch nichts über eine nette Überraschung, was?«

»Wo seid ihr jetzt?«

»Hab ich doch schon gesagt. Cassie ist bei einer ihrer Freundinnen.«

»In Brighton?«

»Nein. In Timbuktu.« Joe lachte gekünstelt. »Natürlich sind wir in Brighton. Wo sollen wir denn sonst sein?«

Verdutztes Schweigen am anderen Ende. Und dann: »Wann ihr fahrt zum Hotel?«


»Bald, nehme ich an. Ich sag dir Bescheid, falls sich am Programmablauf noch etwas ändern sollte.« Joe machte eine kurze Pause. »Wie ist denn Valentins Besprechung gelaufen?«

»Läuft noch. Wir haben zu tun. Ruf noch mal an, wenn ihr seid im Blue Anchor.«

Juri legte auf. Joe starrte ein paar Sekunden lang das Display an, während er das Gespräch noch einmal Revue passieren ließ. Nicht eindeutig, befand er. Nichts, was Valentins Verwicklung in die versuchte Entführung bewiesen hätte, aber auch nichts, was eine solche Verwicklung ausschloss. Aber Juri hatte sich auffällig dafür interessiert, wo Joe sich gerade aufhielt.



 Bis Terror‘s Reach war es nicht mehr weit, und die Fahrt führte durch ein idyllisches Fleckchen England. Kaum war Joe von der A259 abgebogen, fand er sich in einer Landschaft, die sich seit Jahrzehnten kaum verändert hatte; einer Welt aus schmalen Landstraßen, gesäumt von Hecken voller Wildblumen, und einem Flickenteppich aus Getreidefeldern, die im Sonnenlicht in allen Grüntönen leuchteten.

Er kam noch an ein paar Dörfern vorbei, und dann hatte er schon das letzte Stück Wegs erreicht. Die Straße verlief durch das Naturschutzgebiet, und ringsum sah er nichts als dunkle Wäldchen und weites Heideland. Vor ihm lag nur noch Terror‘s Reach, und außer ihm war niemand unterwegs. Es versetzte ihn immer wieder in Erstaunen, dass es in einem so kleinen Land wie Großbritannien noch so einsame und scheinbar entlegene Winkel geben konnte, selbst dann, wenn sie tatsächlich nur wenige Kilometer von einem größeren Ballungszentrum entfernt waren.

Er erreichte den höchsten Punkt einer sanften Erhebung,
und da war die Insel, nur noch zwei oder drei Kilometer entfernt. Joe sah sofort, dass irgendetwas anders war. Da versperrte etwas die Brücke. Er verlangsamte das Tempo, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.

Es war ein Fahrzeug, wie er jetzt erkannte, und es blockierte teilweise die Fahrbahn. Und davor war noch etwas anderes. Ein Schild, und eine Reihe von Absperrgittern.

Die Brücke war gesperrt.

Er traf auf der Stelle eine Entscheidung. Vor ihm war auf der linken Seite eine Parkbucht. Er fuhr heraus und parkte den Pajero hinter einer Reihe von Eichen, sodass er von der Straße aus nicht zu sehen war.

Jetzt erinnerte er sich an den Citroën-Transporter, den er vorher neben dem Fährschuppen gesehen hatte. Er hatte angenommen, dass es sich um irgendwelche Wartungsarbeiten handelte, und das war vielleicht auch der Fall. Aber es war merkwürdig, dass sie einfach die Brücke sperrten, ohne die Anwohner vorher zu informieren.

Und dann war da der andere Transporter, der Transit. Der Fahrer mit dem Desperado-Schnurrbart. Das seltsame Geräusch aus dem Laderaum des Fahrzeugs, das Joes Argwohn geweckt hatte. Laut der Auskunft von Maz‘ Kollegen war das Kennzeichen des Transits gefälscht.

Und schließlich war da noch der streitlustige Angler mit der Schlange am Hals, die wie ein Knast-Tattoo ausgesehen hatte. Seine Honda hatte so gestanden, dass Joe das Kennzeichen nicht sehen konnte, aber nun fragte er sich, ob sich bei einer Überprüfung wohl herausgestellt hätte, dass es ebenfalls gefälscht war. Drei dubiose ungebetene Besucher an einem Tag. Zufall?

Möglich war es, aber er hatte gelernt, nicht leichtfertig an Zufälle zu glauben.

Er ging den Rest der Strecke zu Fuß. Ungefähr eine Meile
weit führte der Weg durch das Naturschutzgebiet, wo ein Niederwald mit Haselsträuchern, Eschen und Eichen ihm Deckung bot. Je mehr er sich der Küste näherte, desto spärlicher wurde der Baumbestand, bis er schließlich ganz aufhörte. Das Gelände wurde flach und sumpfig. Den einzigen Sichtschutz boten hier einige verstreute Ginsterund Weißdornsträucher.

Er schaffte es, sich der Brücke bis auf rund fünfzig Meter zu nähern. Nahe genug, um die Reihe aus ineinandergesteckten Absperrgittern erkennen und das aufklappbare gelbe Schild lesen zu können, auf dem stand: BRÜCKE WEGEN DRINGENDER REPARATURMASSNAHMEN GESPERRT. Das sah alles ziemlich professionell aus. Genau wie – auf den ersten Blick – die beiden Männer, die auf der Brücke standen.

Sie trugen Jeans, Arbeitsstiefel und Warnjacken, aber sie waren nicht mit irgendwelchen Reparaturarbeiten beschäftigt, ob dringend oder nicht so dringend, obwohl das allein sie noch nicht als falsche Bauarbeiter entlarvte. Aber nachdem er sie eine Minute lang genau beobachtet hatte, war Joe sich sicher, dass die zwei weder vom Straßenbauamt noch von einer privaten Baufirma sein konnten. Sie hatten das angespannte, wachsame Gebaren von Posten, die mit einer sehr wichtigen, aber im Grunde banalen Aufgabe betraut waren. Jede Menge überschüssige Energie und keine Gelegenheit, sie abzureagieren.

Der eine spazierte über die Brücke, während der andere zu der Absperrung hinunterschlenderte. Ihre gemächlichen Bewegungen gaben Joe die Gewissheit, dass sie ihn noch nicht entdeckt hatten. Nur ein gelegentlicher Kontrollgang, einmal hin und zurück, wahrscheinlich, um die Eintönigkeit aufzulockern. Aber eines war klar: Es gab keinen Weg an den beiden vorbei.


Als der Mann, der der Absperrung am nächsten war, noch weiter auf ihn zukam, merkte Joe, dass er ihm irgendwie bekannt vorkam. Ein paar Sekunden darauf konnte er sein Gesicht ganz deutlich sehen. Die Arbeiterklamotten und das Fehlen der Baseballkappe hatten ihn verwirrt, aber jetzt konnte er deutlich sehen, wer es war.

Der Angler.



 Joe zog sich zurück, um einen besseren Beobachtungsposten zu suchen. Das Naturschutzgebiet war zur Seeseite hin durch eine natürliche Erhebung geschützt, von deren Kamm ein breiter Kieselstrand sanft zum Wasser hin abfiel. Joe benutzte die Anhöhe als Deckung und lief in geduckter Haltung einige hundert Meter in östlicher Richtung. Dann kroch er die Böschung hinauf und spähte wieder zur Insel hinüber.

Auch von hier aus war die Brücke noch zu sehen, ebenso wie die beiden Posten. Dahinter konnte er ein kleines Stück der Inselstraße erkennen, die nach Süden führte. Nach nicht einmal zehn Metern verschwand sie hinter Bäumen und Sträuchern und schließlich hinter dem hohen Zaun des alten Truppenübungsplatzes.

Joe beobachtete eine Weile die Brücke, während er überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Dann rutschte er wieder ein Stück hinunter, sodass er nicht gesehen werden konnte, drehte sich auf den Rücken und starrte zum Himmel hinauf. Es war ein herrlicher Abend. Die Luft war warm und voller Düfte, die Sonne sank als praller roter Ballon zum Horizont hinab. Wolken von kleinen Mücken tanzten über den Steinen. Bis auf ein paar Vogelstimmen und das sanfte Schwappen der Wellen war alles still.

Er überlegte, was er bisher wusste, was er vermutete und was er dagegen unternehmen konnte. Wie es aussah,
war die Insel vom Festland abgeriegelt worden; und zwar ganz bewusst zu einer Tageszeit, zu der nicht nur wenig Verkehr herrschte, sondern auch die Wahrscheinlichkeit, dass einer der Bewohner die Brücke benutzen würde, gering war. Er hatte den Verdacht, dass außer den beiden, die die Brücke bewachten, auch der Mann, den er zuvor in dem Transit mit dem gefälschten Kennzeichen gesehen hatte, in die Sache verwickelt war.

Dann war da die versuchte Entführung in Brighton, die vielleicht im Zusammenhang mit dem stand, was hier vorging, vielleicht aber auch nicht. Ein weiterer Zufall? Möglich. Ein weiterer Grund, auf der Hut zu sein? Zweifellos.

Die einfachste Reaktion wäre gewesen, zu seinem Auto zurückzugehen, nach Chichester zurückzufahren und die Polizei anzurufen. Zu melden, dass auf der Insel verdächtige Dinge vorgingen, und es den Beamten zu überlassen, was sie mit der Information anfingen.

Aber Joe konnte sich nicht vorstellen, dass das allzu viel bringen würde. Sehr wahrscheinlich wäre seine Anzeige mit Skepsis aufgenommen worden, zumal, wenn er anonym anrief. Falls sie ihm überhaupt Glauben schenkten, würden die Ermittlungen sich zweifellos darauf beschränken, dass eine einzige Streife zur Insel geschickt würde, maximal zwei Beamte, die zudem nicht ernsthaft mit einer Gefahrensituation rechneten. Da war die Katastrophe vorprogrammiert, falls hier tatsächlich etwas Größeres im Gange war.

Natürlich könnte Joe ihnen sagen, wer er war. Als ehemaliger Detective Sergeant hätte sein Wort vielleicht etwas mehr Gewicht. Allerdings nur so lange, bis die Kollegen die unvermeidlichen Nachforschungen anstellten und mehr über seine Vergangenheit bei der Polizei herausfanden.


Sich jetzt aus der Deckung zu wagen, hätte alle möglichen Konsequenzen gehabt, und zwar ausschließlich negative.

Wie er es auch drehte und wendete, Joe war auf sich gestellt.
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Sie versammelten sich in der großen Eingangshalle von Dreamscape: Liam, Priya, Turner, Eldon und Manderson. Allotti hatte den Mobilfunk-Störsender abgeladen und aktiviert – ein Vierhundert-Watt-Gerät, das alle Signale im Umkreis von fast einem Kilometer unterdrücken konnte. Anschließend war er mit dem Explorer zum Verteilerkasten des Festnetzes gefahren, der am Straßenrand ein Stück nördlich des Nasenko-Anwesens stand.

Liam stand auf der Treppe und ging noch einmal die Details durch.

»In dieser Phase konzentrieren wir uns darauf, alle Grundstücke zu sichern. Das bedeutet auch, den Verbleib sämtlicher Anwohner zu klären. Ihr müsst jedes Haus und jedes Grundstück schnell, aber gründlich durchsuchen. Sammelt alle Handys ein, die ihr findet, und gebt sie Allotti. Priya und Turner bleiben an Ort und Stelle, um ihre jeweiligen Gefangenen zu bewachen, während Eldon und Manderson mit mir kommen, um Nasenko einzukassieren. Okay?«

Nicken und zustimmendes Brummen – nur Turner gähnte demonstrativ.

»Und nicht vergessen: keine unnötige Gewalt. Nur so viel, wie es braucht, um sie zu überwältigen.« Liam wartete die unvermeidlichen sarkastischen Bemerkungen ab.
»Und in dieser Phase wird nichts mitgenommen; weder Bargeld noch Schmuck – nichts. Ihr lasst alles ganz genau so, wie ihr es vorfindet, bis Eldon mit seiner Inventur fertig ist. Jeder, der dabei erwischt wird, wie er etwas in die eigene Tasche steckt …« Er sah ihnen allen der Reihe nach in die Augen. »… muss sich auf eine harte Strafe gefasst machen. Verstanden?«

Das Funkgerät an Liams Hüfte vibrierte – das Signal, auf das er gewartet hatte.

Er sah auf seine Uhr. Es war zwei Minuten vor acht.

»Okay. Die Telefonleitungen sind gekappt. Packen wir‘s an.«



 Joe rückte vorsichtig wieder zum Kamm der Anhöhe vor und kroch weiter, bis er auf eine flache Mulde im Weg stieß. Er zog seine Turnschuhe aus, knotete die Schnürsenkel zusammen und hängte sich die Schuhe um den Hals. Sein Messer, die Schlüssel und die Münzen würden die Aktion sicher unbeschadet überstehen, doch beim Handy war er sich nicht so sicher. Vorsichtshalber nahm er den Akku heraus und steckte ihn in eine andere Tasche.

Auf der Brücke gingen die zwei Männer aufeinander zu. Dann verschwanden sie beide hinter dem Transporter. Das war der Moment, auf den Joe gewartet hatte.

Er lief den Kiesstrand hinunter. Das Knirschen der Steine unter seinen Sohlen kam ihm entsetzlich laut vor, sein Schatten in der tief stehenden Sonne extrem lang. In wenigen Sekunden hatte er das Ufer erreicht und glitt ins Wasser, ohne auch nur einen Moment innezuhalten und sich zu vergewissern, dass er nicht gesehen worden war.

Das Wasser war so kalt, dass es ihm den Atem verschlug. Sein T-Shirt und seine Jeans sogen sich in Sekundenschnelle voll und hingen schwer an ihm. Er fragte sich,
ob er die Kleider nicht besser abgelegt hätte, auch wenn er dadurch vielleicht in Erklärungsnöte gekommen wäre, wenn er auf der anderen Seite aus dem Wasser stieg.

Er konzentrierte sich auf einen Punkt an der Ostseite der Insel, vielleicht etwas mehr als einen Kilometer entfernt. Über etwa die Hälfte dieser Strecke würde er von der Brücke aus deutlich zu sehen sein. Durch gleichmäßiges Brustschwimmen hoffte er, das Wasser möglichst wenig aufzuwirbeln.

Er schwamm weiter und war sich bewusst, dass ihm kaum eine Wahl blieb. Es war nicht nur die Notwendigkeit, Valentin zur Rede zu stellen, nicht nur die Sorge um das Wohl der Inselbewohner; es gab noch einen anderen Grund, warum Joe nicht einfach Terror‘s Reach den Rücken kehren konnte.

Fast alles, was er besaß, war auf dieser Insel. Seine Pässe, seine Kreditkarten und sein Bargeld, und das Kostbarste von allem: die Fotos seiner Töchter. Diese Bilder waren alles, was ihm geblieben war; die einzige Verbindung zu seinem früheren Leben. Ganz gleich, was hier vor sich ging oder was die Zukunft bringen mochte – er durfte sie nicht verlieren.



 Das Feuer war eine einzige Enttäuschung gewesen. Oliver war leider völlig aus der Übung. Das Pornoheft war einfach nur schwarz geworden und zu einem Häuflein Asche zusammengeschrumpft. Das Jackett seines Vaters war an ein paar Stellen geschmolzen, hatte aber partout kein Feuer fangen wollen. Und von den Brandydünsten war ihm nur schlecht geworden.

Aber es war wahrscheinlich besser so. Das misslungene Brandopfer lag schon in den letzten Zügen, als Oliver einfiel, dass er den Feueralarm hätte abstellen müssen. Das
Haus war mit einem ausgefeilten Brandschutzsystem ausgestattet, doch als Oliver den Code eingab, um es zu deaktivieren, erschien eine Meldung auf dem Display: FALSCHER CODE.

Er fluchte leise. Sein Vater musste den Code geändert haben, eine Maßnahme, die zweifellos mit Rachels längerem Aufenthalt in New York zusammenhing. Es bestätigte Olivers lange gehegten Verdacht, dass seine Schwester angehalten war, ein Auge auf ihn zu haben. Man hatte offenbar größte Bedenken, ihn hier allein wohnen zu lassen.

Gelangweilt streifte er eine Weile im Haus umher. Er spielte sogar mit dem Gedanken, einen Wagen kommen zu lassen und doch noch nach Oxford zu fahren. Er würde ein paar Stunden zu spät kommen und sich eine überzeugende Erklärung aus den Fingern saugen müssen, um seine frühere Ausrede zurückziehen zu können, aber unmöglich war es nicht.

Nur dass es ihm nach reiflicher Überlegung einfach zu anstrengend erschien. Es war einfacher zu bleiben, wo er war. Und noch ein bisschen zu schauen.

Oliver nahm eine Flasche Cola und eine Tüte Tortilla-Chips als Proviant mit in die Dachkammer. Nachdem er vorsichtig die Lage gepeilt hatte, entschied er, dass er sich unbesorgt noch eine Weile mit dem Fernglas vergnügen konnte. Nachdem er das Dreamscape-Grundstück, soweit er es einsehen konnte, gründlich in Augenschein genommen hatte, konzentrierte er sich auf die Fenster der oberen Stockwerke, konnte aber nichts Interessantes entdecken.

Er trank von seiner Cola, knabberte ein paar Tortilla-Chips und wartete. Der Gedanke, sich ins Nachbarhaus zu schleichen, ließ ihm einfach keine Ruhe: wie ein hartnäckiges Jucken, wenn man zu müde ist, um sich zu kratzen.

Vielleicht später. Wenn es dunkel war.


Und dann, wie durch eine wundersame Fügung des Schicksals, stand sie plötzlich direkt vor ihm. Tauchte am selben Fenster auf wie zuvor, obwohl sie zweifellos wusste, dass er sie dort sehen konnte.

Es war eine meisterhafte Vorstellung. Verlockend, verführerisch, genial unterhaltend. Sie schritt mit lasziven Bewegungen auf und ab, verschwand aus seinem Blickfeld und tauchte wieder auf, während sie langsam die Hüllen fallen ließ, Stück für Stück. Manchmal drehte sie ihm den Rücken zu, etwa, um am Verschluss ihres BHs zu nesteln. Als er fiel, bückte sie sich mit einer raschen Drehung und ließ kurz eine volle Brust aufblitzen.

Und das alles tat sie nur für Oliver.

Die Spannung war ebenso unerträglich wie köstlich. Sie wollte ihn. Es gab keine andere Erklärung.

Oder doch?

Der Gedanke war wie ein Eissplitter, der in seinen Schädel getrieben wurde. Dass das alles ein ausgefeilter Streich sein könnte, wie man sie aus billigen Reality-Shows kannte. Wenn ja, dann konnte nur einer dahinterstecken: sein Vater.

Oliver schluchzte auf und warf sich auf den Boden. Hastig brachte er seine Kleider in Ordnung, kauerte sich eng zusammen und spähte in eine Welt hinaus, die schlagartig fremd und feindselig geworden war. Minutenlang starrte er an die Decke und suchte nach dem verräterischen Auge einer Kamera.

Endlich legte sich die Panik. Er rappelte sich auf und unterzog die Kammer einer minuziösen Suche. Er fand nichts. Mit dem Fernrohr suchte er anschließend die ganze Seitenwand von Dreamscape ab. Auch hier konnte er keine versteckten Kameras entdecken.

Also doch kein böser Streich.


Die Erleichterung war gewaltig, und gekrönt wurde sie vom Geräusch der Türklingel.

Er wankte die Treppe hinunter, wacklig auf den Beinen wie ein neugeborenes Fohlen. Das Hochgefühl in seiner Brust kämpfte mit einer verzweifelten, nagenden Angst. Es könnte immer noch sein, dass er zum Narren gehalten wurde. Es könnte immer noch ein grausames Spiel seines Vaters sein.

Doch als sein Blick auf den Monitor fiel, entfuhr ihm ein Schrei. Ein Laut der schieren, unverfälschten Freude.

Es war die Frau. Sie war zu ihm zurückgekommen.

Diesmal konnte er sie nicht ignorieren. Es kam ihm gar nicht in den Sinn, sich noch länger zu disziplinieren.

Er drückte auf den Knopf und öffnete das Tor.



 Anfangs hielt Joe den Kopf tief, hob die Augen kaum über die Oberfläche. Das Wichtigste war jetzt, dass die Männer auf der Brücke ihn nicht bemerkten; seinen Kurs konnte er immer noch korrigieren, wenn er näher an der Insel war.

Nach einer Minute riskierte er einen Blick, um sich zu orientieren. Die Insel war nicht da.

Einen Moment lang war er vollkommen verwirrt. Instinktiv begann er mit den Beinen zu strampeln und hob den Kopf weiter aus dem Wasser. Anstatt direkt voraus, lag die Insel ein paar hundert Meter rechts von ihm. Er war binnen Sekunden vom Kurs abgekommen.

Nein, nicht von Kurs abgekommen, sondern von der Strömung mitgerissen worden. Normalerweise schwamm er vor der Südküste der Insel, und so hatte er die tückische Strömung völlig vergessen, die in dem schmalen Kanal zwischen dem Festland und der Nordspitze der Insel herrschte.


Das gemächliche Brustschwimmen musste er jetzt ganz schnell vergessen. Um überhaupt eine Chance zu haben, lebend am anderen Ufer anzukommen, würde er mit schnellen, kräftigen Kraulzügen schwimmen müssen, womit sich das Risiko erhöhte, dass die Posten auf der Brücke ihn bemerkten.

Joe war schon als Kind ein guter Schwimmer gewesen, und er hatte das Meer stets jedem Schwimmbad vorgezogen. Jetzt musste er all seine Kraft und all sein Können einsetzen, um das rettende Ufer zu erreichen. Mit jedem Beinschlag, jedem Armzug spürte er, wie die Strömung an ihm zerrte und ihn von der Insel wegzog. Er bewegte sich fast ebenso schnell seitwärts wie vorwärts. Nur wenn er mit voller Kraft schwamm, ohne auch nur einen Moment nachzulassen, konnte er hoffen, es zu schaffen.

Joe blendete alles andere aus und konzentrierte sich nur noch darauf, für wen er das hier tat. Für Cassie. Für Angela Weaver. Für seine Töchter.
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Das Tor ging auf. Auf dem Monitor sah Oliver die wunderschöne Inderin an der Kamera vorbeigehen. Sie trug eine Art Arbeitskluft, die nicht sonderlich viele Einblicke gewährte. Vielleicht hatte sie sich züchtig kleiden müssen, um nicht den Verdacht der Männer zu wecken, die mit ihr im Haus waren.

Oliver schluckte; sein Mund war trocken wie Sägemehl. Als er auf die Haustür zuging, war ihm bewusst, dass er es sich immer noch anders überlegen konnte.

Aber seine Hand schien sich unabhängig von seinem Gehirn zu bewegen, als sie hastig die Haustür aufschloss.
Jetzt gab es kein Zurück mehr. Das Wichtigste war, dass er seine eigenen Gefühle unter Kontrolle behielt, ebenso wie seine Handlungen. Er schwor sich: Ich werde nichts Unangemessenes tun.

Als er die Tür öffnete, hatte die Frau schon mit verblüffender Eile die Auffahrt durchquert. In natura war sie ein umwerfender Anblick, selbst in diesem komischen Handwerker-Overall, den sie trug. Merkwürdig, dachte er. Vielleicht eine Art Fetisch?

»Hallo«, sagte sie. Ihre Stimme war tiefer, als er gedacht hatte, und auf verheißungsvolle Art heiser. »Sie sind doch Oliver, nicht wahr? Oliver Felton?«

Er nickte nur. Es hatte ihm die Sprache verschlagen.

Sie streckte die Hand aus. »Ich heiße Priya. Ich finde es wahnsinnig aufregend, Sie kennenzulernen.«

Oliver schluckte wieder. Das Wort aufregend sprang in seinem Kopf herum wie die Kugel in einem Flipper.

»Geht mir auch so«, brachte er heraus. Er ergriff die Hand der Frau und schüttelte sie. Seine eigene Hand war feucht und zitterte. Sie würde daran sofort merken, wie entsetzlich uncool er war. Er malte sich aus, wie sie ihre Hand zurückzog und sich abwandte, angewidert von seiner Berührung.

Aber das tat sie nicht. Sie hielt seine Hand fest gepackt und trat noch näher, sah ihm tief in die Augen. Als ihr Duft ihm in die Nase stieg, wurde ihm ganz schwindlig. Ihre Lippen schlossen sich, und er war sich sicher, dass sie sich im nächsten Moment zu einem Kuss spitzen würden.

Der erste Kuss. Weich und zärtlich, oder hart und hungrig. So oder so, es würde ein sensationeller Meilenstein sein. Die erste Frau, die er nicht direkt gekauft hatte.

Aber Priya küsste ihn nicht.

Stattdessen boxte sie ihn in die Magengrube.




 Fast hätte Angela Weaver die Türglocke überhört. Brel lief im Garten herum und bellte die Möwen an, die im Tiefflug über das Haus strichen – ein Spiel, das beide Seiten aus purem Spaß an der Freude spielten, da war sie sich sicher.

Außerdem war Besuch auf der Insel eher eine Seltenheit. Die wenigen, die kamen, kündigten sich in der Regel lange vorher an, und oft riefen sie auch noch an, wenn sie schon auf der schmalen, kurvenreichen Straße durch das Naturschutzgebiet waren, um mit leiser Panik in der Stimme nach dem Weg zu fragen. Ein Insel mit solchen Traumvillen konnte doch unmöglich so weit vom Schuss sein, oder?

Es gab natürlich noch einen weiteren Grund für den Mangel an Besuchern. Angela wusste ganz genau, dass weder sie selbst noch Donald in letzter Zeit allzu anregende Gesellschaft abgaben. Kein vernünftiger Mensch würde das Risiko eingehen, sich von der Atmosphäre in diesem »Haus aus Trauer und Wut« vergiften zu lassen.

Erst als das fröhliche Bimmeln der Glocke schon fast wieder verhallt war, reagierte Angela bewusst auf das Geräusch. Sie war gerade fertig mit dem Abwasch nach dem Abendessen – sie besaßen zwar eine Spülmaschine, doch es kam selten genug Geschirr zusammen, um ihre Benutzung zu rechtfertigen –, als Donald aus dem Wohnzimmer rief.

»Wer kann das denn bloß sein?«

Du könntest ja einfach hingehen und es herausfinden, dachte sie – eine hartherzige Reaktion, die sie später noch bereuen sollte.

Sie trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und eilte zur Haustür. Durch die Milchglasscheibe konnte sie die Umrisse von Kopf und Oberkörper eines Mannes sehen.


Als sie die Tür aufmachte, hörte sie nebenan eine Bewegung – das musste Donald sein, der sich hastig zurechtmachte. Er litt unter Blähungen und hatte die irritierende Angewohnheit, nach dem Essen mit offener Hose dazusitzen und seinen Unterleib zu massieren.

Angela zog die Tür auf und schrak zusammen. Was sie da sah, schien jeder Logik zu widersprechen. Im ersten Moment schien es, als sei der Mann immer noch eine zweidimensionale Silhouette. Dann konnte sie zwei schmale, wässrige Augenschlitze ausmachen und begriff, dass der Mann eine Gesichtsmaske trug.

Aus dem Wohnzimmer kam ein Schrei. Donald musste ans Fenster getreten sein. Er rief ihr zu, sie solle die Tür zumachen, doch noch während sie seine Worte zu verarbeiten versuchte, tauchte eine zweite maskierte Gestalt auf und schob sich an ihr vorbei ins Haus.

Angela fuhr herum und versuchte vergeblich, ihn aufzuhalten. Sie hörte das Klicken von Krallen auf den Küchenfliesen, als Brel herbeigetrabt kam. Schon war er im Flur, fletschte die Zähne und knurrte so grimmig, dass er kaum wiederzuerkennen war. Ehe er zum Angriff übergehen konnte, hob der Mann den Arm, und sie sah, dass er eine hässliche schwarze Pistole mit Schalldämpfer in der Hand hielt. Er feuerte zweimal, und Angelas geliebter Labrador brach mit einem vernehmlichen, sehr menschlich klingenden Stöhnen zusammen.

Eine volle Sekunde lang rührte sich niemand. Niemand sprach.

Dann tauchte Donald in der Tür auf. Sein Gesicht war blutleer und vom Schock verzerrt. Der Maskierte drehte sich um und richtete die Pistole auf ihn. Donald warf einen Blick darauf, versuchte etwas zu sagen, brachte aber nur einen unverständlichen Zorneslaut heraus. Angela sah den
Wahnsinn in seinen Augen aufblitzen, einen Wahnsinn, genährt von zwei Jahren quälender, nie nachlassender Trauer um ihren Sohn.

Der Maskierte knurrte eine Warnung, doch Donald hörte sie nicht. Entweder das, oder es war ihm egal. Er machte einen Satz nach vorne und holte zu einem Faustschlag gegen den Mann aus. Angela schrie, doch der andere Eindringling packte sie an der Kehle und drückte so fest zu, dass sie sich nicht rühren konnte.

»Verdammter Idiot …« Der Mann mit der Pistole wehrte Donalds ersten Schlag ab, doch der hämmerte weiter mit den Fäusten auf ihn ein, die Zähne gefletscht, wie ein Betrunkener bei einer Kneipenschlägerei. Er gab einfach nicht klein bei, ließ sich von keiner ihrer Drohungen einschüchtern. Er war keiner vernünftigen Überlegung mehr fähig, ohne jeden Gedanken an Selbsterhaltung.

Der Maskierte drückte aus nächster Nähe ab. Eine Kugel, direkt in Donalds Herz. Das zornige Funkeln leuchtete noch in seinen Augen, als seine Beine schon nachgaben und er zusammensackte – sein Gehirn hatte noch nicht ganz begriffen, dass es vorbei war. All der Schmerz, all die Trauer und all das Leid, endlich vorbei.



 Priya trainierte mit geradezu religiösem Eifer. Boxen war ein wesentlicher Teil ihres Fitnessprogramms. Sie war stolz auf die Kraft, die sie in ihre Schläge legen konnte, und darauf, wie sie ihre Gegner damit immer wieder verblüffen konnte.

Oliver Felton hatte nicht die geringste Chance. Sport war für ihn ein Fremdwort; er war groß und schlaksig, mit einem braunen Lockenschopf und blasser, fleckiger Haut. Er wog vermutlich etwas mehr als Priya, war aber längst nicht so muskulös und durchtrainiert.


Sie sah zu, wie die Lust in seinem Blick verpuffte und erlosch wie ein billiges Feuerwerk. Als der Schlag ihn traf, taumelte er rückwärts und verlor das Gleichgewicht, fiel aufs Steißbein und schrie vor Schmerzen auf. Er trug teure, aber unmodische Jeans und ein langärmeliges Baumwollhemd, das an Kragen und Manschetten fest zugeknöpft war. Der Grund wurde ihr klar, als sie merkte, dass die Klimaanlage auf vollen Touren lief. Der Luftzug war so kalt, dass sie fröstelte.

Priya blickte sich um. Eldon war ihr durch das Tor gefolgt und rannte über die Auffahrt aufs Haus zu. Er trug seine Skimaske und hatte eine Glock in der Hand. Das machte sie nervös. Eldon war ebenso sehr ein Schütze wie Oliver ein Boxer.

Er erreichte die Haustür und verlangsamte seine Schritte, während er unter seiner Maske geräuschvoll schnaufte. Zuvor hatte er sie gefragt, warum sie ihre nicht trug.

»Bringt nichts«, hatte sie gesagt. »Wir kennen uns schon.«

Jetzt fiel sein Blick auf Oliver Felton, der fassungslos und den Tränen nahe auf dem Boden saß, und er sah sie bewundernd an.

»Wow. Und ich dachte, wir müssten erst alle möglichen Alarmanlagen und so weiter überwinden.«

»Nein. Bloß ihn hier.« Sie sah Oliver an und vergewisserte sich: »Ist sonst noch jemand hier?«

Oliver runzelte kurz die Stirn, als müsse er zuerst übersetzen, was sie gesagt hatte. Er schüttelte den Kopf.

»Gut.« Priya trat die Haustür zu. Sie nahm ein Paar Latexhandschuhe aus der Tasche und zog sie an. Entsetzt wich Oliver vor ihr zurück, so hastig, dass seine Sohlen auf dem Marmorboden rutschten und quietschten. Sein ausgeprägter
Adamsapfel hüpfte wie wild über dem Hemdkragen auf und ab.

Endlich brachte er die Worte heraus. »Was haben Sie … was ist das hier?«

»Was glaubst du denn, was es ist?«

»Ich weiß nicht. Ein Raubüberfall?« Im gleichen Moment, als er es sagte, schien er sich ein wenig zu entspannen. »Sind Sie gekommen, um meinen Vater auszurauben? «

Priya nickte. »Nicht nur ihn. Die ganze Insel.«

Oliver starrte sie eine Ewigkeit an, wie es schien, als müsse er wieder zuerst übersetzen. Dann schüttelte er ungläubig den Kopf. Schließlich grinste er. Als er sprach, lag die gleiche Bewunderung in seiner Stimme wie zuvor bei Eldon.

»Was für eine geniale Idee.«



 Der Mann mit der Pistole schleifte Donald ins Wohnzimmer. Sein Komplize hielt Angela das Messer an die Kehle und zwang sie, sich neben die Leiche ihres Mannes auf den Boden zu legen. Als sie sich zu Donald umdrehen wollte, schlug ihr der Mann ins Gesicht.

»Bitte«, rief sie, »bitte, tun Sie das nicht!«

Sie hörte den Mann kichern, als ob ihre Qualen ihm lebhaftes Vergnügen bereiteten. Der andere fesselte ihr die Hände mit einer Art Plastikhandschellen hinter dem Rücken. Er strömte den beißenden, aasigen Geruch von altem Schweiß und ungewaschener Haut aus. Jedes Mal, wenn er sie berührte, bekam sie eine Gänsehaut.

»Sehen Sie nach, ob er noch lebt«, flehte sie die Männer an. »Lassen Sie ihn nicht verbluten.«

»Schnauze.«

»Bitte«, wiederholte Angela. »Wir haben kaum etwas,
was sich zu stehlen lohnt, aber nehmen Sie alles mit. Lassen Sie mich nur nach meinem Mann sehen. Lassen Sie mich ihm helfen, wenn ich kann.«

Der Killer schüttelte ihren Kopf hin und her. »Hast du‘s immer noch nicht kapiert? Er ist mausetot.«

»Warum haben Sie ihn erschossen?«, fragte sie.

»Der verdammte Idiot ist auf mich losgegangen«, sagte der Schütze. »Ich hatte keine Wahl.«

Keine Wahl. Die billige Ausrede aller Nazis, Stalinisten und feigen Bürokraten. Angela konnte ihren Abscheu nur mit Mühe verbergen. Sie verstummte, ließ ihre Wange auf den Teppich sinken und spürte, wie Tränen aus ihren Augen quollen.

Dass die Männer sie gefesselt hatten und ihre Gesichter verbargen, verriet ihr, dass sie nicht unbedingt vorhatten, sie zu töten. Aber das tröstete sie nur wenig. In diesem Moment wäre der Tod ihr willkommen gewesen. Sie hatte nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte.

Nichts, außer vielleicht dem ersten, winzigen Funken des Verlangens nach Rache.



 Liam stand vor Dreamscape, seine Skimaske in der Tasche. Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, genoss die Wärme der untergehenden Sonne auf seiner Haut. Der leuchtend orange Schein, der durch seine Lider drang, erschien ihm wie die Farbe des Erfolgs, die Farbe des Sieges.

Ein leichter Wind war aufgekommen, der die stehende Luft aufwirbelte und einen leichten Geruch nach Salzwasser mitbrachte. Die fernen Schreie der Möwen versetzten ihn wieder in die Sommer seiner Kindheit. Grauenhafte Ferienlager an der Nordwestküste: aufgeweichte Fritten, düsterer Himmel und quälende, zermürbende Langeweile.


Nach dem heutigen Abend würde er nie wieder Langeweile empfinden. Er würde vorher merken, wenn es langweilig zu werden drohte, und sich davon freikaufen.

Priya und Eldon waren vor ein paar Minuten nach nebenan gegangen. Liam fragte sich, wie Priya Oliver Felton anzupacken gedachte. Er bedauerte es, sie nicht in Aktion sehen zu können.

Als er ein Motorengeräusch hörte, schlug er die Augen auf. Allotti saß in dem Ford Explorer. Liam wies ihn an, vor dem Haus des Fußballers zu parken, möglichst dicht an der Grundstücksmauer. Sie war aus Backstein, etwa zwei Meter hoch, mit einem dekorativen Abschluss aus Fliesen. Kein ernsthaftes Hindernis für Einbrecher. Für die Sicherheit sorgten vielmehr die Leibwächter, die mit im Haus wohnten, doch sie hatten den Fußballer und seine Familie nach Rom begleitet. Jetzt wohnte nur der Schwiegervater hier.

Es gab eine Gegensprechanlage, doch Liam entschied, sie nicht zu benutzen. In Ermangelung eines glaubwürdigen Vorwands, mit dem er sich den Zutritt erschwindeln könnte, schien eine andere Vorgehensweise angeraten.

Er zog sich die Maske über den Kopf und griff nach seiner Waffe. Eine Glock 17, Kaliber 9mm, mit Schalldämpfer. Er zog den Schlitten durch, um sicherzustellen, dass eine Patrone in der Kammer war, und steckte die Waffe wieder in den Gürtel.

Er stieg auf die Motorhaube des Explorers und von dort auf die Mauer. Allotti tat es ihm gleich. Sie hielten einen Moment inne und nahmen das Haus in Augenschein. Im ersten Stock standen ein paar Fenster offen, doch es war niemand zu sehen.

Sie ließen sich auf einen schmalen Rasenstreifen fallen, der parallel zur Auffahrt verlief. Über einen Fußweg aus
Beton gelangten sie zur Haustür, wo Liam stehenblieb und lauschte. Drinnen konnte er Musik hören – irgendwelches Opernzeugs.

Er führte Allotti zur Hausecke, vergewisserte sich, dass die Luft rein war, und schlich dann den Weg entlang zur Rückseite des Hauses. Allottis Schnaufen, gedämpft durch die Skimaske, klang wie eine billige Imitation von Darth Vader.

Liam lugte um die Ecke. Eine Steinterrasse nahm die ganze Breite des Hauses ein. In der Mitte stand ein runder Aluminiumtisch mit zwei Stühlen. Terry Fox saß auf dem einen und hatte die Füße auf den anderen gelegt. Er wandte ihnen den Rücken zu, während er eine Zeitschrift las und an einem Glas Rotwein nippte.

Er trug eine blaue Badehose und Ledersandalen. Für einen Mann von Anfang sechzig sah er noch sehr fit aus. Seine Arm – und Beinmuskeln waren deutlich ausgeprägt, und er hatte nur einen kleinen Bauch. Seine Haut hatte die Farbe von Mahagoni, mit einem Nest aus weißen Haaren auf der Brust.

Die Musik war hier lauter. Der Sänger war möglicherweise einer dieser Fettsäcke von dem WM-Konzert vor vielen Jahren. Opern waren noch nie Liams Ding gewesen, aber jetzt kam ihm die Musik gelegen, weil sie ihre Schritte übertönte.

Liam ging auf den Tisch zu, dicht gefolgt von Allotti. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Fox sie bemerkte. Zuerst sah er nur von seiner Zeitschrift auf und starrte geradeaus über die Bucht hinweg. Dann drehte er langsam den Kopf in ihre Richtung. Er hatte kurz geschorenes, silberfarbenes Haar und die markanten Gesichtszüge eines alternden Filmstars.

Sein Blick ging von den Pistolen zu den Masken und
dann wieder zurück zu den Pistolen. Seine Hand mit dem Glas zuckte, und der Wein schwappte über. Ein paar Tropfen landeten auf seiner Brust, und er sah nach unten, beäugte den Wein, als könnte der seine Halluzinationen hervorgerufen haben.

Dann hob er das Glas an die Lippen und leerte es mit einem raschen Schluck. Schmatzte mit den Lippen und sagte: »Ja, leck mich doch kreuzweise.«

»Nein, danke«, erwiderte Liam. »Höchstens deine Tochter. « Er trat näher und sah, dass die Zeitschrift eines dieser Hochglanz-Magazine mit Promi-Fixierung war. »Liest du da nach, was sie gerade so treibt?«

Fox schnaubte. »Sehr witzig.« Und dann. »Steht übrigens tatsächlich was über sie drin. Sie hat einen neuen Hund. Und ein neues Tattoo.«

Er stellte das Glas hin, warf die Zeitschrift auf den Tisch und lehnte sich zurück. Verschränkte die Finger und legte sich die Hände auf den Bauch, die Ruhe und Abgeklärtheit in Person.

»Und was nun?«, fragte er. »Hände hoch und Geld her?«

Liam nickte. »So was in der Art.«
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Es war ein Kampf gegen die Strömung und seine Erschöpfung, aber Joe dachte nie auch nur einen Moment, dass er ihn verlieren könnte. Zum Teil lag es an der Erfahrung, zum Teil an seinem Training, zum Teil aber auch einfach daran, wie er gestrickt war. Wäre es seine Art gewesen, sich geschlagen zu geben, dann hätte er es schon vor Jahren getan, an dem Tag, als ihm seine Frau und seine Töchter genommen worden waren.


Schließlich ließ der Zug der Strömung nach, und er kam besser voran. Mit sauberen, schnellen Zügen durchpflügte er das Wasser. Die Ostküste der Insel war felsig und unwirtlich, doch Joe brachte es fertig, die Klippen zu umschwimmen, ohne zerschmettert zu werden, und ging schließlich an einem der Küstenabschnitte mit Kiesstrand an Land.

Er kroch aus dem Wasser und brach erst einmal zusammen. Nachdem er ein paar Minuten verschnauft hatte, besah er sich seinen Zustand. Seine Jeans war zerrissen, und er hatte ein paar Kratzer abbekommen, aber nichts Ernstes. Dann inspizierte er sein Handy. Er hatte nichts, womit er es abtrocknen konnte, und beschloss, dass es vorläufig noch zu riskant wäre, den Akku wieder einzusetzen.

Vor ihm stieg der Strand rund fünfzehn Meter weit steil an und ging dann in ein Gestrüpp aus Schlehen und Brombeersträuchern über, die entlang des hohen Maschendrahtzauns um den alten Truppenübungsplatz wuchsen. Um zur anderen Seite der Insel zu gelangen, würde Joe sie in Ufernähe umrunden müssen, ehe er irgendwo in der Nähe der Straße tiefer ins Innere vordringen konnte.

Er zog seine Turnschuhe an und band sie zu. Sie quatschten bei jedem Schritt, dennoch kam er damit auf dem steinigen Strand wesentlich schneller voran als barfuß.

Er verfiel in Laufschritt, ohne sich noch allzu viele Gedanken darüber zu machen, was ihn erwartete. Besser, er ging unvoreingenommen an die Sache heran und setzte sich dann mit den Problemen auseinander, wenn sie sich stellten. Nach dem, was heute passiert war, glaubte er nicht, dass ihn noch irgendetwas überraschen würde.

Doch das war ein Irrtum.




 Terry Fox wirkte eher schicksalsergeben als verängstigt. Über dem Stuhl hing ein Polohemd. Bevor er sich widerstandslos Handschellen anlegen ließ, fragte er, ob er es anziehen dürfe. Es irritierte Liam, dass der Alte nicht um Gnade bettelte, aber davon würde er sich den Spaß an der Sache nicht verderben lassen. Es wäre gut, wenn alle sich so schnell ergeben würden.

Liam ließ Fox in Allottis Obhut zurück und machte einen Rundgang durchs Haus, wobei er das Angebot kaum eines Blickes würdigte. Er fand seine Vermutung bestätigt, dass der Fußballer und seine Frau ihre Herkunft nie wirklich hinter sich gelassen hatten. Es waren kaum Kunstgegenstände zu sehen, und das, was sie hatten, war überwiegend Ramsch. Sämtliche Bilder an den Wänden waren Portraits der beiden.

Liam fand das Tastenfeld für die Bedienung des Haupttors und verließ das Haus durch die Vordertür. Draußen riss er sich die Maske herunter und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Er war froh, dass diese Phase bald abgeschlossen war und er das verdammte Ding nicht länger würde tragen müssen.

Eldon wartete hinter dem Ford Explorer auf ihn. Er klang total überdreht, als er schilderte, wie mühelos Priya Oliver Felton ausgeschaltet hatte.

»Es war, als hätte er sie erwartet«, sagte er. »Keine Ahnung, für wen er sie gehalten hat. Ich schwör dir, der Typ hatte ’nen Ständer.«

Liam nickte abwesend, als ob ihn das nicht sonderlich interessierte. Dann kam Manderson angestapft, und Liam musste nur die grimmige Befriedigung in seiner Miene sehen, um zu ahnen, was passiert war. Die Weavers sind tot.

»Wir mussten einen von denen kaltmachen«, sagte Manderson.


»Wen? Warum?«

»Den alten Knacker. Der Spinner ist total ausgerastet. Hat sich auf Turner gestürzt. Er musste ihn abknallen.« Manderson formte mit zwei behandschuhten Fingern eine Pistole und machte ein Explosionsgeräusch, als ob die Worte allein die Botschaft nicht vermitteln könnten.

Liam seufzte. »Das nächste Objekt ist wesentlich wichtiger. Keine Toten, wenn es nicht absolut unvermeidlich ist. Ist das klar?«

Beide Männer nickten, wenngleich Mandersons Raubtiergrinsen nicht sehr vertrauenerweckend wirkte. Eine der vielen Anekdoten, die über Manderson kursierten, besagte, dass er einmal einen Mann mit einer Axt enthauptet hatte. Wenn er ihn jetzt so anschaute, glaubte Liam es sofort.

Wieder streiften sie ihre Masken über, zogen ihre Waffen und gingen zu Fuß los. Gleich hinter der Straßenbiegung kam Nasenkos Haus zum Vorschein.

Sie waren keine zehn Schritte vom Grundstück entfernt, als ein Mann in einem schlichten grauen Anzug zum Tor hinausschlenderte und die hohle Hand vor seine Zigarette hielt, um sie anzuzünden. Er blickte in ihre Richtung, sah drei maskierte Männer mit Pistolen und reagierte schneller als sie alle.

Er erstarrte nicht zur Salzsäule, er sah nicht zweimal hin, und er rannte auch nicht zum Haus zurück. Nein, er floh die Straße hinunter in Richtung Brücke. Vielleicht dachte er, dass er im Freien bessere Chancen hätte. Er hatte wahrscheinlich vergessen, wie isoliert die Insel war.

Manderson ging in die Knie, um auf ihn anzulegen, doch Liam packte seinen Arm. Er wollte keine Schießerei auf offener Straße, nicht, solange sie Nasenko noch nicht hatten.


»Lauf ihm nach«, forderte er Manderson auf. Gleichzeitig nahm er sein Funkgerät vom Gürtel und rief Pendry an.

»Der Fahrer des Amerikaners kommt zu Fuß auf euch zu, Manderson ist hinter ihm her. Sorgt dafür, dass er nicht davonkommt.«



 Joe brauchte einige Minuten, um am Strand entlang im Bogen zur Nordostküste der Insel zu gelangen. Von hier aus hatte er einen ungehinderten Blick aufs Festland. Er konnte den Punkt auf der gegenüberliegenden Anhöhe erkennen, wo er den Plan gefasst hatte hinüberzuschwimmen. Im weichen Abendlicht sah der schmale Streifen Wasser dazwischen täuschend harmlos aus.

Das Laubwerk oberhalb des Strands war dicht genug, um ihm Deckung zu gewähren, doch nach weiteren hundert Metern wurde die Vegetation spärlicher. Schließlich langte er am Ende des Gebüschs an und machte die unerfreuliche Entdeckung, dass er die Insel doch nicht so gut kannte, wie er geglaubt hatte.

Er saß in der Falle. Gefangen in einem Korridor zwischen dem Meer zu seiner Rechten und dem Militärgelände zur Linken. Die nordwestliche Ecke des Übungsplatzes reichte bis auf ein paar Meter an die Straße heran. Der einzige Weg, der Joe offen stand, lag direkt vor ihm und führte über eine freie Fläche hinweg. Jenseits davon, in ungefähr fünfzehn Metern Entfernung, war schon die Brücke. Dort lehnte der Angler, den er am Mittag gesehen hatte, lässig an dem Citroën-Transporter. Der andere Posten patrouillierte auf der Zufahrtsstraße auf und ab.

Joe überlegte, welche Möglichkeiten ihm blieben. Das Tageslicht begann schon zu schwinden, doch es war noch nicht dunkel genug, um sich unbemerkt vorbeischleichen zu können. Ohnehin war der Boden hier eine Mischung
aus Erde, Sand und Kies; wenn er versuchte, schnell zu laufen, würden sie ihn hören. Und wenn er sich langsam bewegte, würden sie ihn sehen.

Blieben zwei Möglichkeiten. Die eine war, den Zaun zu durchbrechen und quer über den Übungsplatz zu laufen. Die andere war, den direkten Weg zu nehmen. Sich auf die beiden Männer zu stürzen und sie zu überwältigen.

Eine schwierige Entscheidung. Bevor Joe sie treffen konnte, zog der Mann, der auf der Straße patrouillierte, plötzlich etwas aus seiner Tasche. Ein Funksprechgerät. Er hörte einen Moment zu und gab eine knappe Antwort. Aus dieser Entfernung konnte Joe sehen, dass er in den Vierzigern war, füllig, mit strohblondem Haar.

Der Mann steckte das Funkgerät ein, rief »Gough!« und gestikulierte in Richtung des Anglers, der den alarmierten Ton registrierte und sich von dem Transporter abstieß. Der Ältere gab ihm die Nachricht weiter, worauf beide Männer Skimasken und Pistolen aus ihren fluoreszierenden Jacken zogen.

Joe erstarrte. Er fragte sich sofort, ob er entdeckt worden war, vielleicht von einem verborgenen Komplizen. War da noch eine dritte Wache gewesen, postiert irgendwo entlang des Wegs, den er gekommen war?

Er machte sich auf das Schlimmste gefasst, doch er empfand keine Angst – nur Wut auf sich selbst und Verärgerung über das drohende Scheitern seines Plans.

Aber die Wachen ließen nicht erkennen, dass sie ihn bemerkt hatten. Beide streiften ihre Masken über und bezogen hinter dem Transporter Stellung. Sie standen mit dem Rücken zum Festland, als ob sie eine Bedrohung aus der Richtung der Insel erwarteten. Joe hatte keine Ahnung, was hier vorging, aber die Idee einer direkten Attacke konnte er getrost vergessen. Die kurze Klinge seines
Taschenmessers gegen zwei Pistolen ins Feld zu führen wäre glatter Selbstmord.

Blieb nur noch eine Möglichkeit, und dafür war sein Multitool wesentlich besser geeignet. Er schlich sich hinauf bis an den Zaun, legte sich flach auf den Boden und schnitt mit der Drahtzange ein Loch in den Maschendraht, durch das er gerade so hindurchschlüpfen konnte. Dafür brauchte er nur ein paar Minuten. Er war sich ziemlich sicher, dass ihn die Posten weder sehen noch hören konnten, was ihn aber nicht daran hinderte, sich alle paar Sekunden umzuschauen.

Er schlängelte sich durch die Lücke, glitschte mit seinen nassen Kleidern über Gras und Unkraut. Gerade hatte er den Zaun hinter sich gelassen, als er einen der Männer rufen hörte: »Hey!«



 Liam sah Manderson nach, als dieser dem Chauffeur des Amerikaners nachsetzte. Es kam nicht in Frage zu warten, bis er zurück war. Er und Eldon würden Nasenko allein überwältigen müssen.

Sie gingen genauso vor wie bei Terry Fox. Sie trabten die Auffahrt hinauf, wobei sie die Hausfront genau im Blick behielten. Dann schlichen sie sich an der Seite des Hauses entlang bis zur Hintertür. Liam überprüfte seine Waffe, atmete einmal durch und öffnete die Tür.

Er fand sich in einem Wirtschaftsraum, sah Regenkleidung, Angelruten und einen Haufen aufblasbarer Strandspielsachen. Zu seiner Rechten befand sich eine Toilette oder Dusche, und geradeaus ging es zur Küche.

Liam ging durch in die Küche. Hier war nur die Haushaltshilfe, eine untersetzte Latina. Sie putzte gerade mit vollem Körpereinsatz eine Arbeitsplatte aus Marmor. Als sie ihn sah, ließ sie den Lappen fallen und langte über den
Tresen, als ob sie nach einer Waffe tastete. Liam war beeindruckt. In diesem Haus spielte sich sogar das Dienstmädchen als Heldin auf. Er richtete die Waffe auf ihr Gesicht und schüttelte den Kopf. Mach keine Dummheiten.

Eldon fesselte ihr die Hände hinter dem Rücken, worauf Liam einen Schritt näher trat und den Pistolenlauf in ihren fülligen Bauch bohrte.

»Wo sind sie?«

Die Augen des Dienstmädchens blitzten. »Juri wird euch umbringen.«

Liam stieß den Lauf fester in ihr Fleisch, und sie stöhnte. Ihr ganzer Körper zitterte vor Angst und Wut.

»Wo?

Einen Moment lang schwieg sie noch trotzig, dann deutete sie mit dem Kopf nach oben.

»Im Büro«, sagte sie. »Die Treppe hoch und dann links.«



 Gleich hinter dem Zaun des Übungsplatzes fiel das Gelände ab und bildete eine natürliche Senke. Zusammen mit der dichten Vegetation entlang der westlichen Begrenzung hatte dies den Effekt, dass von außen nur sehr wenig von dem Militärgelände zu sehen war.

Der Ruf war noch nicht ganz verhallt, als Joe bereits die Böschung hinunter – und auf der anderen Seite wieder hinaufrannte, auf das Gebüsch an der nächsten Zaunecke zu. In einem entlegenen Winkel seines Bewusstseins bereitete er sich schon auf den Einschlag einer Kugel vor, gefolgt von Bewusstlosigkeit.

Aber das passierte nicht. Als er sich dem Zaun auf der Westseite näherte, hörte er ein Geräusch von der Straße dahinter. Stampfende Schritte und ein hartes, verzweifeltes Keuchen. Irgendjemand rannte wie der Teufel auf die Brücke zu.


Der ältere Posten rief noch einmal, diesmal in deutlich schärferem Ton. Der Rhythmus der Schritte änderte sich. Joe fand eine dicht mit Farn bewachsene Stelle und verbarg sich darin. Vorsichtig teilte er die Farnwedel und robbte vorwärts, bis er durch den Zaun sehen konnte.

Der Läufer war direkt vor ihm, ungefähr zehn Meter von der Brücke entfernt. Joe erkannte den grauen Anzug des Cadillac-Fahrers. Sein Gesicht war blass und glänzte vor Schweiß. Er kam strauchelnd zum Stehen und wäre fast zusammengebrochen. Der ältere Posten eilte auf ihn zu, während der Angler auf der Brücke blieb und seine Pistole mit beiden Händen gepackt hielt.

»Auf die Knie!«, befahl der Posten.

Der Fahrer gehorchte wie ein Mann, der seinen Körper kaum noch unter Kontrolle hatte, und landete mit einem dumpfen Schlag, bei dem Joe unwillkürlich zusammenzuckte, auf den Knien. Gleich darauf tauchte ein dritter Maskierter mit Pistole auf. Er trug einen schwarzen Overall mit einem Gürtel, an dem ein Funkgerät und ein halbes Dutzend Plastik-Handschellen hingen.

Er blieb hinter dem Fahrer stehen und richtete seine Waffe auf den Nacken des Mannes. Offenbar war er völlig außer Atem, und seine Pistolenhand zitterte. Wenn er jetzt feuerte, wäre es alles andere als eine saubere Hinrichtung.

Doch der Posten schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Bring ihn zurück; Liam soll entscheiden, was mit ihm passiert.«

Der dritte Mann murmelte etwas, steckte seine Pistole in den Gürtel und griff nach einer der Plastikfesseln. Er band dem Fahrer die Hände zusammen und zog ihn hoch. Der ältere Posten besprach sich kurz mit Gough, dem Angler. Dann trat er wieder zu dem dritten Komplizen, und gemeinsam führten sie ihren Gefangenen ab.

Gough nahm wieder seine ursprüngliche Position auf
der Brücke ein, neben dem Transporter. Er nahm seine Maske ab, behielt aber die Waffe in der Hand. Der Zwischenfall mit dem Fahrer hatte ihn offenbar nicht unbeeindruckt gelassen. Er wirkte wesentlich wachsamer als zuvor.

Joe ging die Konfrontation am Strand von heute Nachmittag wieder durch den Kopf. Er fragte sich, ob es irgendwelche Hinweise gegeben hatte, die er übersehen hatte. Ihm war jetzt klar, dass Gough die Insel ausgekundschaftet haben musste. Wahrscheinlich hatte er da schon die Waffe dabeigehabt. Wenn Joe den Streit wegen des Abfalls auf die Spitze getrieben hätte, dann wären er und Jaden jetzt vielleicht tot.

Joe verspürte tiefe Verachtung für den Mann, der Angela Weaver von der Straße abgedrängt hatte. Widerstrebend kam er zu dem Schluss, dass es keinen Sinn hätte zu versuchen, sich an die Brücke heranzuschleichen. Alle Rachegedanken würde er fürs Erste zurückstellen müssen.

Er wandte sich ab, ging den grasbewachsenen Hang hinunter und hielt sich dann parallel zur Straße. Diese Ecke des Übungsgeländes bestand aus einer freien Fläche, hier und da mit Sträuchern bewachsen, mit dem einen oder anderen Tümpel dazwischen. Der Untergrund war angenehm zum Laufen, das Gras weich und federnd; freilich musste er aufpassen, dass er nicht über Maulwurfshügel stolperte oder in Kaninchenlöcher trat. Ein gebrochener Knöchel war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.

Während er lief, analysierte er, was er bis jetzt gesehen hatte. Die Pistolen und die Funkgeräte wiesen darauf hin, dass es sich um eine groß angelegte, gut organisierte Operation handelte. Aus den Masken und Handschellen wiederum konnte er schließen, dass die Bande beabsichtigte, Geiseln zu nehmen, und nicht wahllos jeden tötete, der ihr
in die Quere kam. Das bedeutete, dass die Bewohner der Insel durchaus noch am Leben sein konnten. In diesem Fall war klar, was Joe zu tun hatte. Er musste sie finden und ihnen zur Flucht verhelfen.

Er machte sich auch keinerlei Illusionen darüber, was seine eigene Lage betraf. Wenn sie ihn erwischten, war die Gefahr sehr groß, dass sie ihn töteten.

Angela Weaver hatte ihm geraten, sich mit seinem Zorn abzufinden. Zu lernen, damit zu leben, ob der Drang nun gerade schlummerte oder wach war. Sie hatte sogar angedeutet, dass er zu irgendetwas gut sein könnte.

Nun, in dem Punkt hat sie richtiggelegen, dachte er.

Und im Moment war sein Zorn hellwach.
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Als Liam und Eldon die Treppe hinaufgingen, hörten sie von oben Stimmen. Sie hatten das Dienstmädchen an den Füßen gefesselt, sie mit einem Lappen geknebelt und im Wirtschaftsraum eingesperrt.

Von der Küche abgesehen, war das Haus wesentlich traditioneller eingerichtet als Dreamscape: tiefer Teppichboden, dicke Tapeten und dunkles Holz. Für harte ukrainische Winter wäre es wohl ideal gewesen; hier an der milden Kanalküste wirkte es nur düster und muffig. Der leise Geruch nach Zigarrenrauch, der in der Luft hing, verstärkte noch den Eindruck eines verstaubten englischen Herrenclubs.

Sie erreichten einen geräumigen Flur. Die erste Tür zur Linken war geschlossen. Sie hörten den Amerikaner etwas sagen, hörten McWhirter schallend lachen. Liam nickte Eldon zu. Bist du bereit?


Doch Eldons Augen verrieten Panik. »Vier gegen zwei«, flüsterte er.

»Es ist schon okay«, erwiderte Liam. Und das war es wirklich. Seine Gelassenheit war nicht gespielt.

Liam drehte den Knauf und stieß die Tür auf. Er trat als Erster ins Zimmer, und einen Moment lang fragte er sich, ob Eldon ihn ihm Stich lassen würde, ob er einfach kehrtmachen und davonlaufen würde. Dann registrierte er eine Bewegung an seiner Seite, sah die schockierten Gesichter der Männer im Raum, und er wusste, dass alles gutgehen würde.

Der Schreibtisch, hinter dem Valentin Nasenko saß, war so imposant, dass sein Laptop darauf wie eine Spielkarte wirkte. Der amerikanische Besucher, Travers, saß ihm gegenüber und starrte Liam über die Schulter an.

Die Lakaien, McWhirter und Juri, standen etwas abseits, der eine links, der andere rechts. McWhirter sah aus, als würde er jeden Moment ohnmächtig werden. Er hielt sich an der Kante eines antiken Sekretärs fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Um Juris Mundwinkel spielte ein kleines, bitteres Lächeln. Seine Hand ging langsam zu seiner Tasche, doch da richtete Liam schon die Pistole auf ihn. »Nix da.«

»Wer sind Sie?«, fragte Valentin. Er erhob sich halb von seinem Stuhl und wedelte mit den Armen, als wollte er eine Herde Kühe verscheuchen.

»Hinsetzen«, befahl Liam. »Die Hände flach auf den Tisch. Die anderen legen sich mit dem Gesicht auf den Boden, die Hände hinter dem Rücken.«

Eine Sekunde lang passierte nichts. Niemand sprach. Niemand bewegte sich.

Liam zielte mit der Glock einen halben Meter über Nasenkos Kopf auf die Wand und drückte ab. Die Kugel traf
ein kleines gerahmtes Aquarell einer ukrainischen Landschaft. Die Geschosshülse kullerte über den Boden und blieb vor McWhirters Füßen liegen.

Valentin blinzelte hektisch. Er setzte sich hin und legte die Hände auf den Schreibtisch.

Der Amerikaner rümpfte die Nase, als hielte er nicht allzu viel von der englischen Gastfreundschaft. Sein Blick ging von Juri zu McWhirter.

»Wir sollten besser tun, was er sagt, Gentlemen.«



 Priya sah wieder auf ihre Uhr. Es waren erst ein paar Minuten verstrichen, seit Eldon sich Liam angeschlossen hatte, und schon jetzt zog sich die Zeit wie Kaugummi.

Aber alle hatten sich an den Plan zu halten, das musste auch sie akzeptieren. Sie wusste, dass es klug war, die Gefangenen in ihren eigenen Häusern festzuhalten, bis die Insel gesichert war. Sie hatte nur nicht vorhergesehen, dass ihr die Rolle der Babysitterin zufallen würde.

Natürlich waren sie davon ausgegangen, dass das Felton-Haus leer sein würde. Es war eigentlich nicht Liams Schuld, dass ihre Aufklärungsarbeit lückenhaft gewesen war. Er hatte argumentiert, dass sie durch eine Überwachung mehr riskierten, als sie gewinnen würden, und Goughs kleine Konfrontation am Strand hatte ihm recht gegeben.

»Kannst wohl kaum erwarten, dass es endlich weitergeht? «

Priya fuhr zusammen, als sie Olivers Stimme hörte. Sie sah ihn kurz an, sagte aber nichts. Das Surren der Klimaanlage machte die folgende Stille nur umso intensiver.

Sie saßen im großen Salon im Erdgeschoss, einem riesigen Raum mit minimalistischer Einrichtung aus Marmor, Stahl und Leder. Es gab keine weichen Stoffe und
so gut wie keine Farben. Der Gesamteindruck war düster und unpersönlich. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendein Mensch sich hier wirklich entspannen könnte.

Oliver Felton beobachtete sie weiter. Von dem Moment an, als er begriffen hatte, dass sie ihn nicht auf der Stelle töten würden, war er immer selbstsicherer geworden. Er schien regelrecht fasziniert, nicht nur von ihr, sondern auch von der Situation.

Sie erinnerte sich an Liams Worte: Nicht alle Latten am Zaun. Den Spruch hatte sie noch nie gehört, aber es war klar, was damit gemeint war.

Und es war ganz offensichtlich eine treffende Charakterisierung. Ihr Eindruck war, dass Oliver eine ganze Reihe von Problemen hatte. Er war ein Voyeur. Ein Sozialkrüppel und ein Einzelgänger, eventuell leicht autistisch. Er zeigte auch verschiedene Verhaltensauffälligkeiten und Gesten, die sie von Menschen mit Zwangsstörungen kannte.

Kurz, er war ein hoffnungsloser Fall.

Nach ein, zwei Minuten versuchte er es erneut. »Du wartest auf irgendein Zeichen. Die Bestätigung, dass die anderen Anwohner kapituliert haben?«

Er ließ es wie eine Frage klingen. Priya antwortete unwillkürlich mit einem Achselzucken.

Oliver lächelte. Er saß genau in der Mitte eines schwarzen Ledersofas, die langen, dünnen Beine zusammengedrückt. Auch die Arme hatte er aneinandergelegt, was zum Teil an den Fesseln an seinen Handgelenken lag. Seine Hände ruhten auf den Knien, die Finger der einen um die andere geschlossen, die zur Faust geballt war. Die Haltung verführte geradezu dazu, sich in Embryonalstellung zusammenzurollen, doch er schien dieser Versuchung widerstehen zu wollen und hielt den Kopf unnatürlich hoch.


»Die Weavers dürften kein Problem sein«, sagte er, »obwohl Donald ganz schön ausfallend werden kann, vor allem, seit sie seinen Sohn von der Straße kratzen mussten. Die Geschichte kennst du doch, oder?«

Priya nickte.

»Terry Fox war in jungen Jahren bestimmt ein ganz zäher Bursche, aber das ist ewig her. Seine Tochter, die Schlampe, wird sich in den Arsch beißen, dass sie die Show hier verpasst hat. Denk doch nur an die ganzen Hochglanz-Fotostrecken. Es war die Hölle: Als Geisel in den Händen von Räubern!« Oliver kicherte, dann wurde er nachdenklich. »Wenn ihr euch über irgendwen Gedanken machen müsst, dann über Valentin Nasenko. Niemand hasst es mehr, beraubt zu werden, als einer, der selber ein Dieb ist.«

»Nasenko ist ein Dieb?«

Oliver runzelte die Stirn, als ob er von ihr Besseres erwartet hätte. »Natürlich ist er das. Er ist in einem kommunistischen Regime aufgewachsen, und reich geworden ist er nicht durch harte Arbeit und Unternehmergeist. Er war einfach nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Durch irgendwelche glücklichen Zufälle ist es ihm gelungen, Staatsvermögen zu plündern und ungeschoren davonzukommen. «

Er hielt inne, um Atem zu schöpfen und sich die Lippen zu befeuchten. »Soll er damit glücklich werden. Die meisten würden es doch genauso machen, wenn sie die Chance bekämen, uns eingeschlossen. Aber täuscht euch nicht – dass Nasenko sein Vermögen mit Diebstahl, Bestechung und Erpressung gemacht hat, heißt noch lange nicht, dass er nicht ausflippen wird, wenn jemand den Spieß umdreht. Es ist ein eigenartiges moralisches Universum, in dem diese Männer sich bewegen.«


Priya nickte, als ob sie seine wirren Reden ernst nähme. »Diese Männer?«

»Oh, meinen Vater zähle ich absolut dazu. Ich meine, er wurde in eine reiche Familie hineingeboren, hat das Geld genommen und es sensationell vermehrt. Aber es ist mit Blut befleckt, jeder einzelne Penny davon.«

Er sah wohl, dass sie nicht verstand, was er meinte, und lachte. »Mein Gott, entweder bist du total naiv, oder ihr habt nicht gründlich genug recherchiert. Die Familie hat ihr Vermögen mit Waffenhandel gemacht. Sie nennen es ›Verteidigungsindustrie‹, als ob irgendein Mensch darauf hereinfallen würde. Ich meine, wenn du in der Fabrik stehst und zuschaust, wie ein Raketenwerfer liebevoll in seine Transportkiste gepackt wird, malst du dir doch nicht aus, wie entzückend er sich auf irgendjemandes Kaminsims machen wird, oder?«

Er sog den Speichel auf, der in seinen Mundwinkeln Blasen warf. Priya sah weg.

»Natürlich tust du das nicht. Was du dir ausmalst, ist, wie effektiv diese Waffe ein friedliches kleines Dorf dem Erdboden gleichmachen wird, das im Verdacht steht, Terroristen Unterschlupf zu gewähren.«

Priya nickte. Ihr Funkgerät vibrierte, aber da Oliver gerade so in Fahrt war, ignorierte sie es. Sie spürte, dass da noch etwas kommen würde.

»Wenn du in der Waffenbranche bist, dann ist dein Produkt der Tod. Die Lohnsklaven am Fließband können sich vielleicht vormachen, dass sie nicht zum Leiden in der Welt beitragen, aber die Männer an der Spitze wissen ganz genau, was sie tun. Manche stehen Kämpfe durch und lernen dann, damit zu leben. Andere haben von Anfang an kein Problem damit.« Er lächelte. »Mein Vater gehört zur zweiten Kategorie, und deshalb könnt ihr sein Geld gerne haben.«


Sie starrte ihn an und fragte sich, ob sie sich verhört hatte. Ihr Funkgerät summte erneut. Sie musste drangehen, sonst würde Liam das Schlimmste annehmen.

Wütend über die Unterbrechung, begann Oliver vor-und zurückzuschaukeln, wobei er die Arme fest auf die Oberschenkel drückte und die Ellbogen in seine Leistengegend presste.

Aus dem Funkgerät kam Liams Stimme: »Terror’s Reach gehört uns. Wir verlegen die Statisten nach Dreamscape. «

»Und was ist mit meinem?«

»Behalt ihn dort. Ich will mit ihm reden.«

Priya legte das Funkgerät hin. Oliver schaukelte schneller und drohte bei jeder Vorwärtsbewegung vom Sofa zu kippen. In seinen Augen loderte ein unnatürlicher Eifer.

»Du wirkst enttäuscht«, sagte er.

»Bin ich aber gar nicht.«

»Du bist auf irgendwen eifersüchtig. Jemand zollt dir nicht den Respekt, den du verdienst.«

»Was du da über das Geld deines Vaters gesagt hast – war das ernst gemeint?«

»Aber natürlich.« Oliver stellte das Schaukeln ein, doch seine Ellbogen waren weiter zwischen seinen Beinen verkeilt, wo sie seine Erregung verbargen – oder ihr vielleicht nachhalfen. »Ich mach euch den Safe auf, wenn ihr wollt.«



 Nach ungefähr achthundert Metern wusste Joe, dass er so weit gegangen war, wie es parallel zur Straße möglich war. An dieser Stelle machte der Übungsplatz einen Knick nach links, während die Straße, die zu den Grundstücken führte, nach rechts schwenkte. Dazwischen lag der Wald.

Während er das unebene Gelände überquerte, tauchte
vor ihm plötzlich eine Gruppe von Gebäuden auf. Sie wirkten merkwürdig vertraut – ein halbes Dutzend schlichte Reihenhäuser, wie aus einer Siebzigerjahre-Sozialsiedlung in Belfast oder Armagh hierher versetzt, sogar mit einem politischen Wandgemälde aus dem Nordirlandkonflikt an der abschließenden Giebelwand. Es gab auch einen kleinen Spielplatz mit einem Karussell und einer Schaukel. Hier in dieser militärischen Umgebung wirkte das alles fehl am Platz und irgendwie unheimlich.

Gleich hinter dem Spielplatz stand auf einem von Unkraut überwucherten Rasenstück ein Picknicktisch. Ein Mann saß an dem Tisch; er trug eine blaue Jacke und einen knallroten Schal. Bei seinem Anblick krampfte sich Joes Magen zusammen – bis er erkannte, dass er eine Attrappe vor sich hatte. Eine Schaufensterpuppe, die vermutlich bei Übungen benutzt worden war; jetzt nur noch ein Relikt, ein Stück stehengebliebene Zeit.

Joe kam sich ziemlich albern vor, als er sich von den Häusern abwandte und auf den Zaun zuging. Auf beiden Seiten war dichtes Gebüsch, das ihm Deckung gewähren würde, wenn er den Draht durchschnitt. Er schätzte, dass es von hier nur noch ein paar hundert Meter bis zu Valentin Nasenkos Grundstück waren.

Er holte sein Multitool hervor und kniete sich ins Gras. Im gleichen Moment spürte er, dass jemand ihn beobachtete. Er fuhr herum, sah zuerst zu dem Picknicktisch und rechnete halb damit, dass der Pappkamerad mit dem roten Schal verschwunden sein würde. Aber er hatte sich nicht von der Stelle gerührt.

Dann wurde Joe bewusst, dass er vom letzten Haus in der Reihe gesehen werden konnte. Hinter den Gardinen in einem der oberen Fenster war eine Gestalt zu erkennen. Noch ein Dummy.


Reiß dich zusammen, mahnte sich Joe. Er wandte sich ab und machte sich daran, den Zaun zu durchschneiden.



 Liam blieb nahe der Tür stehen. Von hier aus konnte er die Geiseln im Blick behalten, während Eldon ihnen Handschellen anlegte und jeden Einzelnen nach Waffen und Handys abklopfte. Bei Juri fanden sie eine Pistole – eine Sig 9mm Automatik. Überraschender war es da schon, dass der Amerikaner ein illegales Klappmesser in der Jackentasche hatte.

»Hast wohl deinen Gastgebern nicht recht getraut?«, fragte Liam.

Travers lächelte reumütig, sagte aber nichts. Von den vier Männern schien McWhirter die größte Angst zu haben. Er war sichtlich erschüttert und schielte verzweifelt erst nach Valentin und dann nach Juri, als erwartete er von den beiden ernsthaft irgendeine wundersame Rettung.

Nachdem alle überprüft waren, mussten Juri, Travers und McWhirter sich auf Befehl von Liam nebeneinander an die Wand setzen. Mit hinter dem Rücken gefesselten Händen wäre es ihnen so gut wie unmöglich, schnell aufzuspringen. Nur Nasenko durfte an seinem Schreibtisch sitzenbleiben, die Hände vor dem Körper gefesselt.

Liam schickte Eldon los, das Haus nach weiteren Telefonen und Waffen abzusuchen, und funkte dann das restliche Team an, um einen Zwischenbericht durchzugeben. Er zog sich den Stuhl heran, auf dem Travers gesessen hatte, nahm Platz und schwang einen Fuß auf den Tisch. Dann wartete er einen Moment, wobei er die ungeteilte Aufmerksamkeit sämtlicher Anwesenden sichtlich genoss.

»Ich hoffe, dass jedem klar ist, was hier läuft«, sagte Liam. »Wenn alle schön vernünftig bleiben, muss niemand zu Schaden kommen.«


»Damit kommen Sie nicht durch«, sagte McWhirter. Seine Stimme klang eine Oktave zu hoch.

»Irgendwann wir kriegen euch alle«, fügte Juri hinzu.

Aber es war Valentin, der kühl und geschäftsmäßig blieb. »Was wollen Sie?«

»Es ist ganz einfach«, erwiderte Liam. »Du schließt deinen Tresorraum auf. Wir leeren ihn. Wir verschwinden, und du holst dir das Geld von deiner Versicherung zurück. Niemand verliert etwas dabei.«

»Ganz einfach«, echote Valentin. »Sie denken wirklich, ich könnte so etwas zulassen?«

Ohne den Blick von Nasenko zu wenden, streckte Liam den Arm seitlich aus und zielte in die ungefähre Richtung der drei anderen Gefangenen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie McWhirter sich wand, während Travers und Juri stocksteif dasaßen und Liam finster anstarrten.

Eldon kam zurück, beladen mit einer weiteren Pistole und mehreren Telefonen. Er registrierte die Spannung im Raum und blieb unschlüssig in der Tür stehen.

»Du hast keine Wahl«, sagte Liam.

Valentin sprach mit leiser Stimme. »Gehen Sie jetzt, und ich werde so tun, als wäre das alles nur ein Irrtum gewesen. Eine törichte Fehleinschätzung. Aber wenn Sie die Sache durchziehen, dann schwöre ich Ihnen, dass Sie nie Freude an dem haben werden, was Sie mir weggenommen haben.«

Liam seufzte. Er hielt seinen Arm ruhig, zielte mit einem beinahe gelangweilten Seitenblick auf die drei Männer an der Wand und feuerte ohne Vorwarnung. Ein einziger Schuss. Er traf McWhirter in die Brust und tötete ihn auf der Stelle. Der Kopf des Südafrikaners fiel schlaff auf Travers‘ Schulter. Der Amerikaner rückte angewidert von ihm ab.


»Du lieber Gott«, sagte er. Und an Valentin gewandt: »Nun machen Sie schon den verdammten Tresorraum auf!«

Valentin sah Juri an, der ihn einen Moment lang grimmig anschaute und dann nickte.

»Na schön«, sagte Valentin schwerfällig.

Während Liam aufstand, kamen vom Treppenhaus plötzlich tumultartige Geräusche. Gleich darauf schleiften Manderson und Pendry den Chauffeur des Amerikaners ins Zimmer. Sein Gesicht war blutüberströmt.

»Er ist auf dem Weg hierher ein bisschen frech geworden«, erklärte Manderson.

»Okay«, sagte Liam. »Bringt sie nach Dreamscape. Alle bis auf Nasenko.« Er wandte sich an Eldon. »Du solltest dich besser um das Dienstmädchen kümmern.«

»Kommst du hier allein klar?«

Liam nickte. Er zitterte ein wenig von dem Adrenalinschub, und ihm war leicht schwindlig, aber er überspielte es gut.

Er sah zu, wie die Gefangenen aus dem Zimmer geführt wurden. Bis auf ein paar halblaute Obszönitäten von Juri sagte niemand etwas. McWhirters Leiche blieb zusammengesunken an der Wand liegen. Es war nur sehr wenig Blut zu sehen. Er sah aus, als schliefe er nach einem heftigen Saufgelage seinen Rausch aus.

Geduldig wartete Liam ab, während das Getrappel auf der Treppe verhallte und ein fernes Rumpeln verriet, dass Eldon das Dienstmädchen aus dem Wirtschaftsraum geholt hatte. Endlich war es still im Haus. Nur die beiden Männer blieben zurück.

Liam wandte sich zu Valentin Nasenko um. Der Ukrainer hatte sich nicht bewegt. Er blickte starr auf seinen Schreibtisch und reagierte nicht, als Liam seine Maske
abnahm und langsam das Messer aus seinem Gürtel zog.

»Können wir jetzt den Tresorraum aufschließen?«

»Ja.«

Valentin stand auf. Er streckte die Arme aus. Liam ging um den Schreibtisch herum und schnitt seine Fesseln durch. Einen Moment lang sahen die beiden Männer sich mit einem betrübten, verlegenen Lächeln an, wie zwei Fremde bei einer Beerdigung.

Dann fielen sie sich um den Hals und klopften einander auf den Rücken.
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Die Trauer setzte bei Angela Weaver erst mit voller Wucht ein, nachdem man sie die Straße entlang nach Dreamscape gebracht, durchs Haus geführt und in die Garage gesperrt hatte. Als sie auf dem staubigen Betonboden saß, die Hände schmerzhaft hinter dem Rücken zusammengebunden, wurde ihr erstmals voll und ganz bewusst, dass dies kein Traum war, keine Halluzination und auch kein böser Streich.

Donald war tot, und jetzt würde sie vielleicht auch sterben.

Fast gegen ihren Willen quollen ihr ein paar Tränen aus den Augen. Die Luft in der Garage war stickig und widerlich warm, doch ihr Körper fühlte sich an, als wäre er in Eiswasser getaucht worden. Sie begann zu zittern, und dann erbrach sie sich ohne Vorwarnung.

Ihr Bewacher betrachtete das Malheur und verzog das Gesicht. »Jetzt stinkst du uns hier alles voll, du dumme Kuh!«


Eine weitere Geisel wurde hereingeführt und neben ihr zu Boden geworfen. Angela erkannte den Vater der Frau des Fußballers. Terry Soundso, dachte sie, und sie schämte sich. Auf Terror‘s Reach hatte es noch nie viel Gemeinschaftssinn gegeben, und dafür waren sie und Donald nicht minder verantwortlich als alle anderen.

Nachdem er seine Umgebung in Augenschein genommen hatte, rutschte der Neuankömmling herum, sodass er Angela besser sehen konnte. Er musterte sie besorgt, die Augen zu Schlitzen verengt.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«

Sie nickte, erkannte aber im nächsten Moment, wie absurd es war, in einer solchen Situation auf leere Floskeln zurückzugreifen.

»Oder vielmehr, nein. Sie haben meinen Mann ermordet. «

»Mein Gott. Das tut mir leid.« Er sah sie eine Weile in düsterem Schweigen an. »Ich bin Terry Fox. Trinas Vater.«

Angela stellte sich vor. Sie sahen, wie Angelas Aufpasser ins Haus zurückging und sie mit dem Mann allein ließ, der Fox gebracht hatte. Er wirkte nicht ganz so bedrohlich wie sein Komplize. Terry jedenfalls schien sich von ihm nicht einschüchtern zu lassen.

»He! Helfen Sie gefälligst der Frau, sich sauberzumachen. Sie können sie doch nicht so hier liegenlassen.«

»Schnauze«, knurrte der Aufpasser. Er lehnte an der Motorhaube eines Renault Mégane und inspizierte verschiedene Mobiltelefone. Angela erinnerte sich, dass der Mégane dem Immobilenmakler gehörte. Sie wagte kaum, sich auszumalen, was mit dem Mann passiert sein musste.

»Hören Sie, Mann, Sie können uns von mir aus alle ausrauben«, sagte Terry, »aber Sie sollten verdammt noch mal diese Dame mit ein bisschen Respekt behandeln.«


Terry protestierte hartnäckig, bis der Aufpasser schließlich nachgab und einen Packen Papiertücher und ein Glas Wasser holte. Er kniete sich neben sie und zögerte dann.

»Lassen Sie sie es selbst machen«, sagte Terry.

Zu Angelas Erstaunen schnitt der Aufpasser ihre Fesseln durch. Dann zog er seine Waffe und behielt Angela genau im Auge, während sie ihre Bluse abwischte und sich den Mund ausspülte. Anschließend versuchte Terry ihn dazu zu überreden, ihre Hände nicht wieder zu fesseln, doch der Mann wollte nichts davon wissen.

»Dann binden Sie ihr die Hände wenigstens vor dem Körper zusammen. Sie ist keine Bedrohung für Sie.«

Wieder gab der Bewacher nach, doch er fesselte sie nicht nur an den Handgelenken, sondern auch an den Füßen. Dann ging er mit Terry ebenso vor, ehe er sich wieder seiner Handysammlung widmete.

»Danke«, sagte Angela.

Terry nickte. »Danken Sie mir später, wenn wir hier rauskommen.«

Angela war verblüfft. Bis jetzt war es ihr noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie über den heutigen Abend hinaus eine Zukunft haben könnte.

Ihr Pessimismus schien gerechtfertigt, als weitere drei Bandenmitglieder durchs Haus in die Garage gestapft kamen. Sie brachten vier Gefangene mit. Angela erkannte Valentin Nasenkos Dienstmädchen und seinen Leibwächter, nicht aber die beiden anderen Männer. Ihr Herz schlug heftig, als sie sich fragte, was mit der Familie passiert war – und vor allem mit Joe.

Valentin selbst war ihr ziemlich gleichgültig. Er war ihr immer als ein kleinlicher, engstirniger Mann erschienen, launisch und zu Wutausbrüchen neigend. Im Gegensatz dazu machte seine junge Ehefrau einen freundlichen und
herzlichen Eindruck, wenngleich ein wenig schüchtern, und ihre Kinder waren einfach bezaubernd. Angela betete, dass ihnen nichts zugestoßen war.

Und dann war da noch Joe. Sie wusste, dass er sehr wohl in der Lage war, diesen Männern erbitterten Widerstand entgegenzusetzen, doch sie waren ihm zahlenmäßig hoffnungslos überlegen. Sie musste die sehr reale Möglichkeit in Betracht ziehen, dass er ebenfalls tot war.



 Joe hielt sich im Schatten der Bäume, bis er auf der Höhe der Südgrenze von Nasenkos Anwesen war. Dann sprintete er über die Straße und ging hinter der Grundstücksmauer in Deckung. Er schlich auf das Tor zu und hörte im nächsten Moment Stimmen. Jemand kam aus dem Haus.

Es blieb keine Zeit mehr, die Bäume zu erreichen. Er lief zur Ecke zurück und duckte sich hinter die Mauer. Mehrere Personen, wie es sich anhörte, gingen die Auffahrt hinunter und überquerten die Straße. Wenn sie zur Brücke abbogen, würden sie ihn sofort entdecken.

Er wartete mit pochendem Herzen, doch die Schritte entfernten sich. Nach einigen Sekunden riskierte er einen Blick. Er zählte sieben Personen, die zügig in Richtung der anderen Inselgrundstücke marschierten. Vier Gefangene und drei Bewacher. Einer war der ältere Mann von der Brücke; er trug immer noch seine fluoreszierende Schutzjacke. Die beiden anderen trugen identische schwarze Uniformen. Die vier Gefangenen waren Maria, Juri, der Amerikaner, den er in dem Cadillac gesehen hatte, und dessen Fahrer.

Joe sah ihnen nach, bis sie hinter der Straßenbiegung verschwunden waren. Der Fahrer des Cadillacs musste irgendwie entkommen sein, als sie das Haus überfallen hatten. Sie hatten ihn bis zur Brücke verfolgt und ihn hierher
zurückgebracht. Jetzt wurde er zusammen mit den anderen Gefangenen abgeführt. Aber wohin? Zu einer Art Kommandozentrale?

Dreamscape, vermutete er, da dies das einzige leer stehende Haus auf der Insel war. Dann merkte er, dass er die falsche Frage gestellt hatte. Es gab noch ein andere, entscheidendere.

Warum hatten sie einen Umweg über Nasenkos Haus gemacht?



 Oliver fand, dass er bei Priya sehr gute Fortschritte machte. Sogar die Handschellen erwiesen sich als Vorteil für ihn, denn sie verhinderten, dass er übers Ziel hinausschoss.

Priya. Der Name gefiel ihm. Wahrscheinlich ein Deckname, aber er passte dennoch zu ihr. Von dem Moment an, als er sich erboten hatte, den Safe aufzuschließen, war sie plötzlich viel freundlicher zu ihm gewesen. Noch hatte er nicht den Mut aufgebracht, die andere Seite des Deals anzusprechen: Wenn ich den Safe aufschließe, was tust du dann im Gegenzug für mich …?

Vorläufig war er dankbar für die Gelegenheit, seinem Groll auf seinen Vater Luft zu machen, wozu er sonst kaum je kam. Seine Schwester hörte ihm schon seit Jahren nicht mehr zu, und wirkliche Freunde hatte er nicht.

Aber Priya war offensichtlich fasziniert. Sie sah ihm tief in die Augen, tief genug, um all seinen Frust und seinen Schmerz zu sehen.

»Du hasst ihn wirklich, nicht wahr?«

»Ich verachte ihn«, antwortete Oliver, und seine Stimme versagte, als er hinzufügte: »Er hat meine Mutter umgebracht. «

Priya runzelte die Stirn, womit sie etwas von der Skepsis
erkennen ließ, mit der diese Aussage gewöhnlich aufgenommen wurde. Doch anders als viele andere zuvor tat sie seine Feststellung nicht vollkommen ab oder lachte ihn gar aus.

»Sie stammte aus einer sehr einflussreichen Familie. Ihr Onkel war Kabinettssekretär, und sie hatte andere Verwandte im Außenministerium, in der Armee und in der Justiz. Das war der Hauptgrund, warum er sie geheiratet hat. Bei Dad sind es die Beziehungen, die zählen, nicht die Gefühle.«

Er hielt inne. Es wühlte ihn stets auf, diese Geschichte zu erzählen, doch er übertrieb die Wirkung ein wenig, in der Hoffnung, dass Priya ihn berühren würde. Und wenn es nur ihre behandschuhten Finger wären, die auf seiner Schulter ruhten …

Er schauderte. »Meine Mutter hatte strenge moralische Grundsätze. Sie mäßigte ihn. Wenn sie dabei war, konnte er nicht das Leben führen, das er führen wollte, und eine Scheidung kam für sie nicht in Frage. Also inszenierte er einen Unfall, an unserem Wohnsitz in Schottland. Eines Abends fuhr sie nach Hause, kam ins Schleudern und verlor die Kontrolle über den Wagen.«

Wieder eine Pause. Seine Augen waren feucht, doch Priya rührte sich keinen Millimeter.

»Könnte es nicht tatsächlich ein Unfall gewesen sein?«

»Nein. In ihrem Blut wurde Alkohol gefunden. Weit mehr als zulässig. Aber meine Mutter hat nie einen Tropfen angerührt, wenn sie gefahren ist. Niemals. Dad hatte sie oft damit aufgezogen, dass sie in der Beziehung so streng war. Deswegen war mir klar, dass es Mord war.«

Er warf ihr einen flehentlichen Blick zu, just in dem Moment, als ein anderes Bandenmitglied hereinspaziert kam und all seine mühevolle Arbeit zunichtemachte.


Oliver spürte, wie der Zorn in ihm aufflammte. Der Mann trug eine Maske, aber es war nicht der, der zuvor bei Priya gewesen war. Er war größer und kräftiger, und er strömte eine raue männliche Autorität aus, die Oliver erdrückend fand.

Priya schien auch nicht gerade erfreut, ihn zu sehen. Sie stand auf und beugte sich vor, um den kleinen Ausschnitt seines Gesichts, den sie durch die Augenschlitze sehen konnte, eingehend zu betrachten.

»Turner? Solltest du nicht bei den Weavers sein?«

»Der Mann ist tot. Ich hab die Alte nach Dreamscape gebracht. Dachte mir, ich sehe mal hier nach dem Rechten.« Er deutete auf Oliver. »Können wir dieses Stück Scheiße da zu irgendwas gebrauchen?«

Oliver verkrampfte sich. »Ich habe Priya gesagt, dass ich zur Zusammenarbeit bereit …«

»Oh, das ist ja irre nett von dir!« Turner packte Oliver an den Haaren und zog ihn hoch. Oliver schrie, und der brutale Kerl versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.

»Halt die Fresse, Mann, und zeig mir den Safe.«

Priya gefiel das nicht. »Wir sollten auf Liam warten.«

»Scheiß auf Liam. Ich will sehen, was da drin ist.«
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Valentin zog eine Schublade in seinem Schreibtisch auf und entnahm ihr einen silbernen Flachmann. Er schraubte den Verschluss ab und nahm einen Schluck. Dann bot er Liam davon an, der zunächst ablehnen wollte, es sich dann aber anders überlegte. Er hatte einen Drink verdient.

Es war kein Wodka, sondern Whisky, der seine feurige Bahn durch Liams Kehle bis in seinen Magen zog und
sein Selbstbewusstsein noch weiter anschwellen ließ. Er gab Valentin die Flasche zurück, worauf dieser noch einen kleinen Schluck nahm und sich mit dem Handrücken den Mund abwischte.

»Haben wir ihn überzeugt?«, fragte Valentin.

»Travers? Hundertprozentig.« Liam starrte McWhirters Leiche an. Das Wissen, dass er einen Menschen getötet hatte, belastete ihn so gut wie gar nicht. Allenfalls war er überrascht, wie leicht es gewesen war.

»Er hat mir gute Dienste geleistet«, sagte Valentin mit einem bedauernden Unterton. »Aber er schien allmählich den Glauben an mich zu verlieren. Für McWhirter waren gewisse Dinge entweder schwarz oder weiß. Zu einer Sache wie dieser hätte er nie seine Zustimmung gegeben. «

»Dann war es also eine kluge Entscheidung.«

Valentin warf ihm einen berechnenden Blick zu und ging dann abrupt zur Tagesordnung über. »Hat es noch mehr Tote gegeben?«

»Zwei. Einmal Donald Weaver; und dann hat es vorhin in Dreamscape ein kleines Problem gegeben.« Liam schilderte den Zwischenfall mit dem Makler. Valentins Reaktion war heftiger, als er erwartet hatte.

»Priya hat ihn getötet? Ist sie verletzt?«

»Nein. Ihr geht‘s gut.«

»Wo ist sie jetzt?«

»Im Felton-Haus. Da haben wir auch eine Überraschung erlebt. Wie es aussieht, ist Oliver Felton doch nicht nach Oxford gefahren.«

»Soll das heißen, er ist hier?«

»Keine Sorge. Wir werden ihm nichts tun.«

Liam sah, wie sich der Ukrainer ein wenig entspannte, als er die Sache durchdachte. »Nein. Das könnte sich
als sehr nützlich erweisen.« Valentin sah auf seine Uhr. »Komm jetzt. Wir dürfen nicht zu lange wegbleiben.«

Liam folgte dem älteren Mann über zwei Treppen nach unten. Der Tresorraum befand sich im Untergeschoss, zwischen dem Personaltrakt und einem Swimmingpool. Es war eine Sonderanfertigung, von einer kalifornischen Spezialfirma aus den Staaten angeliefert und installiert. Liam sah zu, wie Valentin den Code eintippte und die Tür öffnete.

Der Raum maß ungefähr drei mal drei Meter und enthielt eine relativ spärliche Sammlung von Kunstgegenständen und Antiquitäten. Valentin war ein begeisterter und sachkundiger Sammler, und er hatte sich auf russische Landschaftsmalerei des 19. Jahrhunderts sowie zeitgenössische ukrainische Gemälde und Skulpturen spezialisiert. Doch die wertvollsten Stücke waren anderswo eingelagert worden und würden dort so lange bleiben, bis Valentin seinen Versicherungsanspruch für die komplette Sammlung geltend gemacht hatte – ein raffinierter kleiner Nebencoup, den Liam angeregt hatte und für den er einen separaten Bonus kassierte: zwanzig Prozent des Gewinns.

Sie ließen die Tür des Tresorraums offen und gingen wieder hinauf ins Erdgeschoss. Valentin streckte die Hände aus, damit Liam ihm neue Plastikhandschellen anlegen konnte.

» Dieanderen Gefangenen sind in Dreamscape?« , fragteer.

»In der Garage. Es dürfte nicht sehr angenehm sein.«

Valentin zuckte mit den Achseln. »Juri und ich müssen genauso behandelt werden wie alle anderen. Und das muss Travers auch sehen.«

Sie hatten fast die Haustür erreicht, als Valentin ihn anstieß. Liam, der gleich an irgendeinen Hinterhalt dachte, griff nach seiner Waffe.


»Deine Maske.«

Liam lachte nervös auf. Er nahm die Maske vom Gürtel und zog sie über, wobei er Valentins strenge Miene registrierte. Fast hätte er einen Riesenbock geschossen, und das wussten sie beide.



 Sobald er den Eindruck hatte, dass die Luft rein war, schlich Joe sich bis ans Tor des Nasenko-Grundstücks heran und hielt dort erneut inne. Die Haustür stand offen, der Flur dahinter war unbeleuchtet. Er musste annehmen, dass Valentin und McWhirter noch immer drin waren, und vermutlich nicht allein.

Er wartete noch eine Minute und beschloss dann, das Risiko einzugehen und in Etappen vorzurücken. Wenn er irgendwie ins Haus gelangen könnte, würde er vielleicht eine Möglichkeit finden, denjenigen zu überwältigen, der die beiden festhielt.

Joe schlich sich vorsichtig an die Palette mit Pflastersteinen heran und ging in die Hocke. Er wartete dreißig Sekunden und wollte sich gerade wieder in Bewegung setzen, als er drinnen ein Geräusch hörte. Es klang wie ein Lachen. Joe blickte sich um und sah einen Mann aus dem Haus treten, der gerade seine Skimaske zurechtrückte. Valentin Nasenko ging neben ihm, die Handgelenke mit Handschellen gefesselt.

Die beiden Männer entfernten sich mit schnellen Schritten und nahmen denselben Weg wie die erste Gruppe von Gefangenen. Valentin redete leise, doch Joe konnte nicht verstehen, was er sagte. Nasenko konnte fürchterlich ausrasten, wenn ihn etwas aufregte, aber in diesem Fall schien er sein Temperament erfolgreich zu zügeln. Vielleicht versuchte er, mit dem Mann zu verhandeln, der ihn gefangen hielt.


Ein tapferer Versuch, aber Joe konnte sich nicht vorstellen, dass er damit Erfolg haben würde. Nicht, wenn die Bande alle Trümpfe in der Hand hielt.

Joe beobachtete das Haus noch eine weitere Minute und fasste dann seinen Entschluss. Er wusste immer noch nicht, was aus McWhirter geworden war, und er wollte es herausfinden.

Er verließ seine Deckung und rannte zur Haustür. Als er von drinnen nichts hörte, trat er über die Schwelle.



 Während Oliver die beiden nach oben führte, begann seine Zuversicht mehr und mehr zu schwinden. War es die richtige Taktik, mit den Tätern zu kooperieren? Nicht, dass er moralische Bedenken gehabt hätte – es war der pure Selbsterhaltungstrieb. Möglich, dass sie ihn einfach töteten, sobald er seinen Zweck erfüllt hatte.

Es würde nicht Priya sein, die den Schuss abfeuerte, dachte er. Zumindest hoffte er es. Aber dieser Turner war ein Gangster durch und durch. Er würde es tun, ohne eine Sekunde zu zögern.

Oliver kam nur selten in die Nähe des Schlafzimmers seines Vaters. Die komplette Suite war vor kurzem für an die achtzigtausend Pfund renoviert worden. Oliver konnte nichts sehen, was diese Summe gerechtfertigt hätte. Die Innenarchitektin hatte sich auf dem Weg zur Bank bestimmt ins Fäustchen gelacht.

Er öffnete das Holzpaneel, hinter dem sich die Safetür verbarg, und erinnerte sich an seine frühere Entdeckung, dass der Code für das Brandschutzsystem neu einprogrammiert worden war. Wenn sein Vater auch diese Kombination geändert hatte, dann war es vielleicht nur noch eine Sache von Sekunden, bis er eine Kugel in den Kopf bekäme.


Olivers Hand zitterte, als er nach der Wählscheibe griff. 81-23-66. Nur drei Zahlen, aber das Prozedere war ein wenig komplizierter. Er musste die Scheibe dreimal nach links drehen und bei der vierten Drehung auf der 81 stehenbleiben. Gar nicht so einfach mit zitternden Händen.

Er spürte Turners Atem im Nacken, hörte ihn schnauben wie ein hungriges Raubtier. Priya hielt ein wenig Abstand. Zweimal hatte sie gesagt, dass sie auf einen gewissen Liam warten sollten. Vermutlich der Rädelsführer.

Oliver drehte die Scheibe zwei volle Umdrehungen nach rechts und beim dritten Mal nur bis zur 23. Hinter sich hörte er ein Scharren – Turner verlor schon die Geduld. Oliver spürte kaltes Metall, das sich ihm in den Nacken bohrte.

»Komm bloß nicht auf dumme Ideen«, sagte Turner. »Wir wissen, dass es hier einen stummen Alarm gibt.«

»Ich werde ihn nicht auslösen.«

»Das will ich dir auch geraten haben. Die wären nie rechtzeitig hier, um dich zu retten.«

Oliver schluckte. Schweißtropfen prickelten auf seiner Stirn. Jetzt drehte er die Scheibe eine volle Umdrehung nach links, dann noch einmal bis zur 66. Dann nach rechts, zurück auf null und noch ein Stückchen weiter, bis er einen Widerstand spürte. Die Scheibe ließ sich nicht mehr weiter drehen.

Der Augenblick der Wahrheit.

Er packte den Türgriff und drehte ihn. Ein schweres metallisches Klacken war zu hören, als das Schloss ausgeklinkt und die Riegel zurückgezogen wurden. Oliver schloss die Augen. Die Erleichterung war wie ein warmer Wasserschwall.

Er zog die Tür auf und trat zur Seite.
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Es war schon halb neun, als beide Kinder endlich fest schliefen. Erst danach gestattete Cassie sich, über die schrecklichen Ereignisse des Tages nachzudenken, und über ihre eigene, scheinbar hoffnungslose Lage.

Sie ließ sich ein Bad einlaufen und blieb zwanzig Minuten in der Wanne liegen. Die Tür ließ sie offen, damit sie die Kinder hören konnte. Sie lauschte auf den sanften Rhythmus ihres Atems und fragte sich, wie sie sich jetzt fühlen würde, wenn die Entführung geglückt wäre. Allein der Versuch, sich das vorzustellen, war wie ein Messerstich ins Herz.

Und doch war es genau dieser Verlust, mit dem Joe Tag für Tag leben musste – zu wissen, dass seine Töchter ohne ihn aufwuchsen. In Cassies Augen war das eine unerträgliche Tragödie. Sie war in einem lauten, lebhaften Haushalt aufgewachsen, mit drei älteren Geschwistern und mit Eltern, die sich auch nach vierzig Jahren noch innig liebten. Die Familie bedeutete ihr alles.

Aber nach dem heutigen Tag würde ihr Leben nie wieder so sein wie vorher. Die feinen Risse in ihrer Ehe waren immer tiefer geworden, und nun lag die ganze Beziehung in Trümmern. Als Paar waren sie und Valentin am Ende.

Nach ihrem Bad trocknete Cassie sich ab und zog sich wieder an. Sie sah keinen Sinn darin, ins Bett zu gehen. An Schlaf war einfach nicht zu denken, solange so vieles im Ungewissen war.

Stattdessen setzte sie sich neben den schlafenden Jaden auf das Doppelbett und versuchte fernzusehen. Ungefähr alle dreißig Sekunden ging ihr Blick zum Telefon oder zu
ihrer Uhr. Joe hatte gesagt, sie dürfe ihr Handy nicht benutzen, aber wie lange sollte sie denn noch warten?

Alle möglichen Befürchtungen drängten sich in ihre Gedanken. Was, wenn er nicht anriefe? Würde sie einfach hier sitzenbleiben, Stunde um Stunde, und immer hysterischer werden?

Er war jetzt fast eineinhalb Stunden weg. Selbst wenn Valentins Treffen noch nicht beendet war, musste er doch inzwischen mit Joe gesprochen haben. Wieso hatte sie dann noch nichts gehört?

Sie starrte ihr Handy an. Es kam ihr falsch vor, Joes Rat zu ignorieren. Er war schließlich Undercover-Ermittler gewesen. Er wusste, wovon er redete.

Aber nur ein einziger kurzer Anruf – konnte das denn so schlimm sein?

Ja, das kann es. Cassie rückte vor und schob ihre Hände unter die Oberschenkel. So konnte sie nicht mehr auf die Uhr sehen.

Es ist so ähnlich wie eine Diät, dachte sie. Du musst einfach vergessen, wie sehr du es willst, und stark sein.



 Liam brachte Valentin nach Dreamscape und nahm gleich den Ford Explorer mit, der vor Terry Fox‘ Haus parkte. Valentin musste sich zu den anderen Gefangenen gesellen, die im Kreis auf dem Garagenboden saßen. Mit ihm waren es jetzt sieben.

Liam fiel auf, dass Angela Weaver wie Valentin mit den Händen vor dem Körper gefesselt war. Die anderen hatten alle die Hände hinter dem Rücken, was wesentlich unangenehmer war. Liam fragte sich, ob er das ändern sollte, sodass alle gleich behandelt wurden, entschied dann aber, dass es nicht so wichtig war.

Allotti hatte alle Handys eingesammelt und sie in ein
kleines Büro im Erdgeschoss gebracht. Pendry und Manderson standen hinter den Autos; sie hatten ihre Masken abgenommen, um zu rauchen und sich im konspirativen Flüsterton zu unterhalten. Blieb nur noch Eldon, um die Gefangenen zu bewachen.

»Wo ist Turner?«, fragte Liam.

»Er ist nach nebenan gegangen«, antwortete Eldon. »Zu den Feltons.«

Liam runzelte die Stirn. Außer ihm selbst und Priya wusste nur Turner, dass Valentin in den Raubzug eingeweiht war. Alle anderen glaubten, er sei nur ein weiteres Opfer, und es war von entscheidender Bedeutung, dass es auch so blieb.

Aber Liam hatte seine Zweifel, ob ein so wichtiges Geheimnis bei Turner gut aufgehoben war. Turner war wie Priya von Valentin rekrutiert worden, und Liam fand ihn alles andere als vertrauenswürdig. Insgeheim hatte er schon beschlossen, Turner zu eliminieren, sollte er die Operation auch nur ansatzweise gefährden.

Jetzt seufzte er und sah auf seine Uhr. Einundzwanzig Uhr fünfzehn.

»Ich gehe auch rüber«, sagte er zu Eldon. »Wenn Turner zurück ist, kannst du mit Pendry loslegen. Nehmt den Citroën und fangt bei den Weavers an, okay?«

Eldon nickte. Liam warf einen finsteren Blick in Richtung von Manderson und Pendry. Sie merkten, dass er sie anstarrte, rauchten und schwatzten aber ungerührt weiter. Als Liam sich abwandte, suchte er Blickkontakt mit Valentin. Der Ukrainer nickte fast unmerklich.

Viel Glück.

Beim Hinausgehen machte Liam einen Abstecher über das Büro. Allotti fläzte breitbeinig auf einem Stuhl und lachte in sich hinein, während er sich durch das Menü
eines der erbeuteten Handys klickte. Als er Liam erblickte, setzte er sich hastig auf.

»Was hast du da?«

»Das Handy von McWhirter. Nacktfotos von irgend ’ner Nutte. Viel zu jung für ihn.«

Liam brummte verächtlich. »Hast du den Störsender schon abgeschaltet?«

»Nein. Kann ich aber machen, wenn du willst.«

Der Plan war gewesen, das Mobilfunknetz wiederherzustellen, sobald die Insel gesichert war, sodass eingehende Anrufe nicht blockiert wurden, sondern abgefangen werden konnten. Allottis Job war es, SMS und telefonische Nachrichten zu überwachen und sie entweder selbst zu beantworten oder die Gefangenen dazu zu bringen, es zu tun, um so den Anschein von Normalität zu wahren.

»Wir riskieren es, ihn noch ein bisschen länger eingeschaltet zu lassen«, sagte Liam. »Aber du kannst trotzdem alles abhören, was übers Festnetz kommt, oder?«

»Aber klar doch.« Allotti wies mit leuchtenden Augen auf einen kleinen Empfänger und ein Telefon auf dem Schreibtisch. »Wir setzen uns auf den Verteilerkasten drauf und übertragen alles drahtlos hierher. Ich benutze eine ähnliche Frequenz wie die von unseren Funkgeräten, sodass der Störsender die Übertragung nicht beeinflusst. Ganz schön clever eingerichtet. Ich muss noch nicht mal von meinem Stuhl aufstehen«, erklärte er zufrieden.

Liam nickte. Allotti war ein schlauer Bursche, aber auch stinkfaul.

Dann summte sein Funkgerät, und er vergaß sofort Allotti und die Telefone.

Es war Priya. Ihre Stimme klang fremd und gepresst, fast vibrierend vor Anspannung.

»Es gibt ein Problem.«




 Das Rätsel um McWhirters Verbleib war bald gelöst. Joe fand die Leiche des Südafrikaners in Valentins Arbeitszimmer. Er tastete nach einem Puls, obwohl er wusste, dass es sinnlos war. McWhirters Augen waren offen und starrten gläsern ins Leere. Dem Mann war nicht mehr zu helfen.

Als Joe sich im Zimmer umsah, fiel ihm auf, dass Valentins Flachmann neben seinem Laptop auf dem Schreibtisch stand. Ein paar Tropfen Whisky waren an der Seite heruntergelaufen und bildeten eine kleine Pfütze auf der glänzenden Walnuss-Schreibtischplatte. Der Anblick beunruhigte ihn irgendwie, obwohl er nicht sagen konnte, warum.

Und es blieb auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Er verließ das Büro und überprüfte eilig den Rest des Hauses – teils, um sich zu vergewissern, dass er allein war, aber auch, um nach einer Waffe zu suchen. Dabei sah er sich besonders gründlich in dem Gästeschlafzimmer um, das Juri für sich beschlagnahmt hatte, in der Hoffnung, dass der Leibwächter irgendwo eine Pistole versteckt hätte. Doch er fand nichts.

In Cassies Schlafzimmer machte er eine unangenehme Entdeckung. Eine Cartier-Armbanduhr und ein Paar Diamantohrringe lagen offen auf ihrem Schminktisch herum. Es war unvorstellbar, dass solche Stücke bei einem Raubzug übersehen wurden, und das bedeutete, dass die Bande jeden Moment zurückkommen könnte.

In der Küche trank Joe einen Schluck Wasser, dann öffnete er die Besteckschublade und wählte ein fünfzehn Zentimeter langes Ausbeinmesser aus. Gegen eine Pistole ließ sich damit nicht viel ausrichten, aber im Nahkampf war es durchaus nützlich.

Zuletzt nahm er sich das Untergeschoss vor. Als er den
gemeinsamen Wohnbereich betrat, sah er, dass die Tür des Tresorraums offen stand. Er warf einen Blick hinein und runzelte die Stirn. Zuletzt war er vor vierzehn Tagen hier drin gewesen, zusammen mit dem Schätzer von Valentins Versicherung, der eine aktualisierte Bestandsliste anfertigte. Damals war der Raum randvoll mit Schätzen gewesen.

Rund die Hälfte davon war noch an Ort und Stelle, doch die andere Hälfte fehlte. Hatten die Räuber die Sachen bereits eingesackt?

Joe grübelte eine Weile darüber nach, doch das einzige Ergebnis, zu dem er gelangte, war ein vages Gefühl, dass es sich hier um etwas Komplizierteres als einen schlichten Raubzug handeln musste. Komplizierter – und daher gefährlicher.



 Draußen schwand das Tageslicht zusehends. Hier, wo die meisten Häuser im Dunkeln lagen und es keine Straßenbeleuchtung gab, war die Dämmerung irgendwie eindrucksvoller als in der Stadt. Schon jetzt sah der Wald jenseits der Straße undurchdringlich und ein wenig unheimlich aus, wie die Kulisse einer Gespenstergeschichte. Bald würden sie Taschenlampen brauchen, wenn sie von einem Haus zum anderen gingen, dachte Liam.

Aber wenigstens war es auch kühler geworden. Liam legte den Kopf schief und genoss die sanfte Brise, die vom Meer her wehte. Die Maske trieb ihn allmählich in den Wahnsinn, aber er durfte sie nicht abnehmen, solange sie Oliver Felton nicht zu den anderen Gefangenen in Dreamscape gebracht hatten.

Und das würde erst passieren, nachdem Oliver seinen Zweck erfüllt hatte.

Während er nach nebenan ging, versuchte Liam wenigstens
für diese eine Minute Priyas ominöse Nachricht zu verdrängen, auch wenn er halb befürchtete, dass Priya nun auch noch den Jungen abgestochen hatte. Nichts sollte ihm die Vorfreude verderben, die er in diesem Moment empfand – denn Robert Felton war der wahre Grund, weshalb sie nach Terror‘s Reach gekommen waren.

Den Plan hatte Valentin Nasenko ausgeheckt, nachdem sein Vermögen durch die Bankenkrise von 2008 schwer gelitten hatte. Er und Felton waren seit Jahren verfeindet, aus allen möglichen Gründen, die Liam offen gesagt kein bisschen interessierten. Er hatte schnell gelernt, auf Durchzug zu schalten, wenn Valentin ihm wieder einmal etwas über all die lukrativen Geschäfte vorjammerte, die ihm Felton mit Hilfe seines weltweiten Netzwerks von politischen Beziehungen vereitelt hatte.

Was Liam interessierte, war die Tatsache, dass Nasenko auf Rache aus war und dass er Geld brauchte. Indem er Felton bestahl, erreichte er beide Ziele. Der Haken war nur, dass es auf eine Art und Weise ablaufen musste, die keinerlei Verdacht auf Valentin fallen ließ.

Es war Liam, der die Lösung gefunden hatte. Sie bestand aus drei Hauptelementen. Zum Ersten mussten alle Häuser auf der Insel einbezogen werden, damit es so aussah, als sei Felton nur eines von mehreren Opfern. Dann musste es so eingerichtet werden, dass mit Travers ein zuverlässiger Geschäftspartner von Felton zugegen war, der später bezeugen konnte, wie grob Valentin von den Bandenmitgliedern behandelt worden war.

Den letzten Schliff – und quasi das endgültige Echtheitssiegel – erhielt die Operation durch die kaltblütige Ermordung von Valentins loyalem Berater Gary McWhirter. Selbst Felton würde seinem Rivalen ein so skrupelloses Manöver kaum zutrauen.


Valentin selbst hatte sich noch einen zusätzlichen Baustein ausgedacht. Er plante, Robert Felton via Travers ein Angebot über eine geschäftliche Kooperation in irgendeiner gottverlassenen zentralasiatischen Republik zu unterbreiten. Es war ein durchaus ernst gemeintes Angebot, wenngleich eines, das Felton normalerweise rundweg abgelehnt hätte. Schließlich hatte er keinerlei Anreiz, mit Nasenko Geschäfte zu machen.

Der Unterschied war nur, dass Valentin als Folge der heutigen Aktion sein Angebot aus einer Position der Stärke machen würde, nachdem er sich einen kräftigen Batzen des Vermögens seines Nachbarn unter den Nagel gerissen hatte.

Als Liam die offene Haustür erreichte, erlaubte er sich ein triumphierendes Lachen. Es war ein verdammt großes Vermögen. Ein verdammt großer Batzen.

Er fand Turner im Wohnzimmer, wo er hektisch auf und ab ging und an einer Zigarette sog, wie ein werdender Vater in einem alten Film. Als er Liam sah, ließ er die Zigarette fallen und trat sie auf dem Teppich aus. Er wirkte besorgt, aufgebracht und beleidigt zugleich. Von Priya und Oliver Felton war nichts zu sehen.

»Wo sind sie?«, fragte Liam.

»Oben.«

»Und was ist das Problem?«

Turner sah ihn nur finster an und schob sich an ihm vorbei.

»Was?«, fragte Liam noch einmal. Seine Hand ging zu der Waffe an seinem Gürtel.

»Wirst du schon sehen«, sagte Turner, ohne sich umzudrehen. Er marschierte durch die Eingangshalle und begann die Treppe hinaufzusteigen.

»Maske!«, rief Liam, während er ihm nacheilte.


»Das Scheißding«, brummte Turner, doch er zog sie gleichwohl über.

Die Schlafzimmersuite nahm etwa ein Viertel der Fläche des ersten Stocks ein. Sie war geradezu lachhaft groß, mit Ankleidezimmern, zwei Bädern und sogar einem Sitzbereich mit Sofas und einem Couchtisch. Oliver Felton saß auf dem Sofa, steif wie eine Schaufensterpuppe, und starrte mit leerem Ausdruck die Wand an. Priya stand daneben und kaute gedankenverloren auf ihrer Unterlippe herum. Sie reagierte kaum, als Liam und Turner eintraten.

Eine der Wände war mit hellen Eichenholzpaneelen vertäfelt. Robert Feltons Safe war in die Wand eingelassen, verborgen hinter einer Paneelattrappe, die jetzt ganz aufgeklappt war. Die Safetür stand ebenfalls offen. Sie war aus schwerem, verstärktem Stahl gefertigt, mit dreiseitiger Verriegelung und aufbohrsicherer Wandung, gesichert mit einem Zahlenknopf-Kombinationsschloss – genau so, wie sie es recherchiert hatten.

Der Innenraum war ungefähr einen Meter achtzig hoch, einen knappen Meter breit und etwa einen halben Meter tief. Von den fünf Regalbrettern waren vier leer. Eine Handvoll billiger Schmuckstücke lagen auf dem obersten Regalbrett und setzten Staub an, und auf dem Boden stand eine alte Archivbox.

Und das war alles. Sonst nichts.

Der Safe war leer.
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Zu seiner Erleichterung stellte Joe fest, dass sein eigenes Zimmer unberührt war. Er schloss die Tür hinter sich ab und verbarrikadierte sie, indem er sein Bett davorschob.
Dann zog er sich aus und gönnte sich dreißig Sekunden unter der Dusche. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, zog er saubere Jeans, ein schwarzes T-Shirt und Turnschuhe an. Er steckte sein Multi-Tool, seine Schlüssel und das Ausbeinmesser ein, und dann fiel ihm sein Handy ein.

Er nahm seine Kassette aus dem Wandschrank. Darin lag ein weiteres Mobiltelefon; die SIM-Karten konnte er austauschen. Zwar hatte er Cassie eingeschärft, nicht anzurufen, doch die Vorstellung, dass sie ihn nicht erreichen könnte, wenn etwas wirklich Wichtiges wäre, behagte ihm nicht. Das hieß aber, dass er die Nummer beibehalten musste, die sie von ihm hatte.

Aber ihm war auch bewusst, dass die Zeit knapp war. Er konnte nicht riskieren, hier unten ertappt zu werden. Außerdem musste er ein besseres Versteck für seine Habseligkeiten finden, um zu verhindern, dass seine Ausweise in falsche Hände gerieten.

Joe schob das Bett von der Tür weg und klemmte sich die Kassette unter den Arm. Er schlich die Treppe hinauf und lauschte dabei angestrengt auf verdächtige Geräusche im Haus.

In der Eingangshalle blieb er stehen. Hier gab es einen Nebenanschluss an der Wand. Er dachte an McWhirter, der tot im Arbeitszimmer lag. Er dachte an das ungewisse Schicksal der Gefangenen, die von der Bande abgeführt worden waren. Sollte er nicht die Polizei anrufen, wenn er schon die Gelegenheit hatte?

Immer noch zögerte er. Der Verteilerkasten war hier ganz in der Nähe. Er war sich ziemlich sicher, dass die Täter die Kabel durchgeschnitten oder die Verbindungen auf andere Weise unterbrochen hatten.

Einige Sekunden lang starrte er den Hörer an, dann griff er danach. Er hatte erwartet, gar nichts zu hören,
und merkte, wie sein Herz ins Stolpern geriet, als er einen Wählton vernahm.

Vielleicht hatten sie gedacht, dass es zu riskant wäre, die Verbindungen zu kappen. Falls jemand auf der Insel anzurufen versuchte und nicht durchkäme, würde er vielleicht eine Störung melden.

Als er die 9 drückte, warnte ihn eine Stimme in seinem Kopf.

Die Polizei wird dir nicht glauben.

Er drückte die Taste erneut.

Sie haben die Leitungen nicht gekappt, aber sie müssen …

Ein schrilles Rückkopplungsgeräusch ließ ihn zusammenfahren. Fast hätte er den Hörer fallen lassen.

Die Leitung war tot. Jemand hatte die Verbindung unterbrochen.

»Mist«, flüsterte Joe. Er hatte gerade einen Riesenfehler gemacht.



 Liam starrte ungläubig den Tresor an.

»Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«

»Das wüsste ich gerne von dir«, knurrte Turner. »Scheiße, es hieß doch, da liegt ein Vermögen drin, und jetzt ist da nur dieser alte Krempel. Da frag ich mich schon, ob das nicht irgendein abgekartetes Spiel ist.«

Liam war so fassungslos, dass es einige Sekunden dauerte, bis der Vorwurf zu ihm durchdrang. Dann aber brauste er sofort auf.

»Wann habt ihr den aufgemacht?«

»Sei nicht so verdammt …«, setzte Turner an, doch Priya schnitt ihm das Wort ab.

»Ich hab dich sofort angefunkt.« Sie sah Oliver Felton an, der wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht dasaß. Er nickte.


Liam sagte: »Meine Anweisung lautete zu warten, bis ich hier bin.«

»Als ob das jetzt noch eine Rolle spielt!«, rief Turner.

Wieder ging Priya dazwischen. »Beruhigt euch. Wenn wir uns jetzt auch noch zerstreiten, kommen wir nicht weiter.«

Turner funkelte sie an, doch Liam wusste, dass sie recht hatte. Er bückte sich, um den Safe zu inspizieren, warf den billigen Schmuck auf den Boden und rüttelte an den Einlegeböden, um festzustellen, ob sie locker waren. Er hoffte, irgendein Geheimfach oder eine Tür zu einem zweiten Tresorraum zu finden, aber da war nichts.

Er kniete sich hin und griff nach der Archivbox. »Habt ihr da mal reingeschaut?«

»Wüsste nicht, was das bringen soll«, meinte Priya.

Liam öffnete die Box. Sie war mit Papieren vollgestopft, die von einem Schnappverschluss zusammengehalten wurden. Dutzende Dokumente älteren und neueren Datums in verschiedenen Formaten. Er ließ den Verschluss aufschnappen und überflog einige der Dokumente: Kaufverträge, Zinsabrechnungen, Aktienkonten. Nichts, was auf den ersten Blick von großem Wert zu sein schien, oder überhaupt von irgendeinem Wert. Und ganz bestimmt nicht das, was sie erwartet hatten.

Er seufzte und warf einen prüfenden Blick auf Oliver. »Er schwört, dass er von nichts weiß«, sagte Priya.

»Du glaubst ihm?«

»Ja. Sonst hätte er den Safe nicht so bereitwillig geöffnet. «

Ihre Funkgeräte summten alle zugleich. Die Notfrequenz.

Turner war als Erster dran. Er identifizierte sich und hielt ihnen den Apparat hin, damit sie mithören konnten.


Es war Allotti. »Irgendjemand hat gerade versucht zu telefonieren.«

Liam schnappte sich Turners Funkgerät. »Was?«

»In Nasenkos Haus, gerade eben. Pendry geht nachsehen. « Allottis kurzes Auflachen kam als statisches Rauschen an. »Ich hab‘s mir nicht eingebildet. Irgendwer hat gerade versucht, nach draußen zu telefonieren.«



 Wie kann man nur so dumm sein?

Joe hängte den Hörer wieder ein und sah sich rasch um. Hatte er irgendwelche Spuren seiner Anwesenheit hinterlassen? Der Dampf von seiner Dusche würde hoffentlich verflogen sein, ehe sie sein Zimmer durchsuchten. Aber sie würden vielleicht seine abgelegten Kleider entdecken, die noch nass vom Meerwasser waren.

Das ließ sich jetzt nicht mehr ändern. Nur raus hier.

Er schlüpfte hinaus, ließ die Haustür genau so weit offen stehen, wie er sie vorgefunden hatte, und lief die Auffahrt hinunter, die Kassette unter dem Arm und das Ausbeinmesser in der rechten Hand.

Die Straße war leer, doch aus der Richtung von Dreamscape hörte er das Aufheulen eines Motors. Er rannte über die Straße und tauchte im gleichen Moment in den Schatten der Bäume ein, als hinter der Kurve Scheinwerfer aufflammten. Schon nach vier oder fünf Metern war er von fast völliger Dunkelheit umfangen. Zweige zerkratzten ihm das Gesicht, als er sich blind immer tiefer ins Unterholz vorkämpfte. Er stolperte über eine Wurzel und wäre fast gestürzt. Die Kassette fiel herunter, als er mit den Armen ruderte, um das Gleichgewicht zu halten.

Der Metallkasten landete mit einem dumpfen Schlag auf der trockenen Erde. Joe drehte sich um und blickte in die Richtung, aus der er gekommen war. Schon jetzt war
von der Straße und den Häusern nichts mehr zu sehen. Er konnte überhaupt nichts erkennen.

Er hörte, wie das Motorengeräusch sich zu einem gleichmäßigen Tuckern wandelte. Eine Tür wurde geöffnet und zugeschlagen. Dann war es still.

Joe tastete vorsichtig seine unmittelbare Umgebung ab, kniete sich hin und wischte Blätter und Zweige beiseite. Dann zog er die SIM-Karte des Handys, das er dabeigehabt hatte, aus der Tasche und öffnete anschließend die Kassette, um nach dem anderen Telefon zu tasten. Inzwischen gewöhnten seine Augen sich mehr und mehr an die Dunkelheit, und er konnte das Handy deutlich genug sehen, um die hintere Abdeckung öffnen und die SIM-Karte wechseln zu können.

Als er damit fertig war, schirmte er das Display mit seinem Körper ab, ehe er das Handy einschaltete. Es war auf Vibrationsalarm geschaltet, aber selbst das kurze, leise Summen, das es beim Hochfahren von sich gab, kam ihm gefährlich laut vor.

Joe warf einen raschen Blick auf das Display und erlebte gleich zwei Enttäuschungen. Das Akkusymbol wies nur einen einzigen Balken auf, und die Signalstärkeanzeige verriet ihm, dass er kein Netz hatte.

Er wusste, dass die Insel ihren eigenen Mobilfunkmast hatte. Entweder hatten sie ihn ausgeschaltet, oder sie benutzten einen Störsender.



 Liam wies Priya an, bei Oliver Felton zu bleiben, um ihn zu bewachen, während er mit Turner nach nebenan ging. Priya wollte protestieren, doch Liam hatte keine Lust auf Diskussionen.

»Keine Widerrede. Du tust, was ich dir sage.«

Sie wandte sich ab, als ob er sie geschlagen hätte. Turner
lachte höhnisch und machte es dadurch nur noch schlimmer. Liam nahm die Archivbox und bedeutete Turner mitzukommen.

Drüben in Dreamscape kam Allotti ihnen in der Halle entgegen. Er breitete die Arme aus und sagte: »Keine Ahnung, was da los ist. Es ergibt irgendwie keinen Sinn …«

Liam zuckte mit den Achseln. »Aber du hast den Anruf abgeblockt?«

»Ja. Musste dafür allerdings die Leitung durchschmoren. Und der Störsender ist immer noch eingeschaltet, also kommt man mit dem Handy nicht durch. Pendry ist im Haus, und Manderson sucht die Straße ab.«

»Gut. Und du gehst am besten runter ans Ufer und patrouillierst dort. Hast du Gough an der Brücke vorgewarnt? «

»Mach ich noch.« Allotti zog seine Waffe und verließ das Haus.

Als sie durch die Küche gingen, sagte Turner: »Was glaubst du, wer es ist?«

»Niemand – nur Allottis allzu rege Fantasie. Hoffe ich.« Liam hielt kurz inne, bevor sie die Garage betraten. Er hatte einen Entschluss gefasst und zog Turner zu sich heran.

»Ich will, dass du Valentin und Juri da rausholst und mit ihnen ins Wohnzimmer gehst.«

»Aber ich dachte …«

»Jetzt gleich«, sagte Liam und trat in die Garage. Eldon bewachte allein die Gefangenen. Er wirkte erregt, als er auf sie zugeeilt kam.

»Sollte ich nicht mit der Inventur anfangen?«

»Bald. Vorher kannst du noch das hier durchsehen.« Liam drückte Eldon die Archivbox in die Hand. Eldons Miene verriet wenig Begeisterung.

»Wonach soll ich denn suchen?«


»Keine Ahnung. Überrasch mich.«

Unter den Gefangenen breitete sich Unruhe aus, als Valentin und Juri mit vorgehaltener Waffe hinausgeführt wurden. Liam wandte den anderen bewusst den Rücken zu. Im Moment wollte er jeden Blickkontakt vermeiden, ganz besonders mit Travers.

Trotzdem spürte er den Hass, der gegen ihn gerichtet war, wie ein Kribbeln im Nacken. Er hatte plötzlich große Lust, sich einfach umzudrehen, das Feuer zu eröffnen und damit der ganzen beschissenen Katastrophe, zu der sich diese Operation entwickelt hatte, ein Ende zu machen.



 Joe steckte das Handy wieder in die Tasche und klappte den Deckel der Kassette zu. Er entschied, dass dieses Versteck so gut war wie jedes andere. Um die Kassette später wiederzufinden, schlich er sich zur Straße zurück und merkte sich seine Position im Verhältnis zu Nasenkos Haus.

Inzwischen parkte ein Ford Explorer in der Auffahrt. Joe stellte sich vor, wie die Bande gerade das Haus durchsuchte. Wenn sie seine nassen Sachen fänden, würden sie wissen, wer er war. Und dann würden sie sich Valentin vorknöpfen.

Nachdem die Telefone nicht funktionierten, musste es Joes vorrangiges Ziel sein, so viele Informationen wie möglich zu sammeln. Herausfinden, wo die Gefangenen festgehalten wurden und mit wie vielen Gegnern er es zu tun hatte, um dann seine Vorgehensweise noch einmal zu überdenken. Vielleicht hatte er immer noch eine Chance, sie eigenhändig zu retten, aber dadurch, dass er den Vorteil der Überraschung leichtfertig aus der Hand gegeben hatte, war die Aufgabe jetzt ungleich schwerer geworden.

Und jetzt, da sie nach ihm suchten, konnte er es nicht
wagen, die Straße zu nehmen. Stattdessen schlug er sich durch den Wald. Zwar gab es hier eine Art Pfad, aber er war schmal, und es war schwer, im Dunkeln nicht vom Weg abzukommen. Dann und wann warnte ihn ein schwaches Glitzern rechtzeitig, bevor er im Wasser landete; dann wieder versanken seine Füße tief im Morast, sodass er ein Stück zurückgehen und sich einen anderen Weg suchen musste.

So oder so kam er nur langsam voran, denn ein weiteres Problem waren die Geräusche, die er machte. Der Boden war mit trockenem Laub und harten, spröden Zweigen bedeckt. Jedes Knacken tönte in der vollkommenen Abendstille laut wie ein Gewehrschuss.

Es kam ihm wie eine halbe Ewigkeit vor, bis er endlich auf einen zweiten Pfad stieß, der zur Straße zurückführte. Er schlich ihn entlang und sah, dass er sich fast genau auf Höhe des Eingangstors von Dreamscape befand. Hier konnte er sich nicht aus dem Wald wagen, ohne zu riskieren, dass man ihn entdeckte. Besser, er lief weiter und versuchte sich dem Grundstück mehr von der Seite zu nähern.

Er hatte sich gerade in Bewegung gesetzt, als etwas seine inneren Alarmglocken schrillen ließ. Eine unterschwellige Wahrnehmung, auf die sein Körper schon reagierte, ehe sein Verstand nachkam.

Er blieb stehen. Versuchte, seine Sinne auszuwerfen wie ein Netz und jede noch so kleine Information darin einzufangen. Er war sich sicher, dass er keine irgendwie geartete Falle ausgelöst hatte. Und er hatte auch nichts Alarmierendes gesehen oder gehört. Was war es also?
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Liam wartete ein, zwei Minuten, ehe er ins Wohnzimmer ging. Drinnen riss er sofort seine Maske herunter. Turner hatte seine bereits abgenommen. Juri und Valentin saßen da wie Patienten im Wartezimmer eines Arztes; die Mienen ausdruckslos, die Hände immer noch gefesselt.

Valentins Zorn flammte auf, sobald Liam die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Warum schleppst du uns hierher? «

»Allotti glaubt, dass jemand zu telefonieren versucht. In deinem Haus.«

Valentin runzelte die Stirn. »Jemand vom Team?«

»Offenbar nicht. Irgendeine Idee, wer es sein könnte?«

»Nein.« Valentin wirkte eher wütend als besorgt. »Vermisst ihr niemanden?«

Liam schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, es ist bloß ein Irrtum. Aber ich habe Leute rübergeschickt, um nachzusehen. «

»Nicht genug«, sagte Juri. An Valentin gewandt, fügte er hinzu: »Das Team war zu klein. Wir hätten mehr Leute gebraucht.«

Valentin ignorierte ihn. »Ihr dürft nicht zu viel Zeit für die Suche vergeuden. Ihr müsst anfangen, den Transporter zu beladen.«

Turner ließ ein lautes, verächtliches Schnauben hören. Sowohl Valentin als auch Juri registrierten die unausgesprochene Botschaft; beide sahen ihn in Erwartung einer Erklärung an.

»Der Safe ist leer«, sagte Liam.

Valentins Kopf schnellte zu Liam herum. »Der …?«

»Feltons Tresor. Das große Teil mit dem Kombinationsschloss,
das da in seinem Schlafzimmer steht, genau da, wo es sein sollte. Sein Sprössling hat ihn uns bereitwillig aufgeschlossen. Wir mussten gar nicht bohren oder die Tür aufsprengen. Die Sache hat nur einen Haken – das verdammte Ding ist leer.«

Valentin starrte Liam lange in ungläubigem Schweigen an, dann senkte er den Kopf, als ob ein erdrückendes Gewicht auf ihm lastete. Er hob die Hände ans Gesicht, merkte, dass sie gefesselt waren, und ließ sie wieder in den Schoß sinken.

Juri stand auf. »Lass mich frei, dann ich helfe beim Suchen. «

»Und was sollen wir dem restlichen Team erzählen?«, fragte Liam.

»Sag ihnen, dass ich war von Anfang an mit von der Partie.« Juri deutete mit dem Kopf auf Valentin. »Sag ihnen, ich habe ihn verraten.«

Liam sah Turner an, der sagte: »Ein zusätzlicher Mann würde schon helfen, wenigstens so lange, bis wir wissen, was los ist.«

Während er darüber nachdachte, kam Liam eine weitere Frage in den Sinn. »Angenommen, es hat diesen Anruf wirklich gegeben. Warum ausgerechnet dein Haus?«

»Es ist das erste auf der Insel, wenn man von der Brücke kommt.«

»Aber wer könnte es sein?«

Juri zuckte mit den Achseln. »Das müssen wir herausfinden. «

Liam wandte sich an Valentin. »Ist das okay für dich?«

Der Ukrainer schien ihn kaum zu hören. Er nickte abwesend. »Ja. Wenn es sein muss.«

Liam machte Turner ein Zeichen, worauf dieser ein Messer zog und Juris Fesseln durchschnitt. Juri rieb sich
die tauben Handgelenke und streckte dann die Hand aus.

»Ich brauche Waffe.«

Turner sah mürrisch drein, doch er gab ihm das Messer. Dann nahm er sein Funkgerät vom Gürtel und meldete den anderen, dass Juri sich an der Suche beteiligen würde.

»Er gehört zu uns, habt ihr das geschnallt? Also seht zu, dass ihr ihn nicht aus Versehen abmurkst.«

Valentin hob nicht einmal den Blick, als Juri den Raum verließ. Er war wie in Trance. Seine Hände, die auf seinen knochigen Knien ruhten, zitterten ebenso wie seine Stimme, als er die Sprache wiederfand.

»Es ist da irgendwo«, sagte er. »Es muss da sein.«

»Und wenn nicht?«

»Es ist da, wenn ich‘s dir sage!«, knurrte Valentin und sprang so heftig auf, dass Liam einen Schritt zurückwich. »Es ist dort in dem Haus, und wir müssen es finden. Schnappt euch den Jungen und quetscht es aus ihm raus. Schneidet ihn in Stücke, wenn es sein muss.«

»Oliver weiß nichts«, sagte Liam. »Er hätte den Safe nicht aufgemacht, wenn er gewusst hätte, dass er …«

»Er weiß es«, beharrte Valentin. »Und jetzt geht hin und bringt ihn dazu, dass er es zugibt.«



 Joe wartete. Angestrengt hielt er Ausschau nach verdächtigen Bewegungen, lauschte intensiv auf das leiseste Geräusch. Ohne Erfolg.

Und doch …

Wenn jemand ihn gehört hatte und wusste, dass er da war, dann würde derjenige sich jetzt ebenfalls vollkommen still verhalten und kaum zu atmen wagen. Er wäre ebenso verzweifelt bemüht, sich auf keinen Fall durch irgendetwas zu verraten.


Aber vielleicht gab es da etwas, was ihn gegen seinen Willen doch verriet. Etwas, worüber er keine Kontrolle hatte.

Joes Nasenflügel zuckten. Vorher war ihm die würzige Abendluft aufgefallen, der Duft all der Sträucher und Bäume, der sich in der angestauten Hitze des Tages ausbreitete. Jetzt waren diese Düfte überlagert von einem viel strengeren Geruch, derb und säuerlich.

Körpergeruch.

Joe hob einen Fuß und tat einen verhaltenen Schritt. Dann noch einen. Er drehte den Kopf, während er langsam einatmete und die Witterung aufnahm. Rechts hinter ihm war der Geruch ein kleines bisschen stärker.

Der Weg, der zurück zur Straße führte.

Er bewegte sich vorsichtig. Er wusste, dass er entdeckt worden war und dass ihm der Fluchtweg versperrt war. Er musste kämpfen.

Der Geruch wurde intensiver, als er den Pfad entlangschlich, und eine Note von frischem Schweiß überlagerte den abgestandenen Mief. In den Graustufen der Dunkelheit am Rand des Wäldchens nahm ein ominöser Schatten Gestalt an.

Der Mann lauerte ihm am Wegrand auf. Joe nahm an, dass er eine Waffe hatte, aber vielleicht bewogen ihn das schlechte Licht oder die Bäume, sie nicht zu benutzen. Stattdessen stand er in gebückter Haltung da, in den Händen einen abgebrochenen Ast, den er wie einen Baseballschläger über die rechte Schulter gehoben hatte, bereit zum Schlag.

Ein paar Schritte vor dem Ende des Wegs blieb Joe stehen. Aber nicht lange. Er sammelte sich und tat dann noch einen Schritt, wobei er sein Gewicht bewusst auf das vordere Bein verlagerte. Die Zweige unter seiner Sohle knickten mit einem Geräusch wie von kleinen Knochen.


Wie aufs Stichwort griff der Mann an und schwang den Ast mit beiden Händen. Hätte der Schlag Joe unvorbereitet getroffen, er hätte ihn schier geköpft. Doch Joe hatte sich rechtzeitig geduckt, und mit einer raschen Seit – und Vorwärtsbewegung streckte er den rechten Arm aus und packte den Angreifer am Hals, wobei er dessen eigenen Schwung gegen ihn einsetzte.

Die Augen des Mannes weiteten sich vor Schreck, ein weißes Schimmern in der Dunkelheit. Er konnte nicht glauben, dass er ausgetrickst worden war, doch zum Reagieren blieb ihm keine Zeit. Er verlor das Gleichgewicht und fiel vornüber, sein Hals kollidierte hart mit Joes Arm, und sein Kopf wurde nach hinten geschleudert. Joe war mit einem Satz hinter ihm, schlang den linken Arm um das maskierte Gesicht des Angreifers und drehte seinen Kopf ruckartig herum. Mit einem widerlichen Knirschen brach das Genick des Mannes, und sein Körper erschlaffte.

Joe hielt den Kopf des Mannes weiter umklammert, bis er sicher war, dass er seinen Griff ohne Bedenken lockern konnte. Dann ließ er die Leiche auf den Boden sinken und atmete tief aus. Er hatte eine umfassende Ausbildung in Selbstverteidigung absolviert, und im Lauf der Jahre hatte er schon mehr als einmal von dem Gelernten Gebrauch machen müssen. Er hatte auch schon einmal einen Menschen getötet, aber nicht so. Nicht mit bloßen Händen.

Jetzt war plötzlich alles anders. Er hatte den Gegner angegriffen, und das würde alle möglichen Konsequenzen nach sich ziehen. Aber in Wahrheit empfand er kaum Reue. Er hatte McWhirters Leiche gesehen. Er wusste, wozu die Bande fähig war.

Er packte den Mann an den Füßen und schleifte ihn in den Wald. Es war ein geräuschvolles Manöver, aber notwendig.
Es war Joe nicht entgangen, dass der Mann in etwa die gleiche Statur hatte wie er; vielleicht drei, vier Zentimeter kleiner und ein paar Pfund schwerer.

Sobald er genügend Abstand zur Straße hatte, zog Joe dem Mann die Maske vom Kopf und nahm ihm den Gürtel ab. Neben einem Funkgerät fand er noch eine Pistole und einige Plastikhandschellen.

Er begann den Overall aufzuknöpfen. Darunter trug der Mann Shorts und ein T-Sirt, doch der Overall selbst hatte seinen Geruch aufgesogen. Joe unterdrückte seinen Ekel. Eine so gute Gelegenheit durfte er sich nicht entgehen lassen, zumal jetzt, da die Bande gezielt nach ihm suchte.

Es war die perfekte Tarnung, und es würde ihm vielleicht das Leben retten.



 Oliver war untröstlich. Er wusste, dass er es vermasselt hatte.

Priya bewachte ihn, doch sie brachte es fertig, ihn dabei nie direkt anzusehen. Oliver brannte vor Scham und Verlangen. Hätte er eine Pistole oder ein Messer gehabt, oder auch nur seine Schachtel Streichhölzer, dann hätte er dem Ganzen auf der Stelle ein Ende gemacht.

»Ich werde heute Nacht hier sterben.«

»Was?«

Priyas Reaktion ließ ihn aufschrecken. Er hatte es gar nicht laut aussprechen wollen.

Jetzt wiederholte er es, und diesmal kostete er die Wahrheit der Worte aus, während er sie aussprach. »Ich werde heute Nacht hier sterben.«

Sie zuckte mit den Achseln; vielleicht interpretierte sie es als Frage und nicht als Feststellung.

»Kann sein«, sagte sie. Und dann: »Allzu viel scheint dir das ja nicht auszumachen.«


Er schüttelte den Kopf. Langsam hob er seine gefesselten Hände und streckte sie nach ihr aus, wobei die Ärmel seines Hemds zurückrutschten. Dann drehte er die Arme nach außen, sodass die dünnen weißen Narben sichtbar wurden, die sich von beiden Handwurzeln mehrere Zentimeter weit an den Innenseiten der Unterarme entlangzogen.

»Vertikal, nicht horizontal«, sagte er. »So macht man es richtig. Alles andere ist nur ein Hilfeschrei.«

Priya nickte; sie schien ihn plötzlich aus einem anderen Blickwinkel zu sehen. »Und warum …?«

»Meine Schwester hat mich gefunden.« Oliver sah ihr in die Augen. »Ich wünschte, sie hätte es nicht getan.«
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Liam blieb in der Halle, während Turner Valentin in die Garage zurückbrachte. Sollten die anderen Gefangenen nach Juri fragen, dann würde Valentin ihnen erzählen, er sei von der Bande irgendwohin verschleppt worden, und mehr wisse er nicht. Um überzeugend zu wirken, musste er wütend und zugleich verängstigt klingen. Angesichts der Neuigkeiten über Feltons Safe würde es ihm wohl nicht schwerfallen, diese Gefühle vorzutäuschen.

Als sie Dreamscape verließen, rechnete Liam damit, dass Turner sich über ihn lustig machen würde, nachdem er Zeuge geworden war, wie Valentin Liam zurechtgestutzt hatte. Aber wenngleich die Szene Turner sichtlich beschäftigte, sagte er nichts.

Draußen auf der Straße blieb Liam abrupt stehen. »Hast du das gehört?«

»Was?«


»Dort drüben.« Liam starrte auf die Bäume, die Hand leicht auf seine Waffe gelegt.

Sie warteten ein paar Sekunden, dann schüttelte Turner den Kopf.

»Dir flattern nur ein bisschen die Nerven. Wir haben vier Mann auf die Suche geschickt. Wenn da draußen jemand ist, werden sie ihn finden.«

»Ja. Hast recht.«

Liam eilte weiter, und Turner hatte Mühe, Schritt zu halten. Als sie sich Feltons Haustür näherten, sagte Turner: »Ich hab ein saumäßig schlechtes Gefühl.«

»Wir kriegen das schon hin«, sagte Liam. Doch er wusste genau, was Turner meinte.

Priya und Oliver waren immer noch im großen Schlafzimmer. Oliver saß genauso da, wie sie ihn verlassen hatten. Priya wirkte müde und abwesend, als hätte sie sich einzureden versucht, dass dies alles gar nicht wirklich passierte. Sie stand am Fenster und sah zu, wie die Nacht über das dunkle Meer heranrückte.

»Hast du irgendetwas erreicht?«, fragte Liam.

»Er behauptet steif und fest, er habe nichts gewusst.«

Turner schnalzte mit der Zunge. »Wie wär‘s, wenn wir ihm den Schwanz abschneiden und ihn dann noch mal fragen?«

Oliver sah zu ihnen herüber und lächelte schwach. Obwohl er weiterhin unbewegt dasaß, war in seinen Augen eine Unruhe, die nicht ganz normal schien.

»Du hast nicht gesehen, wie dein Alter ihn ausgeräumt hat?«, fragte Liam. »Du hast ihn nie davon reden hören?«

»Nein. Ich achte nicht darauf, was mein Vater tut.«

Liam sah zu Priya, die nickte: Oliver sagte die Wahrheit.

Liam seufzte. Er hatte das Gefühl, dass sie mit Androhung von Gewalt nichts erreichen würden. Dieser
kranke kleine Spinner würde sich daran eher noch aufgeilen.

»Hör zu«, sagte er. »Wir wissen, dass der Safe nur ein Köder ist.«

»Ist er nicht«, sagte Oliver, aber dabei blitzte so etwas wie Unsicherheit in seinen Zügen auf.

»Wir schneiden ihn dir ab«, warnte Turner ihn. »Und stopfen ihn dir in den Hals!«

»Und wir tun es vor Priya«, fügte Liam hinzu. Wenn sie überhaupt ein Druckmittel gegen ihn in der Hand hatten, dann war es die Tatsache, dass Oliver offenbar in sie verknallt war wie ein Teenager. »Es gibt noch einen anderen Safe, stimmt‘s?«

»Nein, es gibt …«, begann Oliver und brach dann ab. Sein Blick wurde glasig, und er presste mit schmerzverzerrter Miene die Lippen aufeinander. Was immer er vor seinem inneren Auge sah, es war nichts Angenehmes.

Liam dachte an den Nachmittag zurück, als Priya zum ersten Mal gemerkt hatte, dass Oliver sie beobachtete. Diese seltsame kleine Dachkammer.

»Dein Alter hat‘s irgendwie mit Verstecken, nicht wahr?«

Oliver nickte langsam, wie ein ungezogenes Kind, das in die Enge getrieben worden ist und sich nicht mehr mit Lügen aus der Affäre ziehen kann.

»Also, was ist es? Was musst du mir sagen?«

»Es … Es gibt noch einen Panikraum.«

Turner klatschte in die Hände. »Na, Gott sei‘s getrommelt und gepfiffen!«

»Wo ist er, Oliver?«, fragte Liam.

»Ich will Ihnen helfen. Ehrlich.«

»Ich weiß. Sag mir einfach nur, wo er ist.«

Oliver nickte immer noch, und dicke Tränen rannen über seine Wangen.


»Ich kann es Ihnen zeigen«, sagte er. »Aber das wird nicht genügen.«



 Joe zog den Overall über seine eigenen Kleider. Er passte zwar nicht genau, aber es würde nicht weiter auffallen. Immerhin gewöhnte er sich allmählich an den Geruch.

Er schnallte sich den Gürtel um, schob das Messer hinein und steckte das Handy sowie seinen Leatherman in die Außentaschen des Overalls. Der Tote trug Latexhandschuhe, doch Joe beschloss, darauf zu verzichten. Er nahm das Funkgerät und schaltete es aus, um zu verhindern, dass es ihn plötzlich anplärrte, wenn er in Hörweite des Hauses war.

Während er die Maske überzog, warf er noch einen letzten Blick auf den Toten, dessen blasse Haut in der Dunkelheit gespenstisch schimmerte. Joe spürte die Schuldgefühle, die in seiner Brust nagten, doch er ließ nicht zu, dass sie ihn übermannten. Zu viele unschuldige Menschen schwebten noch in Lebensgefahr.

Als er den Rand des Wäldchens erreichte, hielt er inne. Hier war es gerade so hell, dass er die Waffe genauer in Augenschein nehmen konnte. Es war eine Glock 17. Joe wusste, dass dieses Modell als sehr zuverlässig galt, doch wenn er wirklich gezwungen wäre, sie zu benutzen, wollte er sich vorher vergewissern, dass sie auch funktionierte.

Die Position des Abzugs verriet ihm, dass eine Patrone in der Kammer war. Er nahm das Magazin heraus, das siebzehn 9-mm-Patronen enthielt, und zog den Schlitten durch, um die Patrone aus der Kammer auszuwerfen. Dann feuerte er die leere Waffe ab, um die Mechanik zu überprüfen, hob die ausgeworfene Patrone auf und steckte sie ins Magazin zurück. Zuletzt ließ er das volle Magazin wieder einrasten und zog den Schlitten ein zweites Mal
durch. Jetzt war die Kammer wieder geladen, die Waffe schussbereit.

In Dreamscape drüben auf der anderen Straßenseite war in mehreren Fenstern Licht zu sehen. Die Haustür stand offen und lud ihn ein, einfach hineinzuspazieren. Er trat aus der Deckung der Bäume ins Freie und musste gegen den Drang ankämpfen, sich zu ducken und über die Straße zu rennen. Jetzt, da er verkleidet war, musste er erhobenen Hauptes gehen und so tun, als ob er dazugehörte.

Die ersten paar Sekunden war es ein komisches Gefühl. Dann machte etwas in seinem Kopf klick, und sofort war er wieder in seinem alten Job. Erinnerte sich wieder daran, was er am besten beherrschte: in die Rolle eines anderen zu schlüpfen. Sich unter die Verbrecher zu mischen, um ihnen das Handwerk zu legen.

Und so ungern er sich das selbst eingestehen mochte – es war ein gutes Gefühl.



 »Der raffinierte Mistkerl«, sagte Turner. Eine ziemlich treffende Charakterisierung, fand Liam.

Der Panikraum befand sich in der großen Schlafzimmer-Suite. Das war auch logisch, denn für die meisten Menschen war es die allerschlimmste Vorstellung, mitten in der Nacht von bewaffneten Räubern überrascht zu werden. Und – was noch besser war – jeder, der das Schlafzimmer durchsuchte, würde als Erstes auf den Safe stoßen und wahrscheinlich nicht weiter nachforschen.

Immer noch schniefend wie ein kleines Kind, führte Oliver sie in eines der Ankleidezimmer. Drei Wände wurden von raumhohen Schränken eingenommen. Liam öffnete aufs Geratewohl einen davon und fand Dutzende von maßgeschneiderten Anzügen in den verschiedensten Farben und Schnitten, von extravagant bis extrem konservativ
– edelstes Tuch im Wert von vielleicht zweihunderttausend Pfund.

Oliver deutete auf den Schrank gegenüber der Tür. Er war mit einem mannshohen Spiegel versehen, in dem die vier sich selbst sahen, wie sie sich Schulter an Schulter in den kleinen Raum drängten. Oliver hantierte am Griff der Schranktür herum und drehte sich dann zu ihnen um.

»Sie müssen mich losbinden.«

Turner schnitt seine Fesseln durch, und Oliver öffnete die Tür. Der Schrank war leer bis auf eine hohe Stange, an der ein paar Mäntel und eine antike Motorrad-Lederjacke hingen. Turner sah ihm über die Schulter, als er sich hineinbeugte, und brummte: »Wo geht‘s denn jetzt hin – nach Narnia, oder wie?«

Oliver schob die Mäntel beiseite und drückte einen verborgenen Schalter an der Wand. Die Rückwand glitt auf Rollen zur Seite und gab den Blick auf eine massive Stahltür in einem ebenfalls stählernen Rahmen frei. Sie sah noch schwerer und abschreckender aus als die des Safes.

Liam schob sich an Oliver vorbei, um besser sehen zu können. Statt der Wählscheibe eines Kombinationsschlosses gab es hier nur einen kleinen schwarzen Bildschirm und ein Tastenfeld. Liam pfiff leise und sagte: »Na los, mach schon.«

Oliver sah ihn mit angstgeweiteten Augen an. »Ich kann sie nicht öffnen.«

»Quatsch«, knurrte Turner.

»Du hast doch gerade erst den Safe aufgemacht. Jetzt mach schon die Tür auf und erspar dir eine Menge Qualen.«

»Hören Sie, Sie können mir so viel drohen, wie Sie wollen. Ich kann sie nicht öffnen. Ich würde es tun, wenn ich könnte.« Er appellierte an Priya. »Ihr müsst mir glauben.«


»Du meinst, du weißt die Kombination nicht?«, fragte sie.

»Selbst wenn ich sie wüsste, es würde uns nicht helfen«, erwiderte Oliver. »Es ist ein Zweistufenschloss.«

»Und?«, fragte Turner.

Liam starrte den kleinen schwarzen Bildschirm an der Tür an, und er begriff, was Oliver meinte.

»Es ist biometrisch.«

»Richtig«, sagte Oliver. »Ohne den korrekten Fingerabdruck lässt sich das Tastenfeld gar nicht bedienen.«

Liam wechselte einen Blick mit Turner, der wohl wie er selbst an Valentins Anweisung dachte. Schnappt euch den Jungen und quetscht es aus ihm raus. Schneidet ihn in Stücke, wenn es sein muss.

»Aber das ist ein Panikraum«, sagte Priya. »Du musst doch Zugang dazu haben.«

»Hatten wir auch«, antwortete Oliver. Er schluckte krampfhaft. »Rachel und ich. Damals hatte er noch die gleiche Tür wie der Safe, und wir wussten beide, wie man hineinkommt. Aber vor ein paar Monaten hat Dad verschiedene Arbeiten im Haus ausführen lassen. Als alles fertig war, kam ich eines Tages hier rein und stellte fest, dass er eine neue Tür hatte einbauen lassen.«

»Und er hat alles aus dem Safe hier hineingeschafft?«

»Das weiß ich nicht.«

»Verdammt, du wohnst schließlich hier, oder nicht?«, schrie Liam. »Ein perverses Schwein, das den ganzen Tag Leute ausspioniert. Wie kann es sein, dass du das nicht weißt?«

Oliver wich vor ihm zurück, doch er konnte nirgendwohin. Er stieß sich den Kopf an der Schranktür und verzog vor Schmerz das Gesicht.

»Dad sagte, die Arbeiten würden viel Dreck und Lärm
machen. Er meinte, ich sollte die Woche lieber in Schottland verbringen. Wir haben ein Haus am Loch Lomond.«

»Dieses Zimmer könnte also leer sein?«, fragte Turner.

»Vielleicht. Dad erwähnte, dass er die Tür auf uns programmieren lassen würde, aber er ist nie dazu gekommen. « Oliver schniefte. »Unsere Sicherheit war nie seine Hauptsorge.«

»Ja, ja, heb dir das für die Talkshows auf.«Liam wandte sich ab und trat frustriert gegen eine der Schranktüren. Zu seiner Genugtuung splitterte ein ordentliches Stück Holz ab, doch es reichte bei weitem nicht, um seinen Zorn zu besänftigen.

Die anderen drei sahen ihm zu, als ob ein solches Verhalten vollkommen normal wäre. Es blieb Turner überlassen, ihre Lage in einem Satz zusammenzufassen.

»Wir stecken bis zum Hals in der Scheiße, stimmt‘s?«
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Cassie hielt bis zehn Uhr durch. Dann war sie mit ihrer Disziplin am Ende. Das hier war um einiges schwerer als Diät halten.

Sie konnte nicht begreifen, warum Joe sich nicht gemeldet hatte. Hatte Valentin es ihm aus irgendeinem Grund verboten? Aus ihrer Angst und Sorge wurde allmählich ungehaltene Wut. Hier stand schließlich die Zukunft ihrer Kinder auf dem Spiel. Wie konnten sie es wagen, ohne sie darüber zu diskutieren?

Cassie stellte fest, dass es ihr jetzt, da sie mehr von Wut als von Angst getrieben war, wesentlich leichter fiel, aktiv zu werden. Sie schnappte sich das Handy, schaltete es ein und scrollte sich durch das Adressbuch. Wieder erinnerte
sie sich an Joes Rat. Keine Telefonate, schon gar nicht mit dem Handy.

Sie schwankte eine Weile und legte das Handy wieder hin. Auf dem Nachttisch stand ein Festnetz-Telefon. Sie hob den Hörer ab und tippte rasch Joes Nummer ein. Ihr Herz pochte dabei so laut, dass ihr ganz schwindlig wurde.

Aber der Anruf ging sofort auf die Mailbox. Er musste sein Handy ausgeschaltet haben.

Warum?

Allmählich gewann die Verzweiflung die Oberhand über ihre Wut, und sie hinterließ eine kurze, wirre Nachricht. Joe, ich bin‘s, Cassie. Ich hab das Gefühl, dass Sie schon eine Ewigkeit weg sind. Was ist da los bei euch? Können Sie mich bitte zurückrufen, wenn Sie das hören, und mir sagen, wie es läuft? Tut mir leid, Joe. Ich wollte nur hören, ob mit Ihnen alles okay ist …

Eine Woge des Selbsthasses überkam sie. Sie schüttelte sich und legte den Hörer auf.



 Joe trat unerschrocken über die Schwelle in die große Eingangshalle von Dreamscape. Von hier gingen ein halbes Dutzend Türen ab, die alle geschlossen waren. Er lauschte an ein paar davon, und als er nichts hörte, ging er weiter in die Küche.

Auch hier war niemand, doch dahinter gab es noch eine Art Wirtschaftsraum. Als er auf die Tür zuging, beschlich ihn ein Anflug von Klaustrophobie. Der Schweiß rann ihm übers Gesicht, und es kribbelte und juckte unter der Maske.

Der Nebenraum hatte eine Verbindungstür zur Garage. Sie stand offen, und die Luft, die aus der Garage kam, war heiß und übelriechend. Joe schlich sich in die Ecke des Raums und fand einen Winkel, aus dem er ungefähr die
halbe Garage überblicken konnte. Das Erste, was ihm ins Auge fiel, war der Ford Transit, der vor einigen Stunden an ihm vorbeigefahren war. Und dann sah er die Gefangenen.

Sie saßen mehr oder weniger im Kreis am Boden. Joe entdeckte Angela Weaver, nicht aber ihren Mann. Terry Fox war da und der kahlköpfige Amerikaner. Joe konnte weder Valentin noch Juri sehen, auch nicht den Fahrer des Amerikaners, doch er nahm an, dass sie irgendwo da drin sein mussten.

Es war nur ein Bewacher zu sehen. Er stand direkt hinter den Gefangenen und beobachtete sie genau. Vor seinen Füßen stand eine Archivbox, auf die er ein paar Mal klopfte, wie um sich zu mahnen, sie ja nicht zu vergessen. Er hielt eine Waffe in der Hand, doch seine Bewegungen hatten etwas Nervöses, als sei er es nicht gewohnt, so viel Verantwortung zu übernehmen.

Wenn Joe jetzt einfach hineinginge, würde es nach seiner Schätzung zwei bis drei Sekunden dauern, bis der Bewacher merkte, dass er nicht der war, für den er sich ausgab. Die Zeit würde vielleicht reichen, um den Mann zu überwältigen, ohne dass ein Schuss fiel, aber verlassen konnte er sich darauf nicht. Und wenn es zu einer Schießerei käme, wären die Gefangenen direkt in der Schusslinie.

Widerstrebend entschied Joe, dass das Risiko zu groß war. Er zog sich zurück und tröstete sich mit dem Wissen, dass er seine ersten beiden Ziele erreicht hatte. Er hatte herausgefunden, wo die Bewohner der Insel waren, und sich davon überzeugt, dass die meisten noch am Leben waren. Jetzt musste er noch eine Möglichkeit finden, Alarm zu schlagen.



 Liam konnte und wollte die Pleite mit dem Panikraum nicht akzeptieren. Er packte die Kleiderstange mit beiden
Händen und zerrte daran, bis sie in der Mitte durchbrach. Dann warf er die Bruchstücke auf den Boden und stieg in den Wandschrank.

»Zeig mir, wie es funktioniert.«

Zögerlich trat Oliver neben ihn und drückte seinen Daumen auf den Monitor. Auf dem Display leuchtete eine Meldung auf: NICHT REGISTRIERT. Liam ließ es ihn auch mit allen anderen Fingern probieren. Dann forderte er ihn auf, sich zu bücken und in den Bildschirm zu starren, nur für den Fall, dass der Sensor über Iriserkennung funktionierte.

»Ich hab‘s Ihnen doch gesagt«, jammerte Oliver. »Es ist nur auf meinen Vater programmiert.«

Liam kochte innerlich. In einem plötzlichen Anfall von Klaustrophobie schob er sich an Oliver vorbei und ging mit großen Schritten zurück ins Schlafzimmer. Turner folgte ihm.

»Ich hab‘s dir doch gesagt, wir sitzen in der Scheiße.«

»Das kann nicht sein. Wir müssen irgendwie da reinkommen. «

Turner zuckte mit den Achseln. »Sehen wir uns mal um.«

Sie suchten systematisch das gesamte Obergeschoss ab. Turner schlug mit der flachen Hand an die Wände und murmelte vor sich hin, während er die Maße jedes einzelnen Zimmers abschätzte. Dann ging Priya mit Oliver zurück zu dem Sofa im großen Schlafzimmer und gab Liam und Turner so Gelegenheit, sich das Ankleidezimmer noch einmal gründlicher vorzunehmen. Sie leerten die anderen Schränke aus, warfen alle Kleider auf einen Haufen und brachen durch die Rückwände, um die Wände dahinter zu inspizieren. Schließlich richtete Turner sich auf und fasste seine Schlussfolgerungen zusammen.


»Ich würde sagen, er hat ungefähr zweieinhalb mal drei Meter. Die Tür mag neu sein, aber der Panikraum selbst ist ein fester Bestandteil des Hauses, in tragende Wände eingepasst. Beton und Stahl – da kommt man ums Verrecken nicht durch.«

»Und wenn wir die Tür raussprengen?«

»Pendry ist gut, aber so gut nun auch wieder nicht. Da würde uns das ganze verdammte Haus gleich mit um die Ohren fliegen.« Turner starrte gedankenverloren die Tür an. »Die hat noch nicht mal ein Herstellerlogo. Wenn wir wüssten, wer sie gemacht hat, könnten wir wenigstens ein bisschen recherchieren. Rausfinden, was die Schwachstellen sind.«

Liam stöhnte. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, den Scanner umzuprogrammieren. So, dass er einen anderen Fingerabdruck akzeptiert.«

»Da kommst du nicht ran. Der steckt in einem manipulationssicheren Gehäuse, wie es die Banken in ihren Geldautomaten verwenden. Sowieso brauchen wir den Fingerabdruck und den Code. Das eine ist ohne das andere vollkommen nutzlos.«

»Es gibt also keine Möglichkeit, das Ding zu knacken?«

»Leider nein. Du solltest besser zum Boss gehen und es ihm beichten.« Turner sah ihn mit todernster Miene an – immer noch keine Spur von Schadenfreude. »Ich unterstütze dich auch.«

Liam blickte finster. Er musste nicht daran erinnert werden, dass Valentin sicher schon auf einen Zwischenbericht wartete.

»Kannst du Oliver nach nebenan bringen?«, sagte er. »Ich würde gerne in Ruhe darüber nachdenken.«




 Jetzt, da er wusste, dass die Gefangenen alle zusammen in der Garage festgehalten wurden, nutzte Joe die Gelegenheit, die anderen Räume im Erdgeschoss zu durchsuchen. Die dritte Tür führte in ein Büro, das mit einem modernen Glasschreibtisch und einem eleganten Ledersessel eingerichtet war. Auf dem Schreibtisch stand ein großer Aluminiumkasten. Er hatte in etwa die Größe einer Reisetasche, und oben ragten drei dicke Antennen heraus.

Er erkannte sofort, was es war. Ein Telefon-Störsender, und zwar ein sehr starker. Es war eine größere Version des Geräts, das Valentin in seinem Londoner Büro hatte. Der Ukrainer setzte ein ganzes Arsenal von Spionageabwehrtechnologie ein, weil er von der Angst geplagt wurde, dass seine Feinde ständig nach Wegen suchten, ihn zu vernichten.

Joe hätte das Gerät gerne dauerhaft unbrauchbar gemacht, aber den Kasten zu zerschlagen hätte zu viel Lärm gemacht. Stattdessen zog er den Stecker und durchtrennte das Kabel mit seinem Messer. Dann schraubte er die Antennen ab und steckte sie in die Tasche.

Er öffnete die Tür und spazierte ganz lässig hinaus. Da hörte er plötzlich Schritte in der Auffahrt – sie kamen auf das Haus zu. Joe machte kehrt und trabte die Treppe hinauf. Da es keinen Zwischenabsatz gab, war er von der Haustür aus zu sehen, bis er oben ankam.

Er blickte sich um und sah zwei Gestalten die Halle durchqueren. Eines der Bandenmitglieder eskortierte einen großen, schlaksigen jungen Mann in Jeans und einem langen weißen Hemd – Oliver Felton. Keiner der beiden schien Joe gesehen zu haben.

Glück gehabt, sagte er sich. Jetzt, wo er schon einmal oben war, beschloss er, sich auch noch im Rest des Hauses umzusehen. Wenn er dazu käme, die Polizei zu alarmieren,
wäre das Einsatzteam froh um jede Information, die er ihnen liefern konnte.

In den Schlafzimmern fand er nichts von Interesse; allerdings lagen hier und da Seesäcke und abgelegte Kleider herum. Hier hatte die Bande sich umgezogen.

Anschließend nahm er die Treppe zum obersten Stock. Er hatte gehört, es sei die Hauptattraktion von Dreamscape, wenn auch offenbar nicht ganz so eindrucksvoll, dass irgendjemand dafür sechseinhalb Millionen Pfund lockergemacht hätte. Das Geschoss wurde von einem riesigen Raum dominiert, der sich fast über die gesamte Länge des Hauses zog. Ein weitläufiger offener Wohnbereich mit einer Glaswand, die einen atemberaubenden Blick auf die Bucht gewährte. Aber Joe hatte keine Augen dafür.

Seine Aufmerksamkeit war ganz auf die Mitte des Raums gerichtet. Wie es aussah, war die Bande auch hier oben gewesen – und was sie mitgebracht hatte, erfüllte ihn mit Entsetzen.
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Obwohl sie selbst erst 1946 zur Welt gekommen war, gab sich Angela größte Mühe, den legendären »Spirit of the Blitz« heraufzubeschwören, jenes einmalige Gemeinschaftsgefühl aus der Zeit der deutschen Luftangriffe. Das bedeutete jede Menge Blickkontakt, aufmunterndes Lächeln und, wann immer es ging, ein paar geflüsterte Worte an ihre Mitgefangenen, um ihnen moralische Unterstützung zu geben.

Bislang hatte sie damit gemischte Resultate erzielt. Terry Fox hielt offenbar sehr viel davon und hatte selbst mehr oder weniger die gleiche Haltung eingenommen. Das galt
auch für Valentins Haushaltshilfe, Maria, die aufgehört hatte zu weinen und sogar das eine oder andere dünne Lächeln zustande brachte. Aber Valentin selbst war nach wie vor mürrisch und unkommunikativ; er starrte nur vor sich hin, als wäre er allein im Raum.

Seine männlichen Begleiter waren kaum besser. Der Amerikaner, Travers, murmelte pausenlos in seinen Bart – Gebete oder Flüche, oder vielleicht beides. Sein Fahrer, der sich als Pete Milton vorgestellt hatte, wirkte starr vor Schock und atmete mühsam durch seine gebrochene Nase. Der Bewacher hatte sich geweigert, ihm beim Stillen der Blutung zu helfen, die erst jetzt allmählich zu versiegen begann.

Wenn es einen Trost gab, dann war es die Tatsache, dass Valentins abscheulicher Leibwächter Juri durch Abwesenheit glänzte. Zwar hoffte Angela nicht direkt, dass sie ihn erschießen würden, aber sie musste feststellen, dass es sie nicht gerade in tiefe Trauer stürzen würde, wenn es so wäre.

Es war ein erschreckendes Eingeständnis, auch sich selbst gegenüber, und die Erkenntnis, dass sie sich so schnell von derart blutrünstigen Gefühlen hatte vereinnahmen lassen, ernüchterte sie.

Ist es das, was in uns allen zum Vorschein kommt, dachte sie, wenn der Lack der Zivilisation erst einmal abfällt?

Ein Fuß stieß gegen den ihren, und als sie aufblickte, sah sie, dass Terry Fox sie mit ernster Miene beobachtete. »Sie machen das wirklich ganz prima«, sagte er. »Ihr Mann wäre stolz auf Sie.«

Ehe Angela etwas erwidern konnte, führte ein anderes Bandenmitglied Oliver Felton in die Garage. Er schien unverletzt; der zerstreute, gequälte Gesichtsausdruck war allerdings nicht untypisch für ihn. Er war ein seltsamer junger
Mann; manche behaupteten sogar, er sei ernsthaft gestört. In all den Jahren, die sie schon Nachbarn waren, hatte Angela kaum ein Dutzend Worte mit ihm gewechselt.

Die Gefangenen mussten zur Seite rutschen, um Platz für den Neuankömmling zu machen. Oliver setzte sich zwischen Maria und Travers, direkt gegenüber von Terry und Angela. Wie Valentin nahm er keinerlei Notiz von ihnen, sondern senkte den Kopf und starrte grimmig auf den Boden.

Angela seufzte. Dieser junge Mann hatte in seinem Leben alle Chancen gehabt, und dennoch weigerte er sich resolut, irgendetwas aus sich zu machen. Sie konnte nicht vergessen, dass sie sich, als ihr eigener Sohn gestorben war, zu ihrer Beschämung gefragt hatte, ob Gott oder das Schicksal ihn nicht verschonen und statt seiner Oliver Felton hätte abberufen können.

Ein weiteres Bandenmitglied betrat die Garage. Wie die anderen war er maskiert, doch seine Bewegungen verrieten Hektik, ja Beunruhigung. Angela tat so, als habe sie nichts bemerkt, spitzte aber die Ohren, als der Neue sich an seinen Komplizen wandte, der Oliver gebracht hatte.

»Wo ist Manderson? Er geht nicht an sein Funkgerät.«

»Ist er nicht bei den Nasenkos?«

»Nein. Er ist spurlos verschwunden.« Der Mann senkte die Stimme, sagte noch etwas, drehte sich um und eilte hinaus.

Ein Problem?, fragte sich Angela. Und dann dachte sie: Gut.



 Joe starrte die großen roten Zylinder an. Es waren sechs an der Zahl, jeder siebenundvierzig Kilo schwer und mit Propan gefüllt, wie man es zum Heizen benutzte. Das Zeug
war hochentzündlich. Joe hatte schon einmal mit eigenen Augen die Folgen einer Propangasexplosion gesehen, als bei einer gewalttätigen Auseinandersetzung zwischen rivalisierenden Drogengangs eine ganze Häuserzeile in die Luft geflogen war.

Soweit er sich erinnern konnte, war damals weniger Gas im Spiel gewesen, als hier in den Flaschen vor ihm stand. Und nicht nur das – Terror‘s Reach war nicht an die Gashauptleitung angeschlossen. Das Gas musste vielmehr mit Lastwagen angeliefert und in großen, meist oberirdischen Tanks gelagert werden. Wenn diese Tanks explodierten, würde auf der Insel kein Stein auf dem anderen bleiben.

Die naheliegende Schlussfolgerung war, dass die Bande vorhatte, durch eine solche verheerende Explosion ihre Spuren zu verwischen. Aber das schien eine exzessive Lösung zu sein, die sorgfältige Planung und zusätzlichen Aufwand erforderte. Sie würden eine Zeitschaltuhr brauchen, einen Zünder und möglicherweise irgendeinen konventionellen Sprengstoff, um das Propan zu entzünden. Joes Instinkt sagte ihm, dass es einen anderen Grund dafür geben musste. Aber welchen?

Seine unmittelbare Sorge galt den Gefangenen unten in der Garage. Er konnte nicht davon ausgehen, dass sie verschont würden.

Joe setzte seine Suche fort, fand aber weder eine Schaltuhr noch einen Zünder. Wahrscheinlich waren sie aus Sicherheitsgründen anderswo gelagert, am ehesten wohl in der Garage.

Aber dann machte er noch eine grausige Entdeckung: eine Leiche, eingehüllt in schwarze Müllsäcke. Joe bückte sich und schnitt ein Loch in das Plastik. Die toten Augen und die wächserne Haut erschwerten im ersten Moment die Identifizierung, doch dann erkannte er ihn: Es war der
Immobilienmakler, der an diesem Nachmittag am Haus vorbeigefahren war.

Joe stand auf, und neuer Zorn wallte in ihm auf. Der arme Kerl hatte nichts weiter getan, als zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein.

Er ging zurück und nahm die Treppe hinunter in den ersten Stock. Als er gerade um die Ecke bog, kam ihm von unten ein Mitglied der Bande entgegen. Es war der ältere der beiden Posten auf der Brücke, und sein strohblondes Haar war jetzt schweißverklebt. Er blickte auf und runzelte die Stirn – vielleicht wunderte er sich, dass sein Komplize freiwillig seine Maske aufbehielt, obwohl keine Gefangenen in der Nähe waren.

»Manderson?«, fragte er – mit reichlich Zweifel in der Stimme.

Joe brummte etwas, während er beiläufig kehrtmachte und auf das große Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses zusteuerte.

»Wo zum Henker hast du …«, rief der Mann. »He! Du bist gar nicht Manderson!«

Joe sparte sich eine Erwiderung. Er blickte sich nicht einmal um.

Er rannte los.



 »Ich habe dieses Haus satt.«

Liam blickte auf. Priya hatte nichts gesagt, als Turner Oliver hinausgeführt hatte. Falls sie sich fragte, warum Liam wollte, dass sie hier bei ihm blieb, würde sie es wohl kaum noch deutlicher zum Ausdruck bringen als mit diesem Satz.

Sie waren immer noch im Ankleidezimmer, wo sie inmitten der Berge von edlen Klamotten standen, die sie aus den Schränken geräumt hatten. Priya war vielleicht
dreißig Zentimeter von ihm entfernt; er konnte den leisen Lufthauch spüren, wenn sie ausatmete.

Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah ihn an, als wartete sie nur darauf, sich mit ihm anzulegen. Liam dachte, dass ihm das gar nicht so unrecht wäre.

»Tja, weißt du«, sagte er, »mir gefällt es auch nicht so toll.«

»Wir hinken jetzt schon hinter dem Zeitplan her.« Sie zog die Stirn in Falten. »Glaubst du wirklich, dass da draußen jemand ist?«

»Ich kann es mir eigentlich nicht vorstellen.«

»Dann solltest du die Suche abblasen. Besser, wir konzentrieren uns auf das, weswegen wir hier sind.«

Liam deutete auf den Panikraum. »Deswegen sind wir hier. Und jetzt kommen wir nicht rein.«

»Also lass uns mit Valentin reden und uns einen Alternativplan überlegen.«

»Wenn du eine Idee hast, wie wir da reinkommen, würde ich sie liebend gerne hören.«

Priya quittierte seinen Sarkasmus mit einem zuckersüßen Lächeln. »Ich wüsste schon, wie, vielen Dank.«

»Na los, lass hören.« Er trat näher an sie heran und fühlte sich ermutigt, als sie nicht zurückwich.

Sie gibt es nicht gerne zu, aber sie will mich.

»Wenn Robert Felton der Einzige ist, der die Tür öffnen kann«, sagte sie, »dann müssen wir eben Robert Felton hierherlocken.«

Liam fand die Idee idiotisch, aber es schadete nichts, Priya vorläufig gewähren zu lassen.

»Mit Hilfe von Oliver?«

Sie nickte. »Wir rufen Robert an. Drohen damit, seinen kleinen Jungen zu foltern, wenn er nicht mitspielt.«

»Felton ist in Südfrankreich.«


»Na und? Er hat einen Privatjet. Und wir können die ganze Nacht warten, wenn es sein muss.«

»Aber je länger wir warten, desto größer wird das Risiko, dass wir erwischt werden.«

Priyas süffisantes Grinsen schien anzudeuten, dass sie seinen Einwand eher seiner Feigheit als praktischen Erwägungen zuschrieb. Bei Liam löste es ein Pulsieren in den Schläfen aus, ein vertrautes, nicht unangenehmes Gefühl schwindelnder Erregung, das gewöhnlich Gefahr signalisierte.

»Wir wissen, dass Felton nicht viel von Oliver hält«, sagte er. »Vielleicht geht es ihm ja am Arsch vorbei, was wir mit ihm machen.«

»Ich finde, dieses Risiko müssen wir eingehen. Wenn du anderer Meinung bist, solltest du Valentin lieber gleich sagen, dass es nicht geht. Dass wir gescheitert sind.«

Sie grinste wieder, als ob sie ihm einen Gefallen täte, indem sie ihm alles schön übersichtlich präsentierte, sodass auch ein Trottel wie er es begreifen konnte. Und dann die Art, wie sie sagte: »dass wir gescheitert sind« – mit einem spöttischen Unterton, als wollte sie eigentlich sagen: »Du bist gescheitert.« Er merkte, wie das Pulsieren immer stärker und lauter wurde, unaufhaltsam, und dann …

Liam fiel über sie her, ehe er überhaupt wusste, was er tat. Er stieß sie zu Boden, warf sich auf sie und riss ihren Overall auf, wobei er durchaus im Hinterkopf behielt, wie viele Waffen sie bei sich trug – eine Pistole und mindestens ein Messer. Deshalb konzentrierte er sich als Erstes darauf, ihre Arme sofort fest auf den Boden zu drücken, damit sie nicht danach greifen konnte.

Priya fauchte und spuckte ihn an, versuchte zu protestieren, während er schon seine Lippen auf die ihren drückte, so fest, dass sie nicht die Zähne auseinanderbekam, um ihn
zu beißen. Er rieb seinen steifen Penis an ihrem Oberschenkel, damit sie auch genau wusste, worum es ging – als ob sie das nicht schon längst wüsste –, und auch die hilflose Wut, die er in ihren Augen blitzen sah, konnte ihn nicht abschrecken, so rasend war er vor Frust, so brutal entschlossen, sich an ihren Schätzen schadlos zu halten, wenn die Schätze des Panikraums ihm schon verschlossen blieben. Er würde sie sich mit Gewalt holen und sich hinterher einreden, dass sie es ebenso sehr gewollt hatte wie er.

Aber er war zu gierig. Er versuchte, ihre Brüste zu begrapschen, und das hieß, dass er einen ihrer Arme loslassen musste. Sofort krallte sie ihm die Finger ins Gesicht, so fest, dass ihr Handschuh riss und seine Stirn blutete. Er bäumte sich auf, und sie bleckte die Zähne.

»Glaub ja nicht, dass ich es dir so einfach mache«, stieß sie hervor. »Mach dich am besten gleich darauf gefasst, dass du mich töten musst.«

Liam packte ihren freien Arm und drückte ihn nieder. Er war jetzt auf allen vieren und klemmte ihre Arme und Beine unter den seinen ein. Beide keuchten und rangen nach Luft. Er spürte, wie ihm das Blut übers Gesicht rann.

Patt.

»Wenn du das tust«, sagte Priya, »dann kommst du hier nicht mehr lebend raus.«

Liam wusste schon, dass es vorbei war, doch er sagte nichts. Er sah sie nur an, während ihm langsam dämmerte, was für ein verdammter Idiot er war.

»O Mann.« Er ließ sie los, wälzte sich herunter und blieb neben ihr auf dem Rücken liegen. In diesem Moment war er schutzlos, und er wusste, dass sie ihre Drohung mühelos wahrmachen könnte. Es war ihm egal. Wenn sie es nicht schafften, den Panikraum zu knacken, war er sowieso ein toter Mann.




 Die Schlafzimmertür flog auf, als Joe gerade die Glastür aufschob, die auf den Balkon hinausführte. Von dort ging es zwei Meter hinunter auf ein Flachdach. Joe sprang über das Balkongeländer und spürte, wie etwas an seinem Kopf vorbeipfiff. Eine Kugel, abgefeuert aus einer Pistole mit Schalldämpfer.

Er landete schwer auf dem Dach, war sofort wieder auf den Beinen und rannte von der Kante weg. Es blieb ihm keine Zeit, innezuhalten oder sich umzuschauen, oder auch nur die Waffe zu ziehen, die er Manderson abgenommen hatte. Sein Verfolger würde in ein, zwei Sekunden auf dem Balkon sein. Wenn Joe dann noch auf dem Dach wäre, würde er ein leichtes Ziel abgeben.

Vom Dach zum Boden ging es wesentlich tiefer hinunter – rund dreieinhalb Meter. Die sicherste Methode wäre gewesen, sich an den Händen herunterzulassen, aber das kam nicht in Frage. Stattdessen nahm er Anlauf und sprang über den Weg hinweg, der vor dem Haus entlanglief, landete auf dem Rasen und fing den Sprung mit der Abrolltechnik ab, die er vor vielen Jahren bei ein paar Fallschirmsprüngen gelernt hatte. Vor zu vielen Jahren, dachte er, als der jähe Schmerz durch seine Sprunggelenke und Schienbeine zuckte.

Als er sich aufrappelte, entdeckte er den Schützen auf dem Balkon. Der Mann spähte in den Garten hinunter. Joe hatte mit seinem Sprung einen Bewegungsmelder ausgelöst, aber es war ihm gelungen, sich in den Schatten zu rollen. Der grelle Halogenstrahl erwies sich als Vorteil für ihn, da er den Kontrast zwischen Hell und Dunkel verstärkte.

Aber lange durfte er hier nicht bleiben. Der Schütze rief bereits Verstärkung, während er sich abwandte und wieder hineinging.


Joe sprintete durch den Garten. Zum Glück bestand er hauptsächlich aus Rasen und gepflasterten Terrassen, ohne allzu viele Hindernisse. Am Ende war eine niedrige Mauer, hinter der der Holzsteg verlief. Joe verlangsamte seine Schritte, als er sich der Mauer näherte. Er konnte nicht wissen, ob da draußen nicht noch weitere Bandenmitglieder lauerten.

Er stieg über die Mauer und spähte vorsichtig in beide Richtungen. Nach links zum Strand zu laufen wäre zu riskant, entschied er. Er würde Gefahr laufen, in dem relativ schmalen Streifen zwischen dem Steg und der Straße in eine Falle zu geraten, aus der es keinen Fluchtweg mehr gab.

Stattdessen lief er auf Valentins Haus zu. Wenn er es schaffte, auf das Grundstück zu gelangen, würde er sicher ein brauchbares Versteck finden, von dem aus er die Polizei anrufen könnte. Schließlich, so sagte er sich, brauchte er nur ein, zwei Minuten.

Es war nicht einfach, über die Planken zu laufen, ohne ein Geräusch zu machen. Er bewegte sich so schnell, wie er es gerade eben wagen konnte, versuchte möglichst leicht aufzutreten und hielt zugleich Augen und Ohren offen, damit ihm keine Bewegung und kein Geräusch entging. Dadurch wäre er fast über ein Hindernis gestolpert – ein formloses schwarzes Etwas, das quer über den Planken lag.

Joe kam gerade noch rechtzeitig zum Stehen und ging instinktiv in die Knie. Er riss seine Waffe hoch, den Finger schon um den Abzug gespannt.

Halb fürchtete er, dass eine Kugel aus der Dunkelheit auf ihn zugeflogen käme, als er einen raschen Blick auf das Hindernis selbst warf. Dann starrte er es lange an und versuchte zu begreifen, was er da gefunden hatte.

Eine Leiche.
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Es war ein weiteres Mitglied der Bande. Der gleiche schwarze Overall, der gleiche Einsatzgürtel, in dem noch die Maske steckte. Von seinem Funkgerät und seiner Waffe war nichts zu sehen. Der Mann lag auf der Seite in einer Blutlache. Joe konnte das stete Plätschern hören, mit dem das Blut zwischen den Holzplanken hindurchrann und ins Wasser tropfte.

Joe beugte sich über den Toten und sah einen glitzernden Schatten unter seinem Kinn. Ein tiefer Schnitt hatte seine Kehle aufgeschlitzt. Es war mehr oder weniger die gleiche Wunde, die auch die Leiche des Maklers aufgewiesen hatte, nur dass diese tiefer war – ein sauberer, brutaler Schnitt. Das Werk eines Profis.

Joe sah sich die Hände des Mannes an. Wie seine Komplizen trug er dünne Latexhandschuhe. Von irgendwelchen Abwehrverletzungen war nichts zu sehen. Es musste ein Überraschungsangriff gewesen sein, wahrscheinlich von hinten, und unglaublich schnell. Entweder das, oder er war von jemandem angegriffen worden, den er kannte. Dem er vertraute.

Aus purer Gewohnheit hob Joe ein Handgelenk des Toten an, streifte den Handschuh zurück und tastete nach einem Puls. Eine Stimme in seinem Kopf drängte ihn weiterzulaufen. Er konnte auch nicht ansatzweise verstehen, was hier ablief, und im Moment sollte er es gar nicht erst versuchen.

Aber dann fühlte er einen Puls, schwach und unregelmäßig. Vielleicht als Reaktion auf Joes Berührung schlug der Mann kurz die Augen auf, doch sein Blick war trüb und leer. Er war nicht mehr zu retten, und doch brachte
Joe es nicht über sich, die Hand des Sterbenden loszulassen.

Diese Entscheidung kam ihn teuer zu stehen. Während er fühlte, wie der Pulsschlag unter seinen Fingern dahinschwand, knarrten plötzlich die Planken hinter ihm. Joe wollte aufspringen, doch starke Arme packten seine Schultern. Er sah eine Klinge aufblitzen, und dann wurde ein Messer gegen seinen Hals gedrückt. Dasselbe Messer, da war er sich sicher, das vor kurzem die Kehle des Mannes durchschnitten hatte, der vor ihm lag.



 Priya hätte sich rächen können, doch sie blieb reglos liegen. Lange Zeit verharrten sie beide schweigend. Dann fuhr sich Liam mit den Fingern durch die Haare und seufzte. Er riskierte einen raschen Seitenblick zu Priya.

»Mann, das war blöd von mir. Tut mir leid.«

»Ich bin enttäuscht«, sagte sie. »Ich dachte, du wärst anders als die meisten Männer, aber das bist du nicht. Nur weil du attraktiv bist, kannst du dir nicht vorstellen, dass eine Frau dich nicht begehrt. Tja, aber ich begehre dich nun mal nicht.«

Er nickte. Sie redeten weiter, ohne sich anzusehen.

»Hast du einen Freund?«, fragte er.

»Das tut nichts zur Sache.« Nach einer Pause setzte sie leise hinzu: »Ja.«

Liam sagte nichts. Er spürte, dass ihr das Eingeständnis schwergefallen war, aber er wusste nicht, warum.

Er stützte sich auf die Ellbogen, drehte sich um und hievte sich auf die Knie. Dann hielt er Priya die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Sie ignorierte ihn, drehte sich in die andere Richtung und stand auf. Mit dem Rücken zu ihm schloss sie den Reißverschluss ihres Overalls und zog ein neues Paar Handschuhe an.


Reumütig sagte er: »Ich sollte wohl besser aufpassen, dass ich kein Messer zwischen die Rippen kriege.«

»Ich habe im Moment Wichtigeres im Kopf«, sagte sie. »Und das sollte auch für dich gelten.«

Sie kickte Feltons Anzüge zur Seite, um ihr Funkgerät zu finden, das in dem Handgemenge verlorengegangen war. Als sie es aufhob, summte es, gleichzeitig mit Liams Gerät.

Es war Turner. Er atmete schwer, als spreche er beim Laufen.

»Der Eindringling war in Dreamscape. Wir sind hinter ihm her.« Er machte eine Pause, und sie hörten seine gehetzten Schritte. »Das Komische ist … er hat Mandersons Sachen an.«



 Joe konnte sich keinen Millimeter rühren. Die Messerspitze bohrte sich in seine Haut, direkt unter dem Adamsapfel. Es kitzelte an seinem Hals, als ein paar Tropfen Blut aus der Wunde rannen. Nur etwas mehr Druck, und die Haut würde platzen wie eine zu lange gebackene Kartoffel.

In seinem früheren Leben wäre er nicht so unvorsichtig gewesen, dachte er. Sich auf den sterbenden Mann zu konzentrieren und dabei seine Umgebung aus den Augen zu verlieren war ein Anfängerfehler gewesen.

Der Angreifer beugte sich vor und legte sich halb auf ihn, um ihn auf den Knien zu halten. Eine widerliche Geruchsmischung stieg Joe in die Nase: Schnaps, Schweiß und Nikotin. Es war ein Cocktail, der ihm irgendwie bekannt vorkam.

Eine vertraute Stimme knurrte: »Na, wer ist jetzt harter Bursche, hm?«

Joe war zuerst schockiert, dann erleichtert. »Juri?«

»Lass die Waffe fallen.«


Verwirrt folgte Joe der Aufforderung. Der Ukrainer kickte die Pistole weg und klopfte Joe anschließend mit seiner freien Hand ab. Joes Ausbeinmesser fand er nicht, dafür aber den Leatherman und das Handy. Während er beides einsteckte, hörten sie stegabwärts ein Geräusch.

»Juri, ich bin‘s. Lass mich los!«

Ein tiefes, polterndes Lachen war Juris Antwort. »Ich weiß, wer das ist. Sag mir, warum du bist hergekommen.«

Die Planken vibrierten von trampelnden Schritten, und in wenigen Metern Entfernung durchschnitten die Lichtkegel von Taschenlampen die Dunkelheit. Juri hatte ihre Chance zu entkommen, leichtfertig vertan. Warum tat er so etwas?

Es gab nur eine logische Antwort. Ein Raubzug von diesen Dimensionen hatte wesentlich größere Erfolgsaussichten, wenn es auf der anderen Seite einen Maulwurf gab.

»Du bist ein Verräter«, sagte Joe. Dann fiel sein Blick auf die Leiche des Bandenmitglieds vor seinen Füßen. »Aber warum hast du …«

Er konnte die Frage nicht zu Ende bringen. Juri versetzte ihm einen Faustschlag gegen den Schädel, der ihn auf die Planken warf. Während Joe benommen und hilflos dalag, kamen zwei Männer auf sie zugerannt. Sie trugen beide keine Masken, allerdings war es in der Dunkelheit nicht leicht, ihre Gesichter zu erkennen. Der eine war der Posten von der Brücke, der Joe drüben im Haus angesprochen hatte. Der andere war rund zehn Jahre älter, vielleicht Anfang fünfzig, mit grauen Haaren und einem Gesicht, so hart wie Sussex-Feuerstein. Die Art, wie sie Juri zunickten, bestätigte Joes Verdacht.

»Ich hab ihn geschnappt«, erklärte Juri. »Aber erst, nachdem er …« Er deutete auf den Toten.


»Manderson?«, fragte der Mann von der Brücke. Er besah sich die Leiche aus der Nähe und fuhr zusammen. »Verdammte Scheiße, das ist Allotti!«

Joe schaltete sich ein. »Das war ich nicht – das war Juri.«

»Ja, und ich hab Elvis das Singen beigebracht«, entgegnete der ältere Mann.

»Schaut euch doch das Messer an, das er in der Hand hält«, sagte Joe. »Es ist dasselbe, mit dem er euren Mann umgelegt hat.«

Juri tat die Anschuldigung mit einem höhnischen Lachen ab. Er bückte sich, zog das Ausbeinmesser aus Joes Gürtel und zeigte es den anderen.

»Er hat auch Messer.«

Joe erwiderte nichts. Er hatte Juris Raffinesse unterschätzt. Der Ukrainer hatte das Messer absichtlich stecken lassen.

»Wie kommt es, dass er dich kennt?«, fragte der ältere Mann Juri. »Wer ist er?«

»Das ist Joe Carter«, sagte Juri. »Er arbeitet für Valentin. «

Der Mann von der Brücke leuchtete Joe mit seiner Taschenlampe ins Gesicht und betrachtete ihn eingehend. »Moment mal. Den hatten wir doch schon abgehakt. Er ist mit der Frau und den Kindern weggefahren.« Er klang, als wollte er sich rechtfertigen und möglicher Kritik zuvorkommen.

»Tja, wie‘s aussieht, ist er zurückgekommen«, meinte der Ältere. Er wandte sich an Joe: »Wo ist Manderson? Und erzähl uns keine Märchen, Mann – du hast seine Klamotten an.«

Joe wusste, dass er mit Lügen nicht durchkommen würde. »Er liegt in dem Waldstück gegenüber von Dreamscape. «


»Tot?«

Joe nickte. Der ältere Mann starrte ihn eine Sekunde lang mit kalten, ausdruckslosen Augen an. Dann schlug er mit verblüffender Behändigkeit zu und rammte Joe die Faust in die Brust. Im letzten Moment sah Joe den Schlag kommen und konnte ihn abfedern, dennoch schoss ihm ein brennender Schmerz durch die Rippen. Ein bisschen höher, ein bisschen fester, und sein Herz hätte aussetzen können.
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Liam und Priya liefen sofort nach nebenan. Sie sprachen kein Wort, so sehr beschäftigte sie die Nachricht. Liam hatte keinen Zweifel, dass die Spannungen zwischen ihnen irgendwann wieder ausbrechen würden, aber im Moment drängten die Ereignisse sie vollkommen in den Hintergrund.

In der Küche von Dreamscape machten sie Halt, um ihre Masken aufzusetzen. Liam war froh, dass seine den Kratzer auf seiner Stirn verdecken würde, aber es war nicht zu übersehen, wie zerknittert Priyas Overall war. Der Reißverschluss war beschädigt und ließ sich nicht mehr ganz hochziehen. Früher oder später würde mit Sicherheit irgendjemand eine Bemerkung darüber machen.

»Warte hier«, wies er sie an. »Ich sehe nach den Gefangenen. «

Er fand Eldon in der Garage, wo er mit gezogener Waffe auf und ab ging. Bei Liams Eintreten fuhr er herum und riss nervös die Pistole hoch.

»Ganz ruhig«, sagte Liam. Er deutete auf die Archivbox auf dem Boden. »Hast du was gefunden?«


»Ich bin noch nicht dazu gekommen, mir die Sachen anzusehen. Ich bin hier schließlich ganz allein, okay?«

»Schon klar. Wir organisieren dir Verstärkung.«

Liam ging zurück in die Küche. Priya stand vor einer Glastür, die in den Garten führte. Er trat zu ihr und sah die Taschenlampen draußen näher kommen.

Turner war der Erste; er zog seine Maske an, als er ins Licht trat. Pendry und Juri folgten ihm und führten den Gefangenen herein. Liam erkannte ihn sofort: Es war der Mann, den er heute Nachmittag gesehen hatte – Cassie Nasenkos Leibwächter. Seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, aber er strahlte trotzige Willensstärke aus.

Liam fluchte. Warum musste es von allen denkbaren Eindringlingen ausgerechnet einer sein, der für Valentin arbeitete?

Turner hatte noch schlechtere Nachrichten. »Er hat zwei von unseren Jungs kaltgemacht. Manderson und Allotti. «

»Allotti auch?« Liam funkelte Joe an, der nur den Kopf schüttelte, ohne etwas zu erwidern.

»Hat ihm die Kehle durchgeschnitten, unten auf dem Steg.« Turner zog drei Metallstangen aus der Tasche und zeigte sie Liam. »Und er hat den Störsender demoliert.«

»Er ist aber nicht zum Anrufen gekommen«, sagte Juri rasch. »Ich habe ihn rechtzeitig geschnappt.«

»Aber nicht rechtzeitig, um Allotti zu retten.« Liam wandte sich an Pendry. »Steck ihn zu den anderen. Und hol Nasenko her. Ich will hören, ob er davon wusste.«

»Er hatte nichts damit zu tun«, rief Joe, während er abgeführt wurde.

Liam wartete, bis Joe und Pendry außer Hörweite waren, und richtete dann einen finsteren Blick auf Juri.


»Das könnte uns alles vermasseln. Er wird Travers erzählen, dass du mit uns zusammenarbeitest.«

Juri reagierte gelassen. »Das einzig Wichtige ist, dass er Valentin nicht verdächtigt.«

Liam dachte einen Augenblick nach, ehe er Juri in diesem Punkt recht gab. »Ich nehme an, es könnte helfen, Travers zu überzeugen. Ein Leibwächter verrät Valentin, während der andere sein Leben riskiert, um herzukommen und ihn zu retten …«

Juri nickte. »Besser, ich halte mich von anderen fern. Soll ich helfen bei Patrouillen?«

»Nein. Wir müssen zusehen, dass wir wieder in die Spur kommen. Fang schon mal an, Valentins Haus auszuräumen. Ich schicke Pendry mit dem Transporter rüber.«

Juri ging auf dem gleichen Weg hinaus, den er gekommen war. Turner sah von Liam zu Priya, und sein Blick heftete sich auf ihre beschädigte Kleidung.

»Was ist denn mit dir passiert?«

»Ein kleines Missgeschick.«

»Du siehst aus, als hätte dich ein Hund angefallen.«

Priya setzte zu einer Antwort an, doch Liam ging rasch dazwischen.

»Kommt. Wir müssen uns im Wohnzimmer mit Valentin unterhalten.«



 Joe wurde zu den anderen Gefangenen in die Garage geschafft. Er nahm den Platz ein, den Valentin freigemacht hatte, zwischen Maria und Angela Weaver. Die beiden Frauen reagierten auf seinen Anblick mit Entzücken, das jedoch prompt tiefer Betrübnis wich, als ihnen klar wurde, dass er jetzt ganz genauso hilflos war wie sie selbst.

Valentins Reaktion war völlig anders. Er starrte Joe entgeistert an, und ein würgendes Geräusch drang aus seiner
Kehle. Im ersten Moment glaubte Joe, der Ukrainer habe einen Herzinfarkt. Ihr Bewacher musste ihn stützen.

Als Valentin die Sprache wiederfand, fragte er: »Wo ist meine Tochter?«

»In Sicherheit«, antwortete Joe. »Was sie bestimmt nicht Ihnen zu verdanken hat.«

Valentins Miene verfinsterte sich. Er war es nicht gewohnt, dass seine Angestellten in diesem Ton mit ihm redeten. Aber er wirkte zugleich besorgt und verwirrt. Joe fragte sich, welche Strafe ihn wohl erwartete. Es war durchaus denkbar, dass die Bande Valentin als Joes Arbeitgeber für dessen Taten verantwortlich machen würde.

Während er darüber nachgrübelte, und über die vielen unerfreulichen Formen, die diese Vergeltung annehmen könnte, ging ihm ein bestimmtes Bild nicht aus dem Sinn. Es war das Bild von Valentin, wie er mit einem der Bandenmitglieder aus seinem Haus kam. Wahrscheinlich war es der Mann gewesen, der gerade in der Küche mit Joe gesprochen hatte: leichter irischer Akzent und auffällig autoritäres Auftreten. War das »Liam«, der Name, den er an der Brücke aufgeschnappt hatte?

Angela Weaver lehnte sich zu Joe herüber und berührte leicht seinen Arm, eine Geste der Zuneigung.

»Machen Sie sich nicht zu viele Gedanken. Sie haben ihn vorhin schon einmal geholt und ihn ein paar Minuten später wieder zurückgebracht.«

Joe nickte. Einfühlsam wie eh und je, hatte Angela seine Gedanken erraten.

»Aber nicht Ihren Kollegen Juri«, fügte sie mit gedämpfter Stimme hinzu. »Er ist schon eine ganze Weile verschwunden.«

»Ja, weil er nämlich mit den Typen zusammenarbeitet. Es war Juri, der mich geschnappt hat.«


Angela hielt erschrocken die Luft an, während sich in der Runde wütendes und empörtes Gemurmel erhob. Joe merkte, dass er sich ein wenig diplomatischer hätte ausdrücken können.

Aber dann sagte Angela: »Das überrascht mich eigentlich nicht. Er ist ein widerwärtiger Mensch.«

»Da möchte ich Ihnen nicht widersprechen.«

»Sie haben Ihren anderen Kollegen ermordet – Mr. McWhirter.« Angela hielt einen Moment inne. »Und meinen Mann.«

Joe sah sie entsetzt an. »Das tut mir sehr leid.«

Und das stimmte. Er hatte das Gefühl, diese Menschen im Stich gelassen zu haben. Er hatte die einmalige Chance gehabt, sie lebend hier rauszuholen, und er hatte es vermasselt.

Maria fing seinen Blick auf und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. Er erwiderte es, kam sich dabei aber wie ein Schwindler vor.

Der kahlköpfige Amerikaner hatte ihn die ganze Zeit genau beobachtet. Er hatte die gerissene Art eines Mannes, der stets auf den eigenen Vorteil bedacht war und sich jedes Wort und jede Geste genau einprägte, um irgendwann daraus Profit schlagen zu können.

Von allen Gefangenen war Oliver Felton der Einzige, den die Situation scheinbar unberührt ließ. Er saß zurückgelehnt da und starrte intensiv die Decke an, als ob dort oben noch eine andere Welt existierte.

Und in gewisser Weise war es auch so. Joe nahm an, dass von den anderen niemand von dem Propan wusste, und er hatte ganz bestimmt nicht vor, sie darüber aufzuklären.

Nach allem, was er bisher gesehen hatte, war er sich sicher, dass die Operation so ziemlich aus dem Ruder
gelaufen war. Der Bande selbst war wohl nicht klar, wie schlimm es um sie stand. Sie glaubten alle, dass Joe diesen Mann auf dem Steg getötet hätte – Allotti. Aber er war es nicht gewesen.

Im Moment machte ihm das mehr Sorgen als alles andere. Wenn das Chaos noch größer würde, dann wäre die Versuchung, einen sauberen Schnitt zu machen, bald unwiderstehlich. Und es gab keinen besseren Weg, sämtliche Spuren auf Terror‘s Reach zu verwischen, als die ganz Insel in die Luft zu jagen.



 Sie versammelten sich wieder im Wohnzimmer: Liam, Valentin und Turner. Diesmal war auch Priya dabei. Sie verschmähte die Sofas und stellte sich so mit dem Rücken zur Wand, dass sie alle anderen im Blick hatte.

Sie nahm ihre Maske ab und schüttelte den Kopf, sodass ihre Haare flatterten und ihr wallend über die Schultern fielen. Liam wandte den Blick ab, doch Turner hatte schon bemerkt, wie er sie beobachtete. Im gleichen Moment entdeckte Turner die Kratzer in Liams Gesicht und gluckste amüsiert.

Als Valentin das Zimmer betrat, fiel sein Blick als Erstes auf Priya. Er zögerte, als ob er vergessen hätte, dass auch eine Frau zum Team gehörte. Er wirkte alt und verwirrt, nur ein Schatten des mächtigen Mannes, der dieses Unternehmen organisiert hatte. Liam fragte sich, was um alles in der Welt ihn bewogen hatte, in diesen Mann solches Vertrauen zu setzen.

Priya wirkte ebenso geschockt von Valentins Anblick. Sie trat einen Schritt vor, doch er schüttelte den Kopf und ließ sich auf das nächste Sofa fallen. Sein hasserfüllter Blick schweifte durch den Raum und heftete sich auf Liam. »Was geht hier vor?«


»Das fragen wir uns auch.« Liam verwendeteganz bewusst den Plural. Angesichts der schlechten Nachrichten, die er zu überbringen hatte, hielt er die Gelegenheit für günstig, den Gedanken der kollektiven Verantwortung einzuführen. »Was zum Teufel hat dieser Joe Carter hier verloren?«

»Ich weiß es nicht. Ich hatte doch dafür gesorgt, dass er in Brighton ist.«

»Mit deiner Frau und deinen Kindern?«

»Mit meiner Frau und meiner Tochter«, verbesserte Valentin ihn. »Und dem Jungen.«

Von Priya kam ein leises, verächtliches Schnauben. Die Spannung im Raum stieg spürbar an.

»Und wo sind sie jetzt?«, fragte Turner.

»Ich hatte noch keine Gelegenheit, es herauszufinden«, erwiderte Valentin. »Es ist ein Fehler, mich immer wieder hierherzubringen. Travers wird Verdacht schöpfen.«

»Nicht unbedingt«, sagte Liam. »In der Hinsicht ist Joes Anwesenheit immerhin von Vorteil für uns. Travers wird denken, dass er zurückgeeilt ist, um seinen Boss zu retten. «

»Aber Joe wusste nichts von dieser Sache. Warum ist er hergekommen?«

Liam dachte an Gough, den die Begegnung mit Joe am Strand so nervös gemacht hatte. Und dann an Priya, wie sie wenig später gegen die Seitenwand des Transporters gefallen war, während Joe sie vorbeifahren sah. Er beschloss, keinen der beiden Vorfälle zu erwähnen.

»Worauf es ankommt, ist, dass er hier ist. Er hat den Störsender lahmgelegt und zwei unserer Leute getötet.«

»Was?«

»Manderson und Allotti«, präzisierte Turner. »Er hat Allotti die Gurgel durchgeschnitten. Manderson haben wir noch nicht gefunden.«


Valentin reagierte entsetzt. »Ihr müsst höllisch aufpassen mit ihm. Wir können uns nicht noch mehr solche … Desaster leisten.«

Die Bemerkung schien ganz klar an Liam gerichtet zu sein. Er wollte schon aufbrausen, doch Priya ergriff das Wort, ehe er sich verteidigen konnte.

»Ich bin nicht der Meinung, dass Joes Anwesenheit ein Vorteil für uns ist. Ich finde, wir sollten ihn töten.«

»Recht hat sie«, meinte Turner. »Und wenn es nur ist, um Manderson und Allotti zu rächen.«

Valentin überlegte einen Moment und sagte dann: »Na schön. Aber fragt ihn zuerst aus. Macht es in der Garage.«

»Sollen wir ihm wehtun?«

»Natürlich. Aber so richtig, damit die anderen es auch mitkriegen.«

»Wenn das so ist, solltest du uns anflehen, ihn zu verschonen«, sagte Priya. »Aber nicht allzu theatralisch.«

Liam rechnete damit, dass Valentin beleidigt reagieren würde, doch er nickte eifrig.

»Ja. Ich werde um sein Leben betteln. Gut.« Er grinste. Die Diskussion schien ihn belebt zu haben, doch Liam wusste, dass die Bombe noch nicht geplatzt war. Er spürte ein nervöses Flattern im Magen.

»Also«, sagte Valentin. »Der Felton-Knabe – hat er die Information rasugerückt? Es gibt noch einen anderen Safe, da bin ich mir sicher.«

Liam schluckte schwer.

»Es ist nicht ganz so einfach.«
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Der Grund für Joes grüblerisches Schweigen war manchen seiner Mitgefangenen wohl nicht klar. Angela verstand es dagegen sehr wohl.

»Es hat doch keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.«

»Was meinen Sie?«

»Sich Vorwürfe zu machen, nachdem Sie so viel riskiert haben. Valentin hat mir erzählt, Sie seien mit Cassie und den Kleinen nach Brighton gefahren. Sie sind zurückgekommen, um uns zu helfen, nicht wahr?«

Joe nickte. »Besonders geschickt habe ich mich dabei ja nicht angestellt.«

»Ich bin sicher, dass Sie Ihr Bestes getan haben. Aber woher wussten Sie, was hier passiert war?«

»Anfangs wusste ich es eben nicht.« Er schilderte, wie er erstmals Verdacht geschöpft hatte, als er den Bautransporter gesehen hatte, wie er dann die Absperrung an der Brücke gesehen hatte, und schließlich den Fahrer des Cadillacs, der von bewaffneten Männern verfolgt worden war.

»Der Angler von heute Nachmittag steckt auch mit drin«, sagte er. »Ich habe ihn auf der Brücke gesehen.«

»Unser Umweltsünder? Das habe ich mir fast schon gedacht. Er sah aus wie ein Ganove.« Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Na, was soll‘s. Wir können die Vergangenheit nicht ungeschehen machen. Wir müssen uns auf das konzentrieren, was vor uns liegt.«

Joe musste unwillkürlich grinsen. Man hätte denken können, dass Angela sich anschickte, gegen einen Umweltskandal oder irgendwelche unpopulären Regierungsmaßnahmen
zu Felde zu ziehen, und nicht gegen eine Bande schwerbewaffneter Krimineller, gegen die sie völlig machtlos war.

Aber sie hatte absolut recht.

Sie unterhielten sich weiter in gedämpftem Ton. Indem jeder beisteuerte, was er wusste, gelang es ihnen, den meisten Bandenmitgliedern einen Namen zuzuordnen. Die Toten waren Manderson und Allotti. Der Ire, der offenbar das Kommando hatte, hieß tatsächlich Liam. Sein Stellvertreter war Turner, der Mann, der Joe den Boxhieb in die Brust versetzt hatte.

Oliver Felton beteiligte sich anfangs nur widerwillig. Er war einige Zeit allein im Nachbarhaus festgehalten worden, weigerte sich aber standhaft, darüber zu sprechen, was er dort erlebt hatte. Endlich verriet er, dass die Frau, die Joe in der Küche gesehen hatte, Priya hieß, und dass sie ebenfalls eine Führungsposition innehatte.

Der Mann, der sie bewachte, hieß Eldon. Laut Angela wirkte er eher zaghaft und mit seiner Aufgabe überfordert. Als Joe das hörte, wünschte er, er hätte die Garage gestürmt, als er die Chance dazu hatte. Inzwischen hatte Eldon Verstärkung durch den Brückenposten erhalten, der geholfen hatte, Joe zu überwältigen. Sein Name war Pendry.

Das machte insgesamt neun Personen, einschließlich Juri und Gough, dem Angler. Zwei waren tot, blieben also sechs Männer und eine Frau. Keine allzu große Übermacht, dachte Joe.

Während der ganzen Unterhaltung hatte der Amerikaner geschwiegen. Jetzt schaltete er sich ein. »Das ist eine stümperhafte Operation. Und diese Typen sind ein Haufen lausiger Amateure.« Er sprach so laut, dass die beiden Bewacher es hören konnten.


»Kommt mir persönlich aber nicht so vor«, brummte Terry Fox.

Der Amerikaner ignorierte ihn und heftete den Blick auf Joe. »Stimmen Sie mir zu?«

»Mag sein.« Joe gefiel der anbiedernde Ton des Amerikaners nicht.

»Sie haben einfach nur Glück gehabt«, versicherte ihnen der Amerikaner. »Und dieser Liam – mag sein, dass er hier vor Ort das Kommando hat, aber da ist bestimmt noch eine ganze Ebene über ihm. Mindestens ein Mann, wahrscheinlich aber mehrere. Meinen Sie nicht auch?«

Wieder war die Frage an Joe gerichtet. Er zuckte mit den Achseln. »Denkbar ist es.«

Der Amerikaner nickte befriedigt. »Wo wir schon dabei sind, den Gesichtern Namen zuzuordnen – ich heiße Mike Travers.«

»Joe Carter.«

Travers grinste. Sein Zwinkern schien zu besagen: Ich weiß sehr wohl, dass das ein Pseudonym ist.

»Wie ich höre, arbeiten Sie für Valentin?«

» Stimmt.«

»Sind Sie schon lange dabei?«

»Eine ganze Weile.«

»Schon immer in der Security-Branche gearbeitet?«

»In gewisser Weise.«

Travers nickte, als ob diese Art von Verbalschach lediglich seine Theorie bestätigte.

»Ich bin auf der Brücke an Ihnen vorbeigefahren, nicht wahr?«

»Stimmt.«

»Und er ist zurückgekommen«, warf Angela ein, empört über das ihrer Meinung nach aggressive Verhör. »Er hätte
es nicht tun müssen, aber er ist zurückgekommen, um uns zu helfen.«

Travers sah sie amüsiert an. »Sie werden mir die Bemerkung verzeihen, Angela, aber bis jetzt hat es uns noch nicht so arg viel geholfen.«

Angela schnaubte verärgert, doch ein Blick von Terry Fox hielt sie von weiteren Kommentaren ab. In der Stille, die folgte, rätselte Joe, ob außer ihm noch jemand bemerkt hatte, auf welch subtile, aber dennoch unmissverständliche Weise der Amerikaner die Worte »bis jetzt« betont hatte.



 Liam sprudelte seine Erklärung in einem Schwall hervor und bombardierte Valentin mit Fakten in der Hoffnung, den Ukrainer durch die schiere Fülle an Informationen mürbe zu machen.

Es gab keinen zweiten Safe, jedenfalls nicht im engeren Sinne. Es war ein Panikraum. Ein fester Bestandteil des Gebäudes. Die Beute war mit ziemlicher Sicherheit dort, aber es war eine neue Tür eingebaut worden. Mit biometrischer Zugangskontrolle. Oliver Felton hatte zweifelsfrei demonstriert, dass er sie nicht öffnen konnte. Der Raum war eine uneinnehmbare Festung … was Turner bestätigen konnte.

An diesem Punkt setzte Liams Herz einen Schlag aus, bis Turner nickte. »Wir könnten vielleicht das ganze Haus in die Luft jagen. Abgesehen davon – null Chance.«

Valentins Mund wurde schmal und verkniffen. Sein Gesicht lief rot an. Liam dachte, er würde in die Luft gehen, doch als er das Wort ergriff, waren sie alle überrascht, wie leise er sprach. Sie hatten Mühe, ihn zu verstehen.

»Zuerst kommt ihr zu mir und erzählt mir, dass der Safe leer ist.« Er veränderte seine Stimme zu einem hohen Singsang: »›Es ist alles vorbei, Valentin. Wir sind erledigt.
‹ Aber ich sage: ›Nein, es ist ein Köder. Es gibt noch einen anderen Safe.‹ Also zieht ihr los, und was findet ihr heraus? Es ist ein Köder! Es gibt einen Panikraum. Dort hat Felton sein Geld versteckt. Das ist also eine gute Nachricht, ja? Wenn ich es euch nicht gesagt hätte, hättet ihr dann den Panikraum gefunden? Nein. Und trotzdem kommt ihr jetzt zu mir gelaufen und erzählt mir: ›Oh, Valentin, es ist unmöglich. Wir kommen da einfach nicht rein.‹«

Valentin schüttelte langsam den Kopf, als staunte er über die Kluft zwischen seiner Klugheit und ihrer Inkompetenz.

»Also sage ich euch jetzt: ›Kommt nicht wegen jeder kleinen Entscheidung zu mir gerannt. Brecht – die – verdammte – Tür – auf.‹« Er markierte jedes Wort, indem er mit seinen gefesselten Händen auf das Sofa schlug.

»Pendry ist der Sprengstoffexperte, nicht wahr?«, fragte er Turner.

»Ja, aber der wird dir genau dasselbe …«

»Nein. Pendry wird mir nicht dasselbe erzählen. Pendry wird eine Lösung finden.« Valentin fletschte die Zähne und starrte sie alle der Reihe nach grimmig an. »Ihr verlasst diese Insel nicht, ehe wir einen Weg gefunden haben, in diesen Raum zu gelangen. Und zerstört meinetwegen das ganze Haus, wenn es anders nicht geht. Aber kommt nicht zu mir zurück, bevor ihr es geschafft habt.«

Liam seufzte. Er versuchte, eine strenge und zugleich beschwichtigende Miene aufzusetzen, während er die ganze Zeit dachte: Wo bin ich hier reingeraten? So finster, wie Turner dreinschaute, schien er Ähnliches zu empfinden.

Aber nicht Priya. Sie sagte: »Ich habe eine bessere Idee.«

Augenblicklich wurde Valentin ruhiger. »Aha! Endlich
jemand, der mir Lösungen präsentiert und keine Probleme. Ich höre.«

»Wir benutzen Oliver Felton als Geisel und bestellen seinen Vater hierher. Entweder er öffnet den Panikraum, oder wir zerstückeln seinen kleinen Jungen.«

Valentin wirkte skeptisch, was Liams Stimmung ein wenig hob.

»Liegt Felton denn genug an seinem Sohn?«

»Normalerweise nicht. Aber das hier ist eine Extremsituation. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Oliver sterben lassen würde.«

Turner, der zum ersten Mal von der Idee hörte, wirkte alles andere als beeindruckt. »Ja, toll – und was ist, wenn er die Bullen ruft?«

»Felton ist ein Profi. Ein erfahrener Mann. Er wird sich hüten, so überstürzt zu handeln.«

Liam und Turner setzten gleichzeitig zu Einwänden an, doch Valentin fuhr ihnen über den Mund.

»Die Idee ist nicht ohne Risiko, das ist wahr. Aber ich denke, wir können sie auch nicht so ohne weiteres verwerfen. «

»Und was passiert, während wir hier auf Felton warten? «, fragte Liam. »Jede Minute, die wir hier sind, erhöht das Risiko. Herrgott noch mal, wir haben schon zwei Männer verloren. Es ist kaum noch jemand übrig, um die Transporter zu beladen …«

»Dann wird die gewonnene Zeit für uns umso wertvoller sein«, sagte Valentin. »Niemand wird in der Nacht hierherkommen. Solange niemand sein Handy in die Finger kriegt, dürften wir bis zum Morgen nichts zu befürchten haben.«

Er starrte Liam an, wie um ihn zum Widerspruch herauszufordern. Liam spürte, wie Priyas Blick auf ihm
ruhte, ernst und ruhig und zugleich ein wenig spöttisch. Er wusste, dass er nach seinem missglückten Vergewaltigungsversuch einen Teil seiner Autorität eingebüßt hatte. Wie er jetzt reagierte, könnte darüber entscheiden, ob er sie ganz und gar verlor.

»In Ordnung«, sagte er. »Aber lasst uns zuerst herausfinden, was Joe hierhergebracht hat. Ich lasse Pendry und Eldon mit der Inventarliste anfangen, und dann treffen wir eine Entscheidung, okay?«

Valentin streute noch Salz in Liams Wunden, indem er Priya ansah, ehe er antwortete.

»Nun gut. Aber noch mehr Fehler, und es wird nicht mehr an euch sein, irgendwelche Entscheidungen zu treffen. «



 Gough war sich nicht sicher, ob er sich freuen oder ärgern sollte, dass sie ihm die Bewachung der Brücke aufs Auge gedrückt hatten. Es war todlangweilig, aber wenigstens musste er sich nicht anstrengen. Das passte ihm eigentlich ganz gut.

Nach seinem verfrühten Rückzug vom Strand hatte er schon befürchtet, seine Chancen endgültig versiebt zu haben. Das wäre wohl auch der Fall gewesen, wenn er zugegeben hätte, dass er die alte Schachtel auf ihrem Fahrrad zu einer kleinen Mutprobe herausgefordert hatte. Klugerweise hatte er Liam und Turner nichts davon gesagt.

Trotzdem – der Anblick der Alten, wie sie von ihrem Drahtesel flog, war ohne Frage der Höhepunkt seines Tages gewesen. Er musste jetzt noch grinsen, wenn er daran dachte.

Nachdem er ein bisschen herumprobiert hatte, fand er schließlich eine gute Stelle – genau dort, wo die Brücke auf die Insel stieß. Der Bordstein war gerade hoch genug, um
darauf sitzen zu können, und er konnte sich mit dem Rücken am Geländer anlehnen. Mit dem sanften Plätschern der Wellen an der alten Slipanlage im Ohr konnte er sich beinahe einbilden, er wäre im Urlaub. Jetzt noch ein leckerer Cocktail, das wär‘s – ein richtig großer mit allem Drum und Dran und reichlich Schnaps drin.

Er schloss einen Moment die Augen, um sich den Drink besser vorstellen zu können. Die Zutaten sollten genau stimmen, auch wenn er den Cocktail nur in seiner Fantasie mixte. Vielleicht ein Daiquiri. Nein, ein Havana Beach. Ein Teil weißer Rum, zwei Teile Ananassaft, eine halbe Limette und ein Teelöffel Zucker …

Er war nicht eingeschlafen. Da war er sich ganz sicher. Also konnte das Geräusch ihn nicht geweckt haben.

Oder er war doch eingenickt, nur ein, zwei Sekunden lang, und da war überhaupt kein Geräusch gewesen. Vielleicht hatte er es nur geträumt.

Er setzte sich auf, rieb sich die Augen und sah auf die Uhr. Es war halb elf. War das richtig?

Gough blickte über die Brücke. Er musste nicht aufstehen, um zu sehen, dass die Straße auf dem Festland so leer und verlassen war wie eh und je. Sie war als helleres Band in der öden, geheimnisvollen Landschaft zu erkennen, die sie umgab, und schien im Licht der Sterne leicht zu glimmen.

Er dachte an wilde Tiere. Hier musste sich doch allerhand Viehzeug herumtreiben. Verdammt, das hier war schließlich ein Naturschutzgebiet. Füchse, Dachse, Kaninchen. Diese kleinen Nagetiere aus dem Kinderbuch über den Frosch. Wie hieß es noch mal? Der Wind in den Weiden. Hier musste es doch auch Weiden geben – nicht dass er gewusst hätte, wie die Dinger aussahen …

Das nächste Geräusch war definitiv keine Einbildung.


Es war eine Stimme. Direkt hinter ihm.

»So ein Pech«, sagte sie, in einem Ton gespielter Enttäuschung, und im ersten Moment glaubte er, Turner habe ihn bei einem Nickerchen erwischt. Das wäre schlecht gewesen, aber keine Katastrophe.

Dann spürte Gough die Klinge an seinem Hals, und er wusste, dass es noch viel, viel schlimmer war.
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Ein paar Minuten, nachdem Pendry die Bewachung der Gefangenen übernommen hatte, hob Eldon die Archivbox vom Boden auf und zog sich in eine Ecke der Garage zurück. Joe sah zu, wie er sich im Schneidersitz auf den Boden hockte und sich die Box auf den Schoß legte. Er nestelte eine Weile daran herum und öffnete sie dann.

Die Box war anscheinend randvoll mit alten Dokumenten. Eldon ließ den Verschluss aufschnappen und versuchte das erste Blatt vom Stapel zu lösen. Mit den Handschuhen war das ziemlich schwierig, also zog er sie aus. Nachdem er sich die Hände an der Hose abgewischt hatte, machte er sich an die Arbeit. Er las beide Seiten des ersten Dokuments, legte es neben sich auf den Boden und griff zum nächsten.

Joe dachte sich gerade, dass die Polizei vielleicht Eldons Fingerabdrücke auf dem Papier sicherstellen könnte, als er aus nächster Nähe ein leises, verzweifeltes Stöhnen vernahm.

Es kam von Oliver Felton. Er zitterte sichtlich und schien sich des Geräuschs, das er machte, nicht bewusst zu sein.

»Oliver?«, sagte Angela und versuchte die Hand nach
ihm auszustrecken. Sie sah Terry Fox an. »Hat er einen Anfall?«

»Glaube ich nicht«, antwortete Terry. Er rief Olivers Namen, so energisch, dass er damit Pendry auf sich aufmerksam machte. Der Bewacher knurrte ihn an, er solle den Mund halten.

Oliver sah Terry an und schüttelte langsam den Kopf, als wollte er irgendeine schreckliche Anschuldigung zurückweisen.

»Nein nein nein nein nein neeeeeiiinn …«

Angela versuchte es noch einmal. »Oliver, was haben Sie?«

Doch der junge Mann war nicht ansprechbar. Joe hörte Geräusche hinter sich und drehte sich um. Valentin wurde wieder hereingeführt. Er wirkte wütend, aber unverletzt. Zum ersten Mal fiel Joe auf, dass die Hände des Ukrainers vorne zusammengebunden waren, wie bei Angela, während alle anderen hinter dem Rücken gefesselt waren. Er fragte sich, was der Grund war.

Drei Bandenmitglieder begleiteten Valentin, alle maskiert und nur an ihrer Statur und Körperhaltung zu unterscheiden. Er konnte sehen, dass es sich bei den beiden Männern um Liam und Turner handelte; die dritte war eine Frau – Priya.

»Was hat denn der Typ für ein Problem?«, fragte Turner und deutete auf Oliver.

»Keine Ahnung«, antwortete Pendry. »Ist halt ’n Spinner, oder?«

»Er kriegt noch ’ne Kugel in die Fresse, wenn er nicht bald still ist.«

Während er sprach, trat Turner Oliver in den Rücken. Der junge Mann fiel vornüber und schrie vor Schmerz. Als er sich aufrichtete, strömten ihm Tränen übers Gesicht, und aus seiner Nase blubberte Rotz.


Joe musste näher an Angela heranrücken, als Valentin seinen Platz unter den Gefangenen wieder einnahm. Liam und Priya hatten sich ans andere Ende der Garage zurückgezogen, wo sie sich in gedämpftem Ton mit Pendry unterhielten.

Travers hob den Kopf und fing Turners Blick auf, bevor dieser sich abwandte.

»Hey, ich will mit eurem Anführer reden.«

Turner musterte ihn einen Moment mit zusammengekniffenen Augen. »Wieso?«

»Ich will den Boss, okay? Ich hab was für ihn.«

Turner schnaubte verächtlich und schlenderte betont lässig auf Liam zu, als ob es ihm nicht behagte, in der Rolle des Laufburschen gesehen zu werden.

Joe sah Travers an. »Sie machen einen Fehler.«

Der Amerikaner erwiderte seinen Blick mit unverhohlener Schamlosigkeit. »Mach ich nicht, Kumpel.«

Terry Fox starrte Travers ungläubig an, als er begriff, was da passierte. »Sie haben doch nicht ernsthaft vor, mit denen zu verhandeln?«

»Vielleicht doch.«

»Das ist doch albern«, meinte Angela. »Wenn diese Leute solche Amateure sind, wie Sie behaupten, kann das sowieso nicht mehr lange gut gehen.«

Travers sah sie verächtlich an. »Es ist die Tatsache, dass sie Amateure sind, die mir Angst macht. Profis hätten sich längst geholt, was sie wollen, und sich aus dem Staub gemacht. Diese Witzfiguren haben es verbockt – und damit ist es sehr viel wahrscheinlicher geworden, dass wir sterben werden. Und deswegen werde ich einen Deal machen, um hier rauszukommen.«

»Verräter!«, stieß Angela angewidert hervor. »Was haben Sie denen denn überhaupt zu bieten?«


Travers grinste und ließ ihren Spott an sich abprallen. Er starrte Joe an, während er antwortete.

»Oh, eine ganze Menge«, sagte er. »Machen Sie sich da mal keine Sorgen.«



 Liam beschrieb Pendry gerade den mutmaßlichen Grundriss des Panikraums, als Turner daherspaziert kam.

»Der Ami will dich sprechen.«

»Was?«

»Er sagt, er hat was für dich.«

Liam nickte gereizt. »Bring ihn her.«

Er wies Pendry an, sich den Panikraum anzusehen und dann zu Juri zu gehen, der in Valentins Haus wartete. Pendry stieg in den Transit und ließ den Motor an, während Priya den Knopf drückte, um das Garagentor zu öffnen. Die Gefangenen atmeten erleichtert auf, als die frische Luft in den Raum wehte.

Der großgewachsene Amerikaner lächelte, als Liam auf ihn zukam. Er blickte hinaus in die Dunkelheit und murmelte: »Freiheit.«

Liam sagte nichts. Die saloppe Art des Amerikaners missfiel ihm – er tat gerade so, als wären sie beide Gäste bei einer Cocktailparty und mal eben auf eine Zigarette vor die Tür gegangen.

»Sie sind Liam, stimmt‘s? Der große Boss.«

»Mhm.«

»Tz, tz«, machte Travers. »Und wer ist Ihr Boss?« Er blickte sich demonstrativ im Raum um. »Ist er auch hier?«

In diesem Moment war Liam dankbar für seine Maske. Er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass es nur eine achtlos hingeworfene Bemerkung war. Wenn Travers wirklich glaubte, dass Valentin mit ihnen unter einer Decke steckte, dann hätte er es mit Sicherheit offen ausgesprochen.


»Was willst du?«

»Ich hab einen Vorschlag für Sie. Da gibt es etwas, was Sie wissen müssen.«

»Sprich weiter.«

Travers sog die Luft durch die Zähne ein, in der altbewährten Manier eines Unterhändlers.

»Zuerst einmal müssen wir ein paar Dinge klarstellen. Wissen Sie, es juckt mich herzlich wenig, was ihr Burschen so treibt. Von mir aus könnt ihr die Insel bis auf den letzten Cent ausrauben. Ich will bloß mein Auto und freie Fahrt nach draußen.« Er gluckste. »Meinetwegen könnt ihr sogar meinen Fahrer haben. Ich werde kein Sterbenswörtchen über das verlieren, was hier passiert ist, weil es mir, wie gesagt, am Arsch vorbeigeht.«

»Das ist mir schon klar. Aber was ich nicht verstehe, ist, warum wir dich laufen lassen sollten.«

»Sie sind ein Ehrenmann, stimmt‘s?« Travers wartete nicht auf eine Antwort. »Natürlich sind Sie das. Und glauben Sie mir, das müssen Sie wirklich wissen. Also, haben wir nun einen Deal, ja oder nein?«

Liam musste beinahe lachen. Du redest ganz schön viel Scheiße, wenn der Tag lang ist.

Er schielte über die Schulter des Amerikaners und sah Turner mit den Achseln zucken. Kann ja nicht schaden, ihn anzuhören.

»Na schön. Aber zuerst gibst du uns die Information.«

»Und darauf vertrauen, dass ihr mich laufen lasst?«

»Das ist der Deal. Schlag ein oder lass es bleiben.«

Er sah, wie Travers das Für und Wider abwog, sah die Unsicherheit in seinen Augen.

»Okay«, sagte er. »Also, ich habe gesehen, dass Sie Nasenko gerade eben rausgeholt haben. Was hat er Ihnen über den Mann da drüben erzählt?«


Travers drehte sich um und deutete mit einer Kopfbewegung auf Joe, der sie mit entschlossen neutraler Miene beobachtete.

»Was soll er denn erzählt haben?«, fragte Liam.

»Zum Beispiel von seiner beruflichen Vergangenheit. Seinem Lebenslauf.«

Liam tat desinteressiert. »Komm auf den Punkt, oder geh zurück und setz dich wieder hin.«

»Die Sache ist die: Dieser Joe Carter, oder wie er sich auch nennen mag, ist kein stinknormaler Bodyguard.« Travers grinste. »Er ist ein Cop. Ein Undercover-Cop.«
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Joe war zu weit weg, um etwas verstehen zu können; er konnte lediglich die Körpersprache deuten. Aber das genügte.

Er wusste, was Travers ihnen erzählen würde – denn inzwischen war ihm wieder eingefallen, wo er den Amerikaner schon einmal gesehen hatte. Es war vor gut zehn Jahren gewesen, als Joe an einer Besprechung im New Scotland Yard teilgenommen hatte. In einer Pause hatte er mit einem Kollegen in der Schlange am Kaffeeautomaten hinter dem Amerikaner gestanden, der ins Gespräch mit einigen Mitarbeitern der Abteilung vertieft war, die damals als SO12 oder Special Branch bekannt war. Der Mann war ihnen beiden unbekannt gewesen, aber Joes Kollege hatte aus den Umständen geschlossen, wer – oder was – er war.

Ein CIA-Mann.

Nach kurzem Überlegen kam Joe zu dem Schluss, dass Travers inzwischen wohl nicht mehr für den Geheimdienst tätig war und dass er seine Fähigkeiten und Kontakte
nunmehr im lukrativeren privatwirtschaftlichen Bereich einsetzte. Wenn ja, würde das sein Treffen mit Valentin an diesem Nachmittag erklären.

Joe merkte, wie er immer ruhiger wurde. Was immer passierte, er konnte kaum mehr tun, als abzuwarten und zu beobachten, wie die Dinge sich entwickelten. Doch Angela schien Todesängste auszustehen; offenbar konnte auch sie sich denken, welcher Art der Einfluss war, den Travers auszuüben vermochte. Joe versuchte, sie zu beruhigen. Er würde nicht in Panik verfallen, versicherte er ihr, und sie sollte es auch nicht.

Valentin hätte eigentlich darauf brennen müssen zu erfahren, worüber Liam und Travers sich unterhielten, doch er blieb bemerkenswert gelassen. Vielleicht lag es daran, dass nichts von dem, was Travers ihnen erzählte, etwas an Valentins misslicher Lage ändern würde. Schließlich hatte Juri ihn bereits verraten …

Joe schloss die Augen. Sofort drängte sich ihm ein Bild auf – das Bild eines silbernen Flachmanns, an dem ein Tropfen Whisky herunterrann. Aus irgendeinem Grund war es ihm im Gedächtnis haften geblieben, und jetzt wusste er, warum.

Ein Toast. Sie hatten auf ihren Erfolg angestoßen.

Und dann erinnerte er sich an das Gespräch, von dem Cassie ihm berichtet hatte. »Willst du, dass sie sterben?«, hatte sie Juri sagen hören, und Valentin hatte geantwortet: »Nicht, wenn wir eine bessere Lösung finden.«

Als Joe die Augen aufschlug, fand er die Blicke der anderen Gefangenen auf sich gerichtet – sie spürten, dass etwas Bedeutendes passiert war. Angela sprach ihn an, Maria ebenso, doch Joe war mit den Gedanken woanders.

Er sah Valentin an. »Sie haben das mit Juri gewusst.«


Valentin schüttelte den Kopf, doch die Geste wirkte wenig überzeugend.

»Was sagen Sie da?«, wollte Terry Fox wissen.

»Das Ganze ist ein abgekartetes Spiel«, sagte Joe, während er noch im Kopf die Fakten sortierte. »Ein einziger, groß angelegter Schwindel.«

Dann redeten alle gleichzeitig los, ein Tumult empörter Stimmen, der erst verstummte, als Liam auf sie zumarschiert kam. Travers war an seiner Seite, ein selbstzufriedenes Grinsen auf den Lippen.

Liam zog seine Waffe, sah kurz in Valentins Richtung und wandte sich dann an Joe.

»Mr. Travers hier behauptet, dass du ein Cop bist. Stimmt das?«



 Liam beobachtete Joe genau. Er war sich sicher, dass er es merken würde, wenn er ihn anzulügen versuchte.

Er war sich auch sicher, dass Travers‘ Behauptung zutraf. Joes Gelassenheit und Selbstbeherrschung hatten ihn von Anfang an beunruhigt. Die Haltung war typisch für eine ganz bestimmte Art von Profis: Polizei, Militär, Sondereinsatzkommandos. Es musste ja schließlich einen Grund geben, weshalb Valentin ihn angeheuert hatte.

Joe nahm sich viel Zeit mit seiner Antwort. Liam registrierte, dass die anderen Gefangenen kaum zu atmen wagten. Turner und Priya standen etwas abseits und verfolgten die Szene.

»Und?«

Endlich nickte Joe. »Ich war Polizeibeamter, genau wie er CIA-Agent war.« Er deutete auf Travers. »Aber ich bin es nicht mehr. Schon seit Jahren nicht mehr. Ich arbeite für Valentin.«

Ein geschicktes Manöver, dachte Liam, die Verantwortung
auf Nasenko abzuwälzen. Es erinnerte ihn auch daran, dass die anderen Gefangenen von ihm erwarten würden, dass er Joes Arbeitgeber befragte.

»Hast du das gewusst?«, fragte er.

Der Ukrainer schüttelte den Kopf. »Nein. Wir hatten schon vermutet, dass die Papiere, die er uns vorlegte, gefälscht waren, aber dafür kann es viele Gründe geben.«

Du Vollidiot, dachte Liam. Es fehlte nicht viel, und er hätte es laut gesagt. Eine Nummer wie die hier organisieren und dabei einen verdammten Excop auf der Gehaltsliste haben …

Er schob den Gedanken vorläufig beiseite. Sein Blick ging von Valentin über Travers zu Joe. »Du hast zwei von meinen Leuten umgebracht. Du wirst sicher behaupten, dass es Notwehr war, aber ich bezweifle, dass du das beweisen kannst.«

Joe wollte protestieren, doch Liam fiel ihm ins Wort.

»Das bedeutet, dass du eine Grenze überschritten hast – eine Grenze, die kein Polizist im aktiven Dienst zu überschreiten wagen würde. Deshalb komme ich zu dem Schluss, dass du keine Bedrohung für uns darstellst.«

Jetzt war es Travers, der das Wort ergriff. Liam drehte sich um und zielte auf den Bauch des Amerikaners.

»Hey, wir hatten doch einen Deal, Mann«, rief Travers. »Ich habe versucht, Ihnen zu helfen.«

»Quatsch«, erwiderte Liam. »Du hast nur versucht, deine eigene Haut zu retten.«

Er feuerte zweimal und traf Travers aus etwa einem Meter Entfernung in den Bauch und in die Brust. Dank des Schalldämpfers war das Geräusch wenig spektakulär. Diejenigen Gefangenen, die mit dem Rücken zu ihm saßen, begriffen erst dann so recht, was sie gehört hatten, als der Amerikaner zu Boden sackte.




 Joe sah Travers fallen, die Augen immer noch weit aufgerissen in ungläubigem Staunen darüber, dass sein Plan nicht aufgegangen war. Der einzige Trost war, dass es ein schneller Tod war, vielleicht besser, als Travers es verdient hatte. Aber Joe empfand keine Befriedigung.

»Das war vollkommen unnötig«, sagte er zu Liam. »Es zeigt nur, wie viel Angst Sie haben.«

Der Ire tat die Bemerkung lachend ab. Mit seinen Gefolgsleuten im Schlepptau kehrte er zur anderen Seite der Garage zurück. Joe behielt Valentin im Auge, dem der Mord an Travers ehrlich die Sprache zu verschlagen schien.

»Es läuft nicht nach Plan, oder?«

Valentin seufzte. »Bitte, Joe, hören Sie auf mit diesem verrückten Gerede.«

Die Erschöpfung war echt, das konnte Joe sehen, doch der Grund dafür war vorgeschoben.

»Es ist nicht verrückt. Sie und Juri, Sie hatten beide bei dieser Sache die Finger im Spiel.«

»Ist das wahr?«, fragte Terry Fox. Er sah aus, als würde er Valentin am liebsten in Stücke reißen, wenn er nur könnte.

»Ich kann nur hoffen, dass das nicht wahr ist«, sagte Angela. »Wenn ich annehmen müsste, dass Sie irgendetwas mit dem Mord an meinem Mann zu tun hatten …«

Valentin zuckte zusammen. »Aber nein, wenn ich es Ihnen doch sage, es ist nicht wahr! Ich bin schließlich hier, oder nicht? Ein Gefangener, genau wie Sie.« Joe registrierte den verstohlenen, berechnenden Blick, mit dem er die Wirkung seiner Darbietung auf sein Publikum abzuschätzen suchte. »Vergessen Sie nicht, dass Mr. McWhirter auch tot ist. Mein Berater und langjähriger Freund.«

Seine letzten Worte hatten genug Gewicht, um plausible
Zweifel an Joes Theorie aufkommen zu lassen. Angela und Terry verstummten, doch Maria fing Joes Blick auf und schüttelte vehement den Kopf. Sie war ebenso wenig überzeugt wie Joe.

»Wir wurden in Brighton überfallen«, sagte er zu Valentin. »Zwei Männer und eine Frau in einem M-Klasse-Mercedes. Sie haben versucht, Sofia zu entführen.«

»Was?« Valentin schien wie vom Donner gerührt. »Geht es ihr gut? Ist sie in Sicherheit?«

Joe nickte. »Wollen Sie behaupten, dass Sie nicht dahinterstecken? «

»Ich? Warum sollte ich …?«

»Um einem Sorgerechtsstreit zuvorzukommen. Weil Sie und Cassie kurz vor der Trennung stehen.«

Valentin brauchte eine Weile, um Joes Anschuldigungen zu verarbeiten. Er schien in sich zusammenzusacken und blickte sich resigniert um, als sei es ihm inzwischen gleichgültig, ob ihm noch irgendjemand glaubte.

»Nein«, sagte er endlich. »Ich schwöre, davon wusste ich nichts.«



 Liam spürte Priyas unterdrückten Groll, als sie ihm zur anderen Seite der Garage folgte. Der Druck, der auf ihm lastete, war plötzlich überwältigend. In diesem Moment hätte er mit Vergnügen alle im Raum niedergemetzelt, nur um sich die Maske vom Kopf reißen und ein bisschen frische Luft atmen zu können. Er hatte das Gefühl, dass die Wände um ihn herum näher rückten – die Garage war eine Zelle, die immer kleiner, immer enger wurde, genau wie sein Handlungsspielraum …

Und vielleicht würde er tatsächlich in einer Zelle landen. Liam wusste, dass er das niemals überleben würde. Eher würde er sich umbringen, als dass er sich einsperren ließe.


Beim ersten Mal überhörte er Priyas Frage, und sie musste sie wiederholen.

»Ich sagte, findest du, dass das klug war?«

»Das ist mir egal. Der Ami hat mich genervt.«

Priyas Augen verengten sich. »Travers war ein unverzichtbares Glied in der Kette. Wir brauchen jemanden, dem Felton vertraut, um zu bestätigen, was passiert ist.«

»Jetzt nicht mehr. Weil wir nämlich Felton selbst herholen werden, und dann kann er es mit eigenen Augen sehen. «

Priya seufzte – es war nicht die Reaktion, die er erwartet hatte.

»Was ist los mit dir? Das war doch schließlich deine Scheißidee, Felton anzurufen!«

»Und wenn das aus irgendeinem Grund nicht klappt? Indem du Travers umgebracht hast, hast du gerade unseren Reserveplan ruiniert.«

»Wir brauchen keinen Reserveplan.«

Turner, der mit halbem Ohr mitgehört hatte, meinte: »Das glaubst aber nur du.«

»Okay, wir haben ein paar Rückschläge einstecken müssen«, sagte Liam, »aber wir haben für alles eine Lösung gefunden. Glaubt mir, wenn ihr seht, was in diesem Panikraum ist, werdet ihr das alles sofort vergessen.«

»Das will ich verdammt noch mal hoffen«, brummte Turner.

»Na schön«, sagte Priya, die strikt bei der Sache blieb. »Was ist mit Joe?«

»Wie gesagt, um den mache ich mir keine Gedanken. Wenn wir hier fertig sind, binden wir ihn an einen Propangaszylinder, und es wird so sein, als hätte er nie existiert.« Liam lachte, aber niemand stimmte ein.

»Kommt«, sagte er. »Wir bringen Oliver ins Wohnzimmer
und lassen ihn den Anruf machen, und dann könnt ihr beide den anderen helfen. Wenn wir erst mal die Transporter beladen haben, werden wir uns schon viel besser fühlen.«

Sie drehten sich wieder zu den Gefangenen um. Liam bemerkte, dass Eldon mit dem Rücken zur Wand saß, auf dem Schoß die Archivbox aus Feltons Safe. Er sah, wie Eldon ein weiteres Blatt zu denen legte, die sich lose auf dem Boden neben ihm stapelten, und sich dann dem nächsten Dokument in der Box zuwandte.

Dann hielt er plötzlich inne. Er hob den Blick, senkte ihn wieder und fixierte einen kleinen braunen Umschlag. Er nahm ihn in die Hand, betrachtete ihn von beiden Seiten und sah zu Liam herüber, als er ihn kommen hörte.

»Was ist?«, fragte Liam. »Hast du was gefunden?«

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Eldon. Er klang verwirrt. »Ich glaube schon.«
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Das war der Moment, vor dem Oliver sich gefürchtet hatte. Erst wenige Minuten zuvor hatte sich das letzte Puzzleteil ins Bild gefügt, als der Bewacher die Archivbox geöffnet hatte und Oliver sich erinnerte …

… an die Box, die vor vier oder fünf Tagen urplötzlich im Arbeitszimmer seines Vaters aufgetaucht war. Oliver sah sich regelmäßig, wenn auch nie besonders gründlich, in dem Raum um. Er wusste, dass alles Wertvolle oder auch nur annähernd Anstößige für ihn unzugänglich aufbewahrt wurde, aber es machte ihm dennoch Spaß, ab und zu ein bisschen herumzuschnüffeln.

Doch beim Durchsehen der Box hatte er nichts von Interesse
zutage gefördert. Ein paar Tage später, als er wieder ins Arbeitszimmer gekommen war, hatte ein Umschlag auf der Box gelegen. Er hatte Olivers Neugier geweckt, ohne dass er sich allzu viel dabei gedacht hätte. Es war einfach nur eines von diesen Dingen, die keinen rechten Sinn ergaben.

Bis jetzt.



 »Was ist es?«, fragte Liam.

Eldon zuckte mit den Achseln. Er hielt ihm den Umschlag mit ausgestrecktem Arm hin, als wollte er nichts mehr damit zu schaffen haben.

Liam nahm ihn. Der Umschlag fühlte sich dünn an; wahrscheinlich enthielt er nur einen einzelnen Bogen. Keine Briefmarke, kein Poststempel. Aber er war hinten zugeklebt, und auf der Vorderseite stand ein Name, handgeschrieben in Großbuchstaben.

VALENTIN NASENKO

Liam betrachtete ihn lange. Er wollte glauben, dass es ein bizarrer Zufall war, oder eine Art Scherz.

»Wo hast du den gefunden?«

Eldon hob einen dicken Stoß Dokumente hoch. »Ganz unten – er hat zwischen ein paar alten Aktienurkunden gesteckt.«

Liam spürte, dass Priya neben ihm stand. Er zeigte ihr den Umschlag. Ihr Arm streifte seine Schulter, als sie sich bückte, um besser sehen zu können; keiner von ihnen reagierte auf den Körperkontakt.

Sie starrte zuerst den Namen auf dem Umschlag an, dann Liam. Als sie den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, schüttelte er den Kopf. Sag nichts.


Der Brief mochte an Valentin adressiert sein, aber es kam absolut nicht in Frage, ihn weiterzugeben oder Valentin auch nur auf seine Existenz aufmerksam zu machen. Darauf hatten sie sich blitzschnell verständigt, und Priya nickte zur Bestätigung, als Liam den Daumen unter die Lasche schob und den Umschlag aufriss.

Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

Da rief jemand seinen Namen.



 Joe neigte zu der Annahme, dass Valentin tatsächlich nichts von dem Entführungsversuch gewusst hatte. Weit weniger sicher war er sich, was Valentins Leugnen seiner Beteiligung an dem Überfall auf Terror‘s Reach betraf.

Eines jedoch wusste er: Valentin Nasenko würde sich niemals damit abfinden, die zweite Geige zu spielen. Wenn er mit drinsteckte, dann war es mehr als wahrscheinlich, dass er die gesamte Operation geplant hatte. Und dann wäre Robert Felton das Hauptangriffsziel, und zwar aus zwei Gründen.

Zum einen war Felton, wenn man einmal die Nasenkos außer Acht ließ, mit Abstand der reichste Bewohner von Terror‘s Reach. Zum Zweiten – und das war vielleicht das Entscheidende – verband die beiden Männer eine tiefe persönliche Feindschaft.

So weit, so logisch. Aber es gab immer noch offene Fragen – etwa die versuchte Entführung und Allottis Tod.

Er blickte auf, als er merkte, dass Liam abrupt zu Eldon umgeschwenkt war. Joe fragte sich, wieso ihr Bewacher so viel Zeit mit dem Durchsehen alter Papiere verbrachte. Was hofften sie zu finden?

Er ließ die Frage auf sich beruhen und wandte sich wieder den beiden unerklärlichen Zwischenfällen zu: dem Entführungsversuch und dem Mord an Allotti. Diesmal
fand er die Verbindung auf Anhieb. Die Fäden liefen bei einem Mann zusammen.

Juri hatte nur wenige Meter von Allotti entfernt gestanden, als Joe über die Leiche gestolpert war.

Juri hatte Joe angewiesen, Cassie und die Kinder zu einer bestimmten Zeit zu dem Juwelier zu bringen.

»Ach du Scheiße«, flüsterte Joe.

Er setzte sich auf und reckte den Hals, um Liam besser sehen zu können. Der Ire hielt einen Umschlag in der Hand, den er Priya zeigte, bevor er ihn aufriss.

»Liam!«

Der Angesprochene blickte sich gereizt zu ihm um und wandte sich gleich wieder ab.

»Hören Sie mir zu«, sagte Joe. »Ihr habt eine Wache auf der Brücke, nicht wahr?«

»Schnauze!« Das war Turner, der auf ihn zumarschiert kam.

»Ihr müsst mit dem Mann reden. Sofort! Sonst wird er genauso enden wie Allotti.«

»Quatsch«, sagte Turner. »Du hast Allotti umgelegt.«

»Nein. Glauben Sie mir, Sie müssen ihn anrufen. Ihr müsst klären, ob er noch am Leben ist.«



 Liam konnte hören, was Joe sagte, doch die Worte drangen kaum zu ihm durch. Ihm war merkwürdig beklommen zumute, als er den Umschlag öffnete. Irgendwie hatte er das Gefühl, der Inhalt könnte sich als gefährlicher erweisen als alles, was ihnen bisher widerfahren war.

Was er fand, war ein Bogen hochwertiges Briefpapier im Format A5, in der Mitte gefaltet. Er entfaltete ihn und hielt ihn so, dass Priya mitlesen konnte. Ein einziges Wort, geschrieben in den gleichen Blockbuchstaben wie der Name auf dem Umschlag.



SCHACHMATT

Priya reagierte zuerst. »Was meint er damit?«

»Keine Ahnung. Aber es gefällt mir nicht.«

»Denkst du nicht, dass es … ich weiß nicht, so was wie ein Entwurf ist?«

»Vielleicht. Aber der Umschlag war zugeklebt.«

»Also war er nur noch nicht dazu gekommen, ihn abzuschicken? «

»Sie wohnen praktisch Tür an Tür«, sagte Liam. Sein Mund war plötzlich trocken, und er schluckte mühsam. Eine Idee formte sich in seinem Kopf – eine Idee, die er verzweifelt zu ignorieren versuchte.

Er sah, dass Turner sich von den Gefangenen entfernt hatte und in sein Funkgerät sprach. Offenbar nahm er Joes Warnung ernst. Liam hätte ihn dafür zusammengestaucht, doch er hatte Wichtigeres zu tun.

Er schritt auf die Gefangenen zu. Als sie ihn kommen sahen, scharrten sie mit den Füßen wie nervöse Schafe. Sie vermieden jeden direkten Blickkontakt, beobachteten ihn aber mit misstrauischen Seitenblicken.

Oliver Felton war die Ausnahme. Den Kopf gesenkt, den Blick starr auf den Boden gerichtet, die Stirn konzentriert in Falten gezogen, sah er aus, als versuchte er sich mittels schierer Willensanstrengung unsichtbar zu machen.

Liam hielt ihm das Blatt direkt vor die Nase. »Erklär mir das.«

Oliver sagte nichts. Mit seiner freien Hand zog Liam seine Waffe und drückte die Mündung fest gegen Olivers Schläfe.

»Sag‘s mir!«

Oliver warf einen Blick auf den Brief und starrte gleich wieder auf den Boden. »Ich kann es nicht erklären.«


»Erkennst du die Handschrift?«

»Ich glaube, es ist die meines Vaters. Aber ich habe keine Ahnung, was das heißen soll.«

»Das reicht mir nicht«, sagte Liam. »Als dein Alter den Safe ausgeräumt hat, wieso hat er da diesen Ordner mit Dokumenten dringelassen?«

»Das meiste davon ist wertlos«, antwortete Oliver. »Ich nehme an, er hat es nicht für nötig befunden, es wegzuschaffen. «

»Und warum hat er das Zeug dann nicht weggeworfen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Er hat die Box absichtlich dort gelassen, nicht wahr? Damit wir sie finden.«

Schweigen. Liam schlug dem jungen Mann leicht mit der Pistole an den Kopf. »Stimmt‘s?«

»Ich denke schon.«

Jetzt, nachdem er Oliver zum Reden gebracht hatte, hielt Liam das Blatt wie zufällig so, dass auch Valentin es lesen konnte. Er hörte, wie die anderen Gefangenen erschrocken den Atem anhielten, als auch ihnen die Bedeutung der Botschaft dämmerte.

»Du hast gewusst, dass der Brief hier war«, sagte Liam.

»Ich … Ich habe den Umschlag gesehen«, gestand Oliver mit schwacher Stimme. »Ich habe es nicht verstanden, bis … bis das alles hier passiert ist.«

»Ganz sicher?« Liams Finger krümmte sich um den Abzug. Oliver musste die Anspannung spüren, Liams unbändigen Wunsch, einfach abzudrücken, doch es schien ihn kalt zu lassen. Sein Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an, während er etwas flüsterte, was Liam nicht verstand.

»Was?«

»Tun Sie es«, sagte Oliver. »Ich will, dass Sie es tun.«




 Joe erriet die Unruhe aus Liams Bewegungen und seiner Stimme. Der Mann stand kurz vor der Panik. Wenn Joe die Situation jetzt falsch einschätzte, riskierte er, dass Liam durchdrehte. Aber er konnte auch nicht einfach zulassen, dass Oliver das gleiche Schicksal erlitt wie Travers.

»Sie müssen sich das ganz genau überlegen«, sagte Joe.

»Misch dich nicht ein«, entgegnete Liam, »sonst bist du der Nächste.«

Doch sein Abzugsfinger entspannte sich ganz leicht. Der Lauf der Pistole bewegte sich ein paar Zentimeter von Olivers Kopf weg.

Schachmatt.

Joe hatte gesehen, was auf dem Blatt stand, wie auch seine Mitgefangenen. Er vermutete, dass Liam es absichtlich so gehalten hatte, dass Valentin es lesen konnte. Der Ukrainer hatte keine Reaktion gezeigt, auch nicht, als durch Liams Fragen herausgekommen war, dass Feltons Safe leer war.

Sie haben es Valentin schon vorher gesagt, dachte Joe. Deshalb wurde er aus der Garage geholt – um ihn auf dem Laufenden zu halten.

»Man hat euch benutzt«, sagte er, doch seine Worte gingen unter, als Turner auf sie zustürmte.

»Gough meldet sich nicht«, sagte er zu Liam. »Und ich weiß, dass er am Leben war, nachdem wir Joe geschnappt haben, denn da habe ich noch mit ihm gesprochen.«

»Versuch‘s noch mal. Vielleicht hat er dich nicht gehört. «

»Ich hab es schon dreimal versucht. Ich habe Pendry losgeschickt, um nach ihm zu sehen.« Turner bemerkte das Blatt in Liams Hand. »Was ist das?«

Liam zeigte ihm den Brief und den Umschlag. Turner explodierte. »Was soll denn der Scheiß?«


Joe antwortete als Erster. »Es ist Juri. Ich dachte, er wäre vielleicht gierig geworden und hätte ein paar von euren Leuten umgebracht, damit für ihn ein größerer Anteil abfällt. Deswegen habe ich versucht, Sie zu warnen. Aber es ist noch viel schlimmer.«

Liam wollte ihm schon über den Mund fahren, doch Turner, der wie ein Mann wirkte, der niemandem traute, sagte: »Moment. Das will ich hören.«

Joe nickte und wandte sich dann an Valentin. »Ich finde, Sie sollten den Mumm haben, alles zu erklären. Schließlich haben Sie uns ja in diese Bredouille gebracht.«

Valentin prallte empört zurück. »W-was wollen Sie …«

»Es ging von Anfang an nur um Robert Felton, hab ich recht?«, sagte Joe. »Ihre alberne Fehde. Sie wollten Rache, also haben Sie geplant, ihn auszurauben. Und damit Felton Sie nicht verdächtigt, haben Sie so getan, als wären Sie selbst ein Opfer.«

Angela Weaver schrie auf, und von Terry Fox kam ein wütender Ausruf. Sogar Oliver hob den Kopf und starrte Valentin an.

»Sie reden nur wirres Zeug«, sagte Valentin, krampfhaft bemüht, einen sarkastischen Ton anzuschlagen. »Sie wollen sich nur mit allen Mitteln Ihre Freiheit erkaufen, genau wie Travers es versucht hat.«

Joe schüttelte den Kopf. »Sie sind derjenige, der uns nach Strich und Faden belogen hat. Und Sie tragen die Verantwortung für das, was diese Leute getan haben.«

»Was sollte das eben mit Juri?«, fragte Liam.

Joe wartete noch einen Moment, bis er sicher war, dass er ihre volle Aufmerksamkeit hatte.

»Er hat ein doppeltes Spiel mit euch getrieben.«
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Die Uhr rückte unaufhaltsam auf elf vor, während Cassie vergeblich einzuschlafen versuchte. Es war unangenehm warm im Zimmer, aber weil sie im Erdgeschoss waren, wagte sie es nicht, das große Fenster zu öffnen. Stattdessen hatte sie nur ein kleines Oberlicht gekippt, doch die Luft im Raum schien nach wie vor zu stehen. Die Nacht war warm und windstill, und sie waren zu weit von der Küste entfernt, um von den kühlen Meeresbrisen zu profitieren, die auf Terror‘s Reach für einen so angenehmen Schlaf sorgten.

Beim Gedanken an zuhause wurde sie von einem Gefühl der Traurigkeit und der Sehnsucht erfasst. Sie überlegte, ob sie noch einmal versuchen sollte anzurufen, diesmal vielleicht bei Valentin selbst. Sie wusste nicht, ob sie Angst um Joe haben oder sich verraten vorkommen sollte, weil er nicht zurückgerufen hatte. Inzwischen hatte er ihre Nachricht doch sicherlich abgehört?

Sie drehte sich mit dem Gesicht zu Jaden. Er schlief, nur mit einem Laken zugedeckt, und schnarchte leise, einen Ausdruck tiefsten Friedens in seinen Zügen. Cassie lag auf der Bettdecke, nur mit einem Slip und einem dünnen T-Shirt bekleidet. Sie kuschelte sich in Embryonalstellung zusammen und kämpfte erneut gegen die Tränen an.

Das Klopfen an der Tür war so leise, dass sie es fast überhört hätte. Cassies Muskeln zuckten, wie sie es manchmal beim Einschlafen taten. Sie wartete ein paar Sekunden, dann machte sie die Augen wieder zu. Offenbar war sie doch schon eingenickt und hatte sich das Geräusch nur eingebildet.

Da klopfte es wieder. Cassie fuhr zusammen. Sie hob den
Kopf und starrte zur Tür, die im Halbdunkel kaum auszumachen war. Dann hielt sie den Atem an und horchte mit voller Konzentration – hörte das Reisebettchen knarren, als Sofia mit den Beinen strampelte, hörte Jaden wie zur Antwort leise schniefen; das Rauschen des Verkehrs draußen auf der Umgehungsstraße, das Bassgewummer einer Auto-Stereoanlage. Aber hinter der Tür nur Stille.

Und dann die Stimme einer Frau, gedämpft aus Rücksicht auf die schlafenden Kinder: »Mrs. Carter? Sind Sie wach, Mrs. Carter?«

Die Zimmerwirtin. Cassie schwang die Beine aus dem Bett, sprang auf und schwankte einen Moment, bis ihr Kreislauf sich stabilisierte. Es kam ihr nicht richtig vor, noch mehr Zeit mit Anziehen zu vergeuden, also schnappte sie sich nur das Handtuch, das sie nach dem Baden zum Abtrocknen benutzt hatte, schlang es sich um die Hüften und tappte zur Tür.

Sie war schon im Begriff aufzuschließen, als die Vorsicht sie innehalten ließ. Joe würde nicht wollen, dass sie aufmachte, ohne sich vergewissert zu haben, dass keine Gefahr drohte.

»Was ist?«, zischte sie.

»Es tut mir furchtbar leid, Mrs. Carter, aber ich habe eine dringende Nachricht für Sie. Ich wollte den Anruf nicht auf Ihr Zimmer durchstellen, weil ich die Kleinen nicht wecken wollte …«

Joe, dachte sie, während sie mit dem Türschloss hantierte. Es muss Joe sein. Gott sei Dank.

Cassie drehte den Knauf, und die Tür sprang wie von einer Feder getrieben auf. Cassie warf sich zur Seite, doch die Tür erwischte sie noch leicht am Handgelenk. Dann hörte sie einen dumpfen Schlag, die Wirtin brach zusammen und wurde ins Zimmer geschoben, und hinter ihr
stürmten die beiden Männer herein, die Sofia in Brighton zu entführen versucht hatten.



 »Ihr seid nach nebenan gegangen, aber Feltons Safe war leer«, sagte Joe. »Da war nur diese Box voller Papiere, stimmt‘s?«

Niemand antwortete; es war auch nicht nötig. Joe sah das ganze Bild in einer Klarheit vor sich, die er seiner langjährigen Erfahrung verdankte. Banküberfälle, Drogendeals und Betrügereien liefen alle nach ihren eigenen, ganz speziellen Mustern ab. Aber bei so einer zusammengewürfelten Truppe von Individuen, deren hervorstechendste Eigenschaften Gier, Aggressivität und Dummheit waren, war schon von vorneherein erschreckend klar, was dabei herauskommen musste.

»Ihr habt einen Brief in der Box gefunden, von dem ihr offenbar glaubt, er sei für euch.«

»Er ist an ihn adressiert«, sagte Turner und schaute Valentin an.

»Also muss Felton von Anfang an von der Sache gewusst haben. Er hat dafür gesorgt, dass das Unternehmen scheitern musste.«

»Indem er Juri benutzte?«, fragte Turner. Von den dreien schien er am ehesten gewillt, die Wahrheit herauszufinden.

Jetzt meldete sich die Frau zu Wort, Priya: »Du behauptest, dass Juri die ganze Zeit für Robert Felton gearbeitet hat?«

»Ja.« Jetzt fiel Joe etwas ein. »Ich wüsste gern, warum Sie ihn freigelassen haben. Als ich ihn das erste Mal sah, wurde er als Gefangener hierhergebracht.«

Unbehagliches Schweigen, ehe Liam antwortete: »Er hat sich erboten, bei der Suche zu helfen, nachdem jemand
versucht hatte zu telefonieren. Ich nehme an, das warst du?«

Joe nickte. »Das war ein Fehler von mir. Aber es lieferte Juri die perfekte Gelegenheit. Sobald er frei war, konnte er darangehen, seine Anweisungen in die Tat umzusetzen, die von Robert Felton kamen.«

»Warum würde Felton so etwas tun?« Wieder kam die Frage von Priya.

»Weil er mehr will als nur einen Spaß auf eure Kosten. Der Brief dient nur dazu, zu verdeutlichen, wie genial er euch ausgetrickst hat. Er spielt euch einen Streich, aber er demonstriert auch, dass er euren Überfall hätte verhindern können, wenn er es gewollt hätte. Aber er hat es nicht getan. Er hat euch gewähren lassen, und jetzt lässt er Juri auf eure Leute los. Er bringt sie um, einen nach dem anderen. Das bedeutet, dass ein sehr viel ernsteres Motiv dahintersteckt.«

»Rache«, flüsterte Valentin, und es klang, als ob er mit dem Wort den Rest seines Lebensmuts aushauchte. »Er will Rache.«



 Es war die Wahrheit. Davon war Liam im Innersten überzeugt. Joe versuchte nicht einfach nur, seinen Hals zu retten, indem er ihnen diese Geschichte auftischte. Er hatte für jede Unstimmigkeit eine plausible Erklärung parat gehabt.

Drückendes Schweigen legte sich auf den Raum. Beide Seiten, die Bande wie auch ihre Gefangenen, schienen noch nicht so recht begriffen zu haben, was das alles bedeutete und wie sie reagieren sollten.

In Liams Augen blieb ihnen vernünftigerweise nur eine Wahl: verschwinden, so schnell es ging. Die Frage war nur, ob er es fertigbringen würde, nachdem ihm so viel versprochen worden war.


Valentin bewegte sich als Erster. Er stand mühsam auf und stützte sich dabei schwer auf sein Dienstmädchen. Die Frau starrte ihn böse an und rammte ihm den Ellbogen in die Seite.

»Was hast du vor?«, fragte Liam.

»Lass mich gehen.«

Die anderen Gefangenen begannen zu protestieren und überhäuften den Ukrainer mit Schmähungen. Valentin gab sich große Mühe, sie zu ignorieren. Als er endlich aufrecht stand, streckte er die Hände aus.

»Befreit mich, und dann verschwindet von hier. Das ist eure einzige Hoffnung.« Er deutete mit einem gnädigen Nicken auf die am Boden sitzenden Gefangenen. »Ich werde sie freilassen und die Polizei rufen.«

»Du machst wohl Witze, Mann!«, knurrte Turner.

»Das wird nicht funktionieren«, sagte Joe.

»Ich bin auch nur ein Opfer.« Valentin wich steifbeinig zurück, aus dem Kreis der Gefangenen heraus. »Es gibt keine Beweise für das Gegenteil.«

»Doch – Juri«, sagte Joe.

Valentins Blick blieb auf Liam geheftet. Als er sprach, hörte es sich an, als läse er ein vorbereitetes Statement ab. »Ich habe keine Ahnung, was Juri getan hat, ob er mich betrogen hat oder euch. Ich bin auch nur ein Opfer. Lasst mich frei, und ich werde den anderen helfen.«

»O nein, so leicht kommen Sie uns nicht davon!«, schrie Angela Weaver ihn an. »Sie haben meinen Mann umgebracht! «

Valentin setzte eine Duldermiene auf, als bedauere er den Gefühlsausbruch dieser psychisch labilen Frau.

»Ich habe niemanden umgebracht. Diese … Fremden haben Ihren Mann getötet. Ich versuche lediglich, unsere Freilassung auszuhandeln, damit es nicht noch mehr Tote gibt.«


Joe lachte. »Ihr Plan ist gescheitert, und jetzt wollen Sie sich als Held in Szene setzen?«

Valentin setzte Liam weiter unter Druck. In seinen Augen blitzte eine Warnung auf, die den Gefangenen entging.

Geh. Geh, solange du noch kannst.

Es war verlockend. Liam konnte die Angst in den Zügen des Ukrainers sehen, die er zu kaschieren suchte. Und Liam wusste: Wenn Valentin Angst hatte, dann mussten sie alle Angst haben.

Er sah Turner und Priya an. Beide wirkten unschlüssig, sie schienen noch zu überlegen. Auch Liam überlegte, und er glaubte, dass es noch einen Hoffnungsschimmer gab.

Es könnte vielleicht funktionieren. Wenn sie jetzt abzogen, gab es keinen Grund zu der Annahme, dass sie gefasst würden. Die Masken und Handschuhe hatten dafür gesorgt, dass sie nicht identifiziert werden konnten. Valentin wusste natürlich, wer sie waren, aber das konnte er nicht verraten, ohne sich selbst zu belasten. Und vielleicht könnte er die Polizei davon überzeugen, dass er wirklich ein Opfer war. Es spielte keine Rolle, was ihm die anderen Bewohner der Insel alles vorwerfen würden – solange sie keine handfesten Beweise vorbringen konnten, war Valentin aus dem Schneider.

Es muss nicht noch mehr Tote geben.

Er würde ein paar Monate lang untertauchen, und dann würde er ein ernstes Wörtchen mit Valentin über seine Entschädigung reden. Eine großzügige Entschädigung.

Es war ein sehr attraktiver Plan, und Liam schwelgte ganze fünf Sekunden lang in der Vorstellung.

Dann ging das Licht aus.
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Vollkommene Dunkelheit umfing sie. Joe hatte das Gefühl, in Bewusstlosigkeit zu versinken. Vielleicht eine halbe Sekunde lang war er vollkommen orientierungslos – kein Licht, kein Geräusch, keine Bewegung, überhaupt keinerlei Sinneseindrücke.

Aber er wusste, dass der Zustand nicht von Dauer sein würde. Es war die Ruhe vor dem Sturm.

Wie aufs Stichwort brach in der nächsten halben Sekunde ein wahres Bombardement von Eindrücken über ihn herein. Die Tür zur Garage flog auf, und Joe spürte die Vibrationen von hastigen, aber koordinierten Bewegungen. Er hörte das Getrampel schwerer Schritte und das Scheppern von Waffen. Rote Lichtpunkte tanzten in der Garage umher wie Glühwürmchen und landeten auf den in Dunkel gehüllten Gestalten links und rechts von ihm. Mehrere Stimmen bellten Kommandos.

»Waffen fallen lassen!«

»Hinlegen, aber plötzlich!«

»Alles auf den Boden.«

Joe reagierte bereits. Trotz seiner Handschellen bekam er irgendwie Angelas Ärmel zu fassen. Er spürte, wie sie sich umdrehte, wie sie versuchte, die Beine unter dem Körper herauszubekommen, doch die Gefangenen saßen so dicht gedrängt, dass sie sich kaum frei bewegen konnten. Während Joe sich nach hinten schob, um Platz zu machen, stieß er gegen einen Fuß – Liam, oder vielleicht Priya.

Ein roter Punkt glitt über Angelas Kopf und blieb an ihrem Halsansatz hängen, wo er eine graue Haarlocke aufscheinen ließ. Joe warf sich gegen seine Nachbarin.


»Flach hinlegen! So flach, wie es nur geht!«

Er hoffte, seine Stimme würde trotz des Schocks zu ihr durchdringen. Manche der Gefangenen begannen offenbar gerade erst zu begreifen, was hier geschah – ihre Bewegungen waren träge und unsicher. Liam, Priya und Turner, die hinter ihm waren, schienen auch nicht zu reagieren, als hätten die wandernden roten Punkte sie festgenagelt.

Joe wusste, dass es sich um Infrarot-Zielhilfen handelte, wahrscheinlich von Zielfernrohren, die auf Automatikgewehre montiert waren. Oft lag ihr Hauptzweck in der einschüchternden Wirkung und nicht in ihrer Unverzichtbarkeit für den Einsatz. Um sich in der völligen Dunkelheit so sicher zu bewegen, mussten die Angreifer auf jeden Fall mit Nachtsichtgeräten ausgestattet sein.

Eine weitere lange Sekunde verstrich. Die Männer an der Tür brüllten immer noch Kommandos. Joe hörte das Schlurfen ihrer Sohlen, als sie sich im Raum verteilten. Gute, solide Taktik gegen einen Feind, der blind und geschockt, aber nicht vollkommen hilflos war.

Und der – was noch schlimmer war – zur Panik neigte.

Joe konnte nicht feststellen, wer den ersten Schuss abgab. Er versuchte schon gar nicht mehr, irgendetwas zu erkennen, zog nur den Kopf ein und presste die Wange auf den kühlen Beton. Ein einzelner Schuss, ein Stück rechts von ihm, aus einer Handfeuerwaffe ohne Schalldämpfer.

Die Antwort waren Salven von Gewehrfeuer. Zwei automatische Waffen, von denen jede mehrere Feuerstöße abgab. Aus dem Augenwinkel sah Joe das Mündungsfeuer der einen, sah, wie der Schütze sich bewegte, während er schoss. Das helle klink-klink-klink der ausgeworfenen Patronenhülsen, die über den Betonboden kullerten, ließ vor seinem inneren Auge surreale Bilder von einem Glücksspielautomaten auftauchen, der Münzen spuckte. Heute
Nacht gibt es hier keine Gewinner, dachte er, als Schreie und Ächzen ganz in seiner Nähe bestätigten, dass jemand getroffen worden war. Körper krachten zu Boden, Staub wirbelte auf, kleine Steinchen und Betonsplitter flogen durch die Luft. Die Luft roch heiß und schwer nach Rauch und Blut und Angst.

In dieser allerersten Sekunde war Joe ein Gedanke durch den Kopf geschossen: ein Polizei-Einsatzkommando. Jetzt wurde er durch einen anderen ersetzt, begleitet vom Bild eines handgeschriebenen Briefs, der aus einem einzigen Wort bestand.

Schachmatt.



 Liam begriff. Zumindest sah er es im Nachhinein so – dass er sofort verstanden hatte, womit er es zu tun hatte, aber einfach nicht reagieren konnte. Es erinnerte ihn an diese Träume, in denen man weglaufen will und das Gefühl hat, durch Sirup zu waten. Seine Glieder wollten ihm einfach nicht gehorchen.

In seiner Verzweiflung dachte er: Wenn ich nur die Maske und den Overall abwerfen und mich unter die Gefangenen mischen könnte …

Keine Zeit. Er registrierte das Kommando, sich hinzulegen, und der Ton verriet ihm, dass mit diesen Leuten nicht zu spaßen war. Dann stieß etwas gegen seinen Fuß, er zuckte zusammen, und da knickten seine Knie endlich ein, und er ging – quälend langsam, wie er es empfand – zu Boden. Gleichzeitig hörte er Turner einen wütenden Fluch ausstoßen, und Liam schätzte, dass er sich ebenfalls bewegte, aber auf eine gänzlich andere Art.

Der Schuss, aus solcher Nähe abgefeuert, war ein Schock, aber keine wirkliche Überraschung. Ebenso wenig wie das Sperrfeuer, das ihn erwiderte.


Muss wohl Turner sein, dachte er. Genauso dumm, wie er aggressiv war. Tja, Pech gehabt. Turner war ihm so was von scheißegal.

Inzwischen lag er auf dem Boden, ein Bein unter irgendjemandes Körper eingeklemmt. Er fühlte, wie die Kugeln über ihn hinwegstrichen, so dicht, dass er ihre Energie spüren konnte, ihre unerbittliche, unbeirrbare Durchschlagskraft. Das war der Tod, der da an ihm vorbeisauste, aber wenn Liam eines wusste, dann, dass er noch am Leben war, er war nicht getroffen, und das warme, zähflüssige Blut, das gegen seine Maske spritzte, war nicht sein eigenes Blut, sondern das eines anderen – und wer immer es war, hatte bekommen, was er verdiente.



 Angela glaubte zu ersticken. Ein Schrei steckte in ihrer Kehle fest wie ein Hühnerknochen. Sie spürte, wie er gegen ihre Luftröhre drückte, ein scharfer und zugleich dumpfer Schmerz. Sie hatte die Augen fest geschlossen, doch ihr ganzes Gesichtsfeld war ausgefüllt von blendend hellem Licht, das mit entsetzlicher Intensität in ihrem Gehirn explodierte.

Sie hatte sich schon immer vor der Dunkelheit gefürchtet. Jetzt kamen die Hektik und die Panik dazu, die Schreie und die Schüsse, die dicht neben ihr krachten, und alles zusammen löste eine Art lähmende Urangst in ihr aus. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, konnte sich nicht rühren, ja, nicht einmal mehr atmen.

Jemand war angeschossen worden. Inmitten des Chaos spürte Angela einen dumpfen, grässlichen Aufprall, so dicht neben ihr, dass der Boden erzitterte.

Von den Schüssen dröhnten ihr die Ohren, doch während das Getöse der Detonationen verhallte, gelang es ihr wenigstens, etwas Luft in ihre Lunge zu saugen. Die Erleichterung
war so groß, dass sie die Augen aufschlug, doch sie konnte nichts sehen. Sie schloss sie wieder, spürte das Prickeln der Tränen, hervorgerufen von Staub und Rauch. Ein Kopf streifte den ihren, Haare kitzelten sie an der Stirn.

Und Joe war an ihrer Seite. Gott sei Dank. Jetzt wurde Angela bewusst, dass er ihr das Leben gerettet hatte, indem er sie nach unten aus der Schusslinie gezogen hatte, als sie die Gefahr noch gar nicht richtig erkannt hatte.

Gleichzeitig kam ihr eine noch viel tiefere Erkenntnis: All ihren gegenteiligen Schwüren zum Trotz musste sie feststellen, dass sie verzweifelt am Leben hing. Der Trieb war wie ein unstillbarer Durst, ein trockener, dumpfer Schmerz in ihrer Kehle.

Sie wollte leben.



 Liam lag am Boden und hörte einen Mann neben sich stoßweise atmen. Jemand anderes stöhnte, und eine der weiblichen Gefangenen schluchzte leise. Das alles wurde übertönt von den Stimmen der Männer, die sie überfallen hatten. Sie brüllten immer noch Kommandos, und er hörte ihre schweren Schritte auf dem Beton, hörte sie näher kommen und wartete auf die Kugel, die allem ein Ende machen würde.

Aber sie kam nicht. Stattdessen packten grobe Hände seine Arme. Ein Poltern, als ihm die Waffe aus der Hand gerissen wurde. Benommen und verängstigt, wie er war, leistete er keinen Widerstand, als sie ihn hochzogen und auf die Füße stellten. Der Gürtel fiel von seiner Hüfte, als hätte jemand ihn durchgeschnitten, doch er hatte nichts davon bemerkt. Obwohl sie direkt neben ihm standen, waren die Angreifer immer noch vollkommen unsichtbar.

Die Arme wurden ihm hinter den Rücken gedreht, und
dann wurde es noch finsterer um ihn herum. Er hörte gedämpfte Schreie und vermutete, dass die anderen der gleichen Prozedur unterworfen wurden.

Wurden sie getrennt – die Schuldigen von den Unschuldigen?

Bis zu diesem Moment hatte er irrigerweise angenommen – ja beinahe gehofft –, die Polizei könne ihnen auf die Spur gekommen sein. Jetzt, als er darüber nachdachte, was ihn möglicherweise erwartete, wünschte Liam plötzlich inständig, er hätte mit seiner ersten Vermutung richtiggelegen.



 Angela lag vollkommen reglos da und ignorierte, so gut es ging, die hektischen Bewegungen um sie herum. Die Panik hatte sich so weit gelegt, dass sie wieder klarer denken konnte, und jetzt kam eine Erinnerung an Fernsehbilder aus den Achtzigerjahren in ihr hoch: die Geiselnahme in der iranischen Botschaft in London, die vor den Augen der Weltöffentlichkeit durch einen dramatischen Einsatz der Spezialeinheit SAS beendet worden war.

War das hier etwas Ähnliches? Waren die Angreifer in Wirklichkeit ihre Retter?

Ihre Arme begannen zu kribbeln; sie waren so unglücklich unter ihrem Körper eingeklemmt, dass die Blutzufuhr unterbrochen war. Angela veränderte ihre Lage, wagte es aber nicht, sich umzudrehen. Als niemand sie daran hinderte, stemmte sie sich ein paar Zentimeter vom Boden hoch und spannte nacheinander verschiedene Muskeln an, um ihren Kreislauf wieder in Gang zu bringen.

Nach einigen Sekunden konnte sie auch wieder normal hören, und sie hatte den Eindruck, dass eine gewisse Beruhigung eingekehrt war. Die Männer, die das Kommando übernommen hatten, blafften weiterhin ihre Befehle,
doch der Lärmpegel war gesunken. Sie nahm jetzt andere Geräusche wahr: ein Schlurfen und Scharren, das leise Rascheln von Stoff. Schreie und Stöhnen, Fragen und Proteste, die prompt unterbunden wurden.

Angela schlug die Augen auf. Immer noch war nichts zu sehen, aber sie hatte das Gefühl, dass der Druck nachließ – ein Abfallen der Spannung, das unerklärlicherweise in einen Moment der Stille mündete.

Vielleicht ist das alles nur ein Traum, dachte sie. Ein furchtbarer Alptraum.

In diesem Moment gab es einen Knall, so laut, dass ihr fast das Herz stehenblieb. Sie brach zusammen, überzeugt, dass sie getroffen war. Während sie flach am Boden lag, gelähmt vor Schreck, und herauszufinden versuchte, wo sie verletzt war, ging plötzlich das Licht wieder an.

Angela hielt die Luft an und drückte das Gesicht an den Boden. Doch sie war unversehrt. Das Geräusch war das Knallen der Garagentür gewesen.

Ganz vorsichtig hob Angela wieder den Kopf und blinzelte, als das grelle Licht ihre Augen traf. Sie machte sich auf den Anblick eines fürchterlichen Blutbads gefasst. Um sie herum taten die anderen Gefangenen das Gleiche: Sie sondierten die Lage, während sie sich allmählich mit dem Gedanken vertraut machten, dass sie noch am Leben waren.

Nicht gerettet, aber noch am Leben.

Sie blickte sich um und hielt erschrocken die Luft an. Wie es aussah, hatte es nur einen Toten gegeben: Eldon, der schüchterne, nervöse Bewacher, der an der Wand gesessen hatte. Er lag in einer Blutlache, sein Körper von Kugeln durchsiebt. Die Archivbox, die er durchgesehen hatte, war umgekippt und lag neben ihm.

Der brutale Gangster, Turner, war verletzt. Man hatte
ihn in sitzender Haltung an die Wand gelehnt, mit den Händen hinter dem Rücken, wo sie vermutlich wie seine Fußknöchel mit Klebeband gefesselt waren. Er hatte eine heftig blutende Wunde am Oberschenkel. Ein Mann kümmerte sich um ihn und wickelte einen Verband um sein Bein. Der Fremde trug einen schwarzen Kampfanzug mit schusssicherer Weste und Helm. Sie konnte keinerlei Abzeichen erkennen.

Priya saß neben Turner, ebenfalls gefesselt. Beiden hatte man die Masken abgenommen und sie mit Klebeband geknebelt. Sie wirkten verängstigt und geschockt durch die abrupte Wendung ihres Schicksals – und Angela fand, dass sie auch allen Grund dazu hatten.

Sie schauderte. Vom Regen in die Traufe.

Aber ein noch größerer Schock war, dass so viele verschwunden waren – in Sekundenschnelle aus der Garage geschafft in einer Kommandoaktion von erschreckender Professionalität.

Liam, der Anführer der Bande, war weggebracht worden, ebenso wie Valentin Nasenko und Oliver Felton.

Und, was das Schlimmste war: Joe war verschwunden. Sie hatten Joe mitgenommen.
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Es war nur ein kurzer Marsch, aber Joe würde ihn nie vergessen. Er wurde aus dem Haus geschafft, die Hände immer noch hinter dem Rücken gefesselt. Sie hatten ihm eine Kapuze über den Kopf gezogen und sie mit einer Kordel befestigt, die fest um seinen Hals geschlungen war. Der Stoff war dick und rau, und er war mit irgendeine Chemikalie imprägniert, von der ihm schwindlig wurde. Er atmete
bewusst flach und langsam, fest entschlossen, sich nicht zu übergeben.

Blind und orientierungslos, wie er war, wurde er zu einem hohen Tempo gezwungen. Seine Entführer dirigierten ihn mit Stößen ihrer Gewehre, doch sie sprachen kein Wort. Wenn er stolperte oder stockte, wurde er mit einem Schlag in die Nieren bestraft. Das gehörte alles zu ihrem Plan: Sie wollten ihn mürbe machen, ihn einschüchtern und verwirren.

Aber Joe war merkwürdig gelassen. Sie hätten ihn schon dort in der Garage töten können, doch sie hatten es nicht getan. Das hieß, dass sie noch etwas mit ihm vorhatten; etwas, wozu sie ihn wenigstens noch eine Weile länger am Leben lassen mussten.

Und das bedeutete, dass er noch eine Chance hatte.



 Draußen auf der Straße hörte Joe keine Motorengeräusche. Das überraschte ihn nicht. Er ahnte irgendwie, dass sie nicht weit gehen würden.

Und tatsächlich – bald schon bogen sie wieder nach rechts ab. Der Kies einer anderen Auffahrt knirschte unter ihren Sohlen. Joe versuchte das Bild einer Welt jenseits der erstickenden Enge seiner Kapuze heraufzubeschwören. Die milde Nachtluft, den Sternenhimmel. Das sanfte Klatschen der Wellen an den Holzpfählen des Stegs.

Sie führten ihn ins Haus und stiegen mit ihm eine Treppe hinauf. Hinter ihm rutschte jemand aus und schrie auf. Joe erkannte die Stimme, und wieder bestätigte sich ein Verdacht, den er gehegt hatte.

Sie eilten einen Gang entlang und blieben stehen. Er wurde mit anderen durch eine offene Tür geschoben und zu Boden geworfen. Joe versuchte sofort, sich aufzu setzen, bekam aber einen Schlag an den Kopf.


Und dann ging es erst richtig los. Sie bearbeiteten ihn mit einem Hagel von Fußtritten, die ihn zwangen, die Knie zur Brust zu ziehen und den Kopf einzuziehen. Die Schläge und Tritte waren brutal, aber nicht lebensgefährlich. Die Angreifer verschonten seinen Kopf und zielten statt-dessen auf die Muskeln und Weichteile von Beinen und Rumpf. Als wollten sie ein Steak weichklopfen.

Die gleiche Behandlung widerfuhr mindestens zwei Leidensgenossen. Joe hörte sie stöhnen und nach Luft schnappen. Wie er wanden und wälzten sie sich am Boden, versuchten ihren Peinigern auszuweichen und stießen dabei manchmal zusammen. Aber keiner von ihnen protestierte oder bettelte um Gnade. Die Bitte, von ihnen abzulassen, kam von ganz woanders, aus einer entfernten Ecke des Zimmers.

»Kannst du ihnen nicht sagen, dass sie aufhören sollen?«, rief Oliver Felton.

»Sie sollen nur für das Verhör weichgemacht werden«, entgegnete eine andere Stimme.

»Das ist doch sadistisch!«

»Sie bekommen nur, was sie verdienen.«

»Du bist auch nicht besser als die.«

»Sei still, Junge.«

Oliver klang todunglücklich. »Verschont doch wenigstens Joe. Er hatte damit nichts zu tun.«

Ein Lachen, grausam und verächtlich. »Oh, ich weiß ganz genau, was Joes Rolle war. Auf meiner Insel herumzukriechen wie Ungeziefer. Mit ihm habe ich ganz spezielle Pläne.«

Wieder ein gemurmelter Einwand, der mit einem wütenden Knurren unterbunden wurde.

»Wenn du nach Oxford gefahren wärst, wie es verdammt noch mal ausgemacht war … Du hast dich mir widersetzt,
indem du ohne mein Wissen hiergeblieben bist. Jetzt kannst du auch mit den Konsequenzen leben.«

Es wurde nichts weiter gesprochen, doch Olivers Eingreifen schien einen gewissen Effekt zu haben. Die Attacke ließ nach, und nach ein paar letzten, lustlosen Tritten spürte Joe, wie Hände an seiner Kapuze nestelten und die Kordel lockerten. Dann wurde die Kapuze weggerissen, und Joe starrte in das Gesicht von Robert Felton.



 Man hatte sie in eine riesige Schlafzimmersuite gebracht, eingerichtet im minimalistischen Stil: endloser heller Teppichboden, gedämpftes bläuliches Licht, eine Wand mit hellem Holz vertäfelt. In die Paneele war ein großer Safe eingelassen, dessen Tür offen stand. Der Safe war leer.

Robert Felton saß auf dem Bett, das auf einem kreisförmigen Podest in der Mitte des Zimmers stand. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und einen Arm locker über das Knie gelegt; in der Hand hielt er ein Glas Sekt. Ein Bild der Entspannung.

Joe lag am Boden zwischen dem Bett und einer Sitzecke mit zwei weißen Ledersofas. Oliver Felton saß auf einem der Sofas, ungefähr drei Meter von ihm entfernt. Man hatte ihm die Kapuze und die Handschellen abgenommen, doch er wirkte ebenso hilflos wie die anderen Gefangenen.

Wie Joe vermutet hatte, lagen zwei weitere Männer neben ihm auf dem Boden. Beide hatten noch die Kapuzen auf dem Kopf, doch er konnte erkennen, dass der eine Liam war, und der andere – derjenige, der auf der Treppe gestolpert war – Valentin.

Die drei Männer, die sie hergebracht hatten, waren von der Statur und vom Auftreten her fast identisch: drahtig und gedrungen, mit wachsamen Augen. Sie trugen schwarze Uniformen mit schusssicheren Westen und Gefechtshelme
mit eingebauten Headsets. Um den Hals hatten sie Nachtsichtbrillen hängen, und sie hielten Heckler-&-Koch-MP5-Maschinenpistolen mit Mündungsfeuerdämpfern in den Händen.

Bestimmt Ex-Spezialtruppen, dachte Joe. Gut ausgebildet, gut ausgerüstet und durch nichts aus der Ruhe zu bringen. Sie ließen Liams Leute wie einen Haufen Amateure aussehen.

Nicht Liams Leute, korrigierte er sich.

Valentins Leute.



 Auf Feltons Kommando trat einer seiner Männer auf Liam zu und begann dessen Kapuze zu lockern. In diesem Moment sah Joe, dass noch jemand mit ihnen im Zimmer war.

Juri. Er lehnte mit dem Rücken an der Tür und starrte Joe mit unverhohlenem Hass an. Joe hielt seinem Blick einen Moment lang stand und wandte sich dann ab. Liam wurde die Kapuze abgenommen, zusammen mit seiner Skimaske, und Joe sah, dass er tatsächlich der Fahrer des Transits war, der am Nachmittag an ihm vorbeigefahren war.

Als Letzter wurde Valentin von der Kapuze befreit. Sein Blick fiel zuerst auf Liam, eher er sich mit einem ganz leichten Schaudern, das möglicherweise nur Joe bemerkte, dazu zwang, Robert Felton anzusehen.

Felton dehnte die Spannung noch ein wenig aus. Er stand auf und nickte bedächtig, wie zu sich selbst. Er war so groß wie Oliver, fast ein Meter neunzig, aber wesentlich kräftiger. Nicht direkt fett, aber sehr gut genährt – der Wohlstand troff ihm aus allen Poren. Er trug einen marineblauen Anzug und ein weißes Hemd. Auf sein makellos frisiertes braunes Haar hätte jeder Mann in mittleren Jahren stolz sein können – es war dicht und ohne jede Spur
von Grau. Er hatte volle, feminine Lippen, das Gebiss und die Sonnenbräune eines Hollywoodstars, und große blaue Augen, die vor Amüsement über das Unglück der anderen blitzten.

Er hob sein Glas zu einem ironischen Toast. »Auf einen produktiven Abend …« Er trank einen Schluck. »Wie ich höre, habt ihr meinen kleinen Brief gefunden?«

Die Frage war an Valentin gerichtet, der nicht reagierte. Es blieb Liam überlassen, mit einem widerwilligen Nicken zu antworten.

»Ich bin enttäuscht von Ihnen, Valentin. Habgier ist ja etwas, was ich nachvollziehen kann. Ich weiß, dass Sie ziemlich abgebrannt sind, und da muss Ihnen das wie die ideale Lösung erschienen sein. Aber Dreamscape in die Luft zu jagen, bloß weil Ihnen meine Architektur nicht passt? Das ist doch pure Rachsucht.«

Oliver starrte seinen Vater ungläubig an. »Was meinst du denn damit?«

»Haben sie dir das nicht gesagt? Das Sonnenzimmer ist voll mit Propangasflaschen.«

»Wir hatten nicht vor, sie zu zünden, solange die Gefangenen noch im Haus sind«, sagte Liam.

Felton gluckste. »Verzeihen Sie, wenn ich Ihr Leugnen nicht ganz für bare Münze nehme …«

»Es spielt keine Rolle, was sie vorhatten«, schaltete Joe sich ein. »Rufen Sie die Polizei, und überlassen Sie ihr den Fall.«

»Das wird nicht passieren, Joe. Und ich schlage vor, dass Sie den Mund halten. Sie haben mir heute schon genug Ärger gemacht.«

»Das waren also Ihre Leute dort in Brighton?«

Bevor Felton antworten konnte, sagte Liam: »Sie sollten besser tun, was er sagt. Er ist ein Undercover-Cop.«


Felton war im ersten Moment sprachlos, doch er fing sich rasch.

»Ich bin sicher, dass er irgendetwas in der Art war. Aber nach seinen heutigen Heldentaten zu urteilen, kann ich mir nicht vorstellen, dass er immer noch im Polizeidienst ist.«

Er sah Joe an, der sofort wusste, dass Felton jeden Versuch, ihn zu belügen, durchschauen würde. Joe schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid, Liam«, sagte Felton. »Aus Ihrer Sicht war es sicher einen Versuch wert. Aber es ändert nichts.«



 Valentin schien erst mit Verspätung auf Joes Bemerkung über Brighton zu reagieren, als ihm einfiel, was er über den Entführungsversuch gehört hatte. Aber er ließ durch nichts erkennen, dass er Joe für die Rettung seiner Familie dankbar war.

Er richtete sich auf und nahm eine gebieterische Pose ein, die wohl Felton vermitteln sollte, dass außer ihnen beiden in diesem Raum niemand zählte. Nur die zwei Alphatiere, im Gespräch von Mann zu Mann.

»Keine Polizei«, sagte Valentin. »Das ist eine geschäftliche Angelegenheit. Wir setzen uns zusammen und machen einen Deal.«

Felton grinste amüsiert, doch dann zog Oliver seine Aufmerksamkeit auf sich. Der junge Mann wiegte sich auf dem Sofa vor und zurück, während seine Finger rhythmisch an seinen Knien zupften, als wimmelten sie von Insekten.

»Oliver! Ich glaube, du gehst besser auf dein Zimmer.«

Mit einer Verzögerung von einigen Sekunden stellte Oliver sein Schaukeln ein und riss den Kopf hoch. »Ich habe alles Recht der Welt, das zu hören.«


»Nein, das hast du nicht. Wie Valentin bereits sagte, haben wir etwas Geschäftliches zu besprechen. Nicht alles davon dürfte angenehm sein, besonders für jemanden mit deiner ›zarten‹ Konstitution.«

Oliver ignorierte den Spott. »Du meinst, du willst keine Zeugen, die dir nicht gewogen sind.«

In der Manier eines Vaters, dessen Geduld von seinem Sprössling arg auf die Probe gestellt wird, gab Felton einem seiner Leute ein Zeichen. Der Mann schritt auf Oliver zu, der daraufhin ein seltsames Quietschen von sich gab, halb Lachen, halb Aufschrei. Er starrte die Maschinenpistole an und kaute dabei nachdenklich auf seiner Unterlippe herum.

»Was willst du tun? Mich erschießen lassen?«

Sein Vater verzog keine Miene. »Eines muss ich hier klarstellen – und das gilt für alle Anwesenden.« Felton hob die Hand zu einer lässigen Kreisbewegung. »Was die Welt da draußen betrifft, findet das alles hier gar nicht statt. Solange ich nicht das Gegenteil beschließe, sind diese Männer überhaupt nicht hier, und nichts von dem, was sie heute Nacht tun, wird ihnen zugeschrieben werden.«

»Und was ist mit dir?«, fragte Oliver, während der Mann ihn hochzog. »Bist du hier?«

»Natürlich nicht. Es gibt keinen offiziellen Nachweis dafür, dass ich nach England eingereist bin.« Felton sah auf seine Uhr. »Im Gegenteil, es stehen schon jetzt mehrere sehr verlässliche Zeugen bereit, die beschwören werden, dass ich diese Nacht in meinem kleinen Stammbistro in Antibes durchfeiere.«

Er sah sie alle der Reihe nach an, während er sprach: Oliver, Joe, Liam, Valentin. Die Botschaft war unmissverständlich. Ich kann tun, was immer ich will.

An der Tür blickte Oliver sich noch einmal um. »Er ist
ein kaltblütiger Mörder, vergesst das nicht.« In seiner Stimme lag leise Verzweiflung, als hätte er sich bereits mit seinem Schicksal abgefunden. »Er hat seine eigene Frau umgebracht. Meine Mutter. Er wird jeden auf dieser Insel auslöschen, wenn es sein muss.«

Joe achtete genau auf die Reaktion. Felton seufzte enttäuscht, machte aber keine Anstalten, die Anschuldigung seines Sohnes zurückzuweisen. Joe wusste sehr wohl um Feltons Ruf als knallharter, kompromissloser Geschäftsmann, doch er hätte nie gedacht, dass der Mann in seiner Skrupellosigkeit selbst vor Mord nicht zurückschreckte.

Und doch – die Art, wie ihre Gefangennahme inszeniert worden war, ließ Joe vermuten, dass von vorneherein nichts ausgeschlossen werden sollte. Sie hatten die Garage im Schutz der Dunkelheit überfallen und sichergestellt, dass die Menschen, die darin gefangen gehalten wurden, keine Ahnung hatten, was mit ihnen geschah. Das ließ darauf schließen, dass Felton sich alle Möglichkeiten offenhalten wollte. Er könnte einen Massenmord begehen und mit dem Privatjet oder der Jacht, die ihn hergebracht hatte, unbemerkt nach Frankreich zurückkehren. Niemand würde je erfahren, dass er hier gewesen war.

Vielleicht hatte Oliver ja recht.
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Die Unterbrechung durch Olivers Abgang hatte offenbar keine Auswirkungen auf Valentins Selbstbewusstsein gehabt; nach wie vor schien er sich einzubilden, dass er Felton auf Augenhöhe gegenübertreten konnte.

»Ich schlage vor, dass wir in Ihr Büro gehen; da können wir uns ungestört unterhalten.«


»Sie schlagen vor? Wissen Sie, Valentin, eines sollten wir besser jetzt gleich klären. Sie haben hier nichts zu sagen. Absolut nichts.« Felton klopfte sich auf die Brust. »Ich bestimmte hier das Programm, und Sie werden sich daran halten. Ich habe lange auf diesen Moment gewartet, und ich bin entschlossen, ihn zu genießen.«

Die Zurechtweisung kam in so verächtlichem Ton, dass Joe fürchtete, Valentins Temperament würde mit ihm durchgehen und ihn das Leben kosten. Doch Liam entspannte die Situation, indem er selbst eine Frage stellte.

»Wie lange genau?«

»Juri ist wenige Tage, nachdem der Plan gefasst worden war, auf mich zugekommen. Ich wusste sogar noch vor euch davon.«

Liam nickte, als hätte er sich das schon gedacht. »Ich nehme an, Sie haben ihm ein besseres Angebot gemacht?«

»Es kann kaum schlechter gewesen sein, oder? Ich wusste, wie schwer Valentin von der Kreditklemme gebeutelt worden war, und Juri wusste es auch. Ich musste ihm nur eine simple Frage stellen: Wozu das Risiko eingehen, dass etwas schiefgeht, wenn er nur zur Konkurrenz wechseln musste, um sich einen fetten Profit zu sichern? Klugerweise entschied er sich für die zweite Alternative und begann mir sämtliche Details eures grandiosen Traums zuzuspielen.«

Wieder ein hasserfüllter Blick von Juri, als er sah, dass er Joes Aufmerksamkeit hatte. Felton bekam es mit und nickte Juri knapp zu, wie um eine unausgesprochene Frage zu beantworten.

»Bald«, murmelte er. »Also, weiter im Text.«

Er leerte sein Sektglas in einem Zug, gab es einem seiner Männer und zog etwas aus der Tasche – ein kleines Elektrogerät.


»Lassen Sie uns das Ergebnis unserer Besprechung noch einmal überdenken. Vielleicht können wir ja doch gewisse Fortschritte erzielen.«

Mit einem zuckersüßen Lächeln drückte Felton einen Knopf an dem Gerät, und die Stimme eines Geists erfüllte den Raum.



 Oliver konnte nicht geradeaus gehen. Immer wieder strauchelte er und stieß gegen die Wände, als er den Gang entlanggeführt wurde. Die Verachtung seines Bewachers brannte wie Säure auf seiner Haut.

Wahrscheinlich glaubte er, Oliver sei betrunken, doch es war nicht der Alkohol, der ihn aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, sondern der Schock. Schock, Wut, Verbitterung, Demütigung: ein Cocktail von Gefühlen, stärker als jede Droge der Welt.

Sein Zuhause, Terror‘s Reach, stellte nur eine ausgeklügelte Falle dar, aufgestellt, um Valentin, Priya und Liam in eine Position zu locken, in der sein Vater absolute Macht über sie hatte. Die Menschen, die dabei ihr Leben gelassen hatten, waren lediglich Kollateralschäden.

Oliver überdachte seine eigene Lage. Kümmerte es seinen Vater wirklich, dass er nicht wie geplant nach Oxford gefahren war? Während er darüber nachdachte, erwuchs in ihm der Verdacht, dass sein Vater gewusst hatte, dass er hier war. Seine Schwester hatte ihm mit Sicherheit gleich nach ihrem Telefonat an diesem Nachmittag Bericht erstattet.

Da hatte Valentin seinen zum Scheitern verurteilten Plan natürlich schon in die Tat umzusetzen begonnen. Für Olivers Vater wäre es weit weniger befriedigend gewesen, dem Ganzen bereits zu diesem Zeitpunkt ein Ende zu machen. Oliver malte sich aus, wie sein Vater die Nachricht
erhalten hatte, dass sein schwieriger Sohn sich weigerte, den Familiensitz zu verlassen. Sein Entschluss war wahrscheinlich binnen einer Nanosekunde gefallen: weitermachen wie geplant.

»Dieses Arschloch«, sagte Oliver.

Sein Bewacher erwiderte nichts, musterte ihn nur mit einem prüfenden Blick, der besagte: Wohl nicht ganz richtig im Kopf. Oliver lachte.

Er blieb vor seiner Schlafzimmertür stehen, wo der Bewacher einen Schlüssel aus der Tasche zauberte. Oliver hielt die Tür immer verschlossen, und nur er wusste, wo der Ersatzschlüssel versteckt war.

Er klopfte seine Taschen ab. Dann fiel ihm ein, dass sie ihn ja schon in der Garage gründlich gefilzt und dabei den Schlüssel gefunden hatten. Dann wussten sie vielleicht doch nichts von dem Ersatzschlüssel. Das war ja ein Hoffnungsschimmer …

»Sie sperren mich ein?«, fragte er mit gespielter Ungläubigkeit.

»Ja. Wird sicher nicht für lange sein.« Der Bewacher hatte einen weichen schottischen Akzent. Er öffnete die Tür und trat zurück, um Oliver hineinzukomplimentieren, wie ein etwas brüsker Hotelbesitzer.

»Sie wissen doch, dass mein Vater ein Psychopath ist, oder?«, sagte Oliver.

»Ja«, erwiderte der Bewacher. »Wo ist das Problem?«



 Die Stimme, die aus dem Rekorder drang, gehörte McWhirter. Er klang besorgt. Und im Nachhinein betrachtet hatte er auch allen Grund dazu, dachte Joe.

Das gefällt mir nicht, Valentin. Wenn man einen solchen Deal vorschlägt, sollte man es aus einer Position der Stärke heraus tun.


Felton drückte die Pausetaste und schnalzte bedauernd mit der Zunge. »Weise Worte, Valentin. Ihr Mann hätte Besseres verdient gehabt.«

Als Nächstes war Valentin selbst zu hören, ruhig und selbstsicher. Und in der sind wir. Wir haben es hier mit einem habgierigen Mann zu tun.

Das Gespräch fand offenbar auf See statt. Joe konnte im Hintergrund das Brummen eines starken Motors hören, dazu Möwengeschrei. Am Ende hatte Valentins krankhafte Angst, belauscht zu werden, ihn eingeholt. Die Wanze hatte Juri angebracht – eben der Mann, den er damit beauftragt hatte, das Boot danach abzusuchen.

Die Unterredung ging weiter. McWhirter, dessen Bedenken noch nicht ausgeräumt waren, fragte: Glaubst du, er kann Felton mit ins Boot holen?

Valentin antwortete: Da bin ich mir sicher. Noch so ein extrem habgieriger Mann.

Felton schaltete wieder auf Pause.

»Ich bin ein habgieriger Mann? Nun ja, das kann ich nicht leugnen. Ich will mich ja nicht als ein zweiter Gordon Gekko produzieren, aber ich bin sicher, dass hier im Raum Einigkeit besteht, was die Vorteile der freien Marktwirtschaft betrifft. Auch unter denen, die ihr noch nicht ganz so lange anhängen«, fügte er mit einem munteren Nicken in Richtung der beiden Ukrainer hinzu.

Er ließ das Band weiterlaufen. Sie hörten McWhirter sagen: Aber was ist mit der Finanzierung? Wir werden auf jeden Fall Feltons Kapital brauchen.

Und dann ein tiefer Seufzer der Frustration aus dem Mund des Südafrikaners. Joe konnte ihn wohl von allen Anwesenden am besten nachvollziehen. Auch er hatte schon Situationen erlebt, in denen Valentin partout nicht auf seinen professionellen Rat hatte hören wollen.


»Tja, und das ist genau der Haken«, sagte Felton, der vor Schadenfreude schier zu platzen schien. »Der arme Mr. McWhirter konnte Ihre unbekümmerte Zuversicht leider nicht in Einklang mit der Wirklichkeit bringen, wie er sie kannte. Wohingegen Sie davon ausgingen, dass Ihnen das Kapital zur Verfügung stehen würde, das Sie als ebenbürtiger Partner brauchten. Denn Sie hatten vor, sich da drin zu bedienen.«

Er deutete mit einer ungehaltenen Geste in die Richtung des angrenzenden Ankleidezimmers. Valentin und Liam schienen zu wissen, wovon er redete. Joe begriff, dass sich in diesem Raum ein weiterer Safe befinden musste, den sie nicht hatten knacken können.

Feltons Gesicht lief rot an, und er sprach jetzt ganz langsam und bedächtig, als ob er auf Zehenspitzen über ein Minenfeld des Zorns liefe.

»Sie haben begehrt, was mir gehört. Das ist ein wohl ganz normaler Wunsch. Sie waren arm, relativ gesehen, und ich war reich. Aber gerade Sie hätten es besser wissen müssen, Valentin. So läuft es nun mal nicht. Nicht im Geschäftsleben, und nicht im wirklichen Leben.«

Felton sah sie alle eindringlich an, als wollte er sicherstellen, dass ihnen auch nicht ein einziges Wort entging.

»In der wirklichen Welt sind es die Reichen, die die Armen berauben. Die Starken nehmen von den Schwachen. Das funktioniert wesentlich zuverlässiger. Jeder Versuch, den Spieß umzudrehen, muss in Tränen enden. McWhirter ist der lebende – pardon, tote Beweis dafür. Genau wie mein Freund Travers.«

Er drehte sich um und ging auf das Ankleidezimmer zu. Vielleicht gab er dabei seinen Männern ein Zeichen, oder vielleicht war das ganze Manöver geplant, jedenfalls
scheuchten die Bewacher sofort die drei Gefangenen auf und trieben sie hinter Felton her.

Joe hörte, wie Liam Valentin zuraunte: »Muss er es uns auch noch unter die Nase reiben …«

Felton schnalzte wieder mit der Zunge, als er das Ankleidezimmer inspizierte. Dutzende von Anzügen lagen verstreut auf dem Boden, und ein Teil der Schränke war verwüstet. Joe, der einen Wutausbruch erwartet hatte, war überrascht, als Felton sich zu ihnen umdrehte und das gleiche joviale Lächeln zeigte wie zuvor.

»Ihr müsst euch irgendwie in der Tür zusammendrängen, aber nicht weiter«, sagte er. »Einen Schritt in dieses Zimmer, und meine Männer schießen. Ist das klar?«

Ein Stoß in den Rücken mit dem Lauf einer MP5 unterstrich diese Warnung. Direkt hinter jedem der drei Männer war ein Bewacher postiert. Sie richteten die Läufe ihrer Waffen nach unten, sodass sie feuern konnten, ohne zu riskieren, dass sie Felton trafen.

»Gut. Nun denn, ich weiß, wie scharf ihr darauf wart, einen Blick in den Panikraum zu werfen, also werde ich euch diesen Wunsch erfüllen.«

Felton wandte sich ab und konzentrierte sich auf etwas, das in dem Schrank verborgen war. Joe erhaschte einen Blick auf ein elektronisches Tastenfeld und einen Bildschirm, bei dem es sich um einen biometrischen Scanner zu handeln schien, beides eingelassen in eine Stahltür. Sie hörten ein Piepsen, gefolgt vom Klacken der Riegel, die zurückgezogen wurden, und dann glitt die große, schwere Tür auf.
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Oliver hatte Pech. Sie hatten den zweiten Schlüssel doch gefunden. Er hatte ihn mit Klebefilm an die Unterseite seiner Computertastatur geklebt, was ihm jetzt, nachdem der Schlüssel verschwunden war, doch nicht mehr so furchtbar clever vorkam.

Ein paar Minuten lang hockte er auf dem Bett wie ein Teenager mit Hausarrest und dachte ernsthaft darüber nach, sich mit seiner Niederlage abzufinden. Schließlich war es Valentin Nasenko, mit dem sein Vater im Streit lag. Solange Oliver nur den Mund hielt, gab es keinen Grund, ihn auszuschalten.

Was Liam und seine Bande betraf, so hatten sie ihn einfach abscheulich behandelt. Warum sollte es Oliver kümmern, was mit ihnen passierte? Sollte sein Vater ihnen doch bis auf den letzten Mann den Garaus machen.

Aber Priya … Auch wenn ihr Verrat ihn am meisten schmerzte, hatte er doch das sichere Gefühl, dass er einen Draht zu ihr gefunden hatte. Vielleicht nicht zu Anfang, als sie sich mit einem Trick Zugang zu seinem Haus verschafft hatte, wohl aber später, als er ihr die Narben an seinen Handgelenken gezeigt hatte. Da hatte er etwas in ihrem Gesicht gesehen – ein Echo seiner eigenen Qualen.

Oder war das reine Einbildung? Machte er sich selbst etwas vor?

Er sprang auf, getrieben von plötzlich aufloderndem Zorn. Es spielte keine Rolle, was Priya von ihm dachte. Es ging hier nicht um sie. Es ging um ihn selbst, und um die Art und Weise, wie er behandelt worden war.

Er musste etwas tun. Musste ihnen beweisen, dass er nicht so schwach und ohnmächtig war, wie sie dachten.


Vielleicht sollte er versuchen, die Tür aufzubrechen? Er untersuchte sie, klopfte behutsam mit der Fingerkuppe auf das Türblatt. Massivholz. Selbst wenn er die schiere Körperkraft besessen hätte, was er bezweifelte, würden bei dem Lärm sofort die Wachen angerannt kommen. Die Warnung seines Vaters tönte noch in seinem Kopf.

Diese Männer sind überhaupt nicht hier, und nichts von dem, was sie heute Nacht tun, wird ihnen zugeschrieben werden.

Oliver durchsuchte das Zimmer. Nie hatte er sein mangelndes Interesse an Sport so bedauert. Ein Kricketschläger hätte sicher eine brauchbare Waffe abgegeben. Noch besser wäre irgendeine Art Messer.

Bei dem Gedanken musste er laut lachen. Ein unbeholfener Feigling wie er hätte selbst mit einem Messer nicht den Hauch einer Chance gegen mehrere geschulte und durchtrainierte Exsoldaten mit Maschinenpistolen.

Im Bad stellte Oliver fest, dass seine Streichhölzer noch in ihrem Versteck waren. Wenn er das Bettzeug in Brand steckte, könnte er sich vielleicht in dem nachfolgenden Chaos an den Wachen vorbeischleichen.

Nein. Es waren zu viele. Und außerdem würde sein Vater ihn vielleicht ganz einfach hier drin verbrennen lassen.

Er steckte die Streichhölzer dennoch ein, in der Hoffnung, dass sie wie ein Talisman wirken und irgendwie sein Selbstvertrauen stärken würden. Es gab nur einen sicheren Fluchtweg aus diesem Zimmer, und Oliver kannte ihn. Er vermied es nur so lange wie möglich, darüber nachzudenken.

Weil er unbeholfen und feige war.

Aber er war dennoch entschlossen, es zu tun.




 Felton trat von der Schrankwand zurück und lenkte die Aufmerksamkeit seiner Zuschauer mit einer theatralischausladenden Geste auf die offene Tür. Wie ein billiger Fernseh-Quizmaster, dachte Joe, einschließlich des schadenfroh-bedauernden Grinsens. Das wäre Ihr Preis gewesen.

Und was für ein Preis. Joe starrte in den Tresorraum, und er wusste, dass er diesen Anblick nie vergessen würde. Die anderen reagierten sogar noch heftiger. Liam hielt erschrocken die Luft an, als er es sah. Valentin stöhnte, als hätte er einen Tritt in den Bauch bekommen.

Der Raum war randvoll mit Gold. Ein gewaltiger Stapel Goldbarren, beinahe unwirklich in ihrer schieren Größe und Menge. Im gedämpften Licht schimmerten sie mattgelb. Sie wirkten zugleich magisch und doch irgendwie gewöhnlicher, als Joe es erwartet hätte. Schlichte Metallklötze, die rein zufällig ein Vermögen wert waren.

Die unterste Lage wurde von großen Zwölfeinhalb-Kilo-Barren gebildet, die in Stapeln zu je einem Dutzend angeordnet waren. Zwanzig dieser Stapel konnte Joe sehen, aber möglicherweise waren es noch mehr. Insgesamt mindestens zweihundertvierzig. Ihren Wert konnte er nicht einmal annähernd schätzen.

Die oberste Schicht bestand überwiegend aus Ein-Kilo-Barren: glatte Quader, ungefähr so groß wie Schokoriegel. Es waren zu viele, als dass er sie hätte zählen können, aber es mussten Hunderte sein.

Entlang der Seitenwände des Raums sah Joe verschlossene Kisten und mehrere dick in Luftpolsterfolie gepackte Objekte, bei denen es sich wohl um Kunstgegenstände handelte. Manche davon waren gewiss von unschätzbarem Wert, doch neben dem Gold wirkte alles andere unbedeutend.


Felton wartete schweigend, bis sie alle Zeit gehabt hatten, den Anblick zu verdauen und – im Falle von Liam und Valentin – über ihr Scheitern nachzudenken.

»Wie viel ist das wert?«, fragte Joe.

»Einschließlich der Kunstgegenstände rund hundertfünfzig Millionen.« Feltons Ton war fast geringschätzig. »Lieber wäre mir mehr, aber in letzter Zeit war es nicht so einfach, Mittel flüssig zu machen und in Gold anzulegen. Das Problem ist, dass das zur Zeit alle machen.«

»Wegen der Rezession?«

»Grob gesprochen, ja. Ich habe schon immer einen gesunden Anteil meines Vermögens in Edelmetallen angelegt. Ein anderes Problem ist, dass ein Teil davon nicht ganz koscher ist.«

Liam lachte ungläubig. »Sie haben es gestohlen?«

»Natürlich nicht. Nur unter etwas unorthodoxen Umständen erworben. Gewöhnlich als Bezahlung für gewisse Dienstleistungen, in solchen Weltgegenden, wo man gut beraten ist, nicht die Aufmerksamkeit der Kontrollbehörden auf sich zu ziehen.«

Joe schnaubte. »Und der Steuerbehörden.«

»Ganz recht. Steuern zahlen ist etwas für Versager. Der Wertverlust, den ich bei Barren von ungeklärter Herkunft hinnehmen muss, ist schlimm genug.«

»Das Leben ist hart.«

»Das ist es allerdings«, pflichtete Felton ihm ohne eine Spur von Ironie bei. Er sah Valentin an. »Vielleicht können Sie mir noch eines erklären. Woher wussten Sie von dem Gold?«

Valentin runzelte die Stirn. »Von meinem Dienstmädchen. «

Felton wirkte erleichtert. »Das hat Juri auch behauptet. Ich war mich nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte.«


»Sie ist mit einer der Frauen befreundet, die für Sie putzen. Diese Frau hat ein Telefongespräch mitgehört, bei dem es darum ging, dass Sie in Ihrem Haus Gold lagern wollten. Sie erwähnte es gegenüber meinem Dienstmädchen, und Maria erzählte es mir.«

»Dann haben wir das alles also dem Klatsch von Dienstboten zu verdanken?« Felton tat erstaunt, doch seine theatralische Art verriet, dass er wieder mit ihnen spielte. »Ich hatte so meine Bedenken, aber um auf der sicheren Seite zu sein, habe ich mich der fraglichen Putzfrau entledigt.«

»›Entledigt‹?«, wiederholte Joe.

»Nun, die Polizei wird es höchstwahrscheinlich als einen missglückten Einbruchdiebstahl behandeln.« Felton lachte in sich hinein. »Ich dachte, das wäre doch irgendwie passend.«

Valentin sah finster drein. »Genug von diesen Spielchen. Wenn Sie uns umbringen wollen, dann tun Sie es. Wenn nicht, dann sagen Sie mir, was Sie wollen.«

Felton hob mahnend den Zeigefinger. »Ich bestimme das Programm, Valentin.«

»Ich scheiß auf Ihr Programm.«

Liam forderte ihn auf, sich zu beruhigen. Felton stimmte ein. »Wenn es je einen passenden Moment gab, Ihr berüchtigtes Temperament im Zaum zu halten, dann jetzt.«

Er zog das Aufzeichnungsgerät aus der Tasche und ging das Menü durch. »Wie wär‘s noch mal mit einer kleinen Erinnerung?«

Er drückte die Abspieltaste, und sie hörten Travers verächtlich raunen : Bei dem Burschen gibt es keine Grenzen. Keine Verhältnismäßigkeit. Das Konzept an sich ist ihm fremd. Wenn Sie ihm gegenüber loyal sind, und er weiß es, dann gibt es keinen besseren Partner als ihn. Aber wehe, Sie verärgern ihn – dann unterschreiben Sie Ihr eigenes Todesurteil.
Das Lachen, mit dem Valentin reagierte, klang schrill und höhnisch und ein wenig falsch – denn schon zu diesem Zeitpunkt musste auch ihm bewusst gewesen sein, auf welchen Drahtseilakt er sich da einließ.

Felton schaltete das Gerät ab.

»Ich bin enttäuscht von Ihnen, Valentin. Sie haben da einen sehr guten Rat in den Wind geschlagen. Ihr bisheriges Verhalten war vor allem arrogant, dumm und egoistisch.« Er deutete auf Joe. »Dieser Mann hat heute Ihrer Familie das Leben gerettet. Haben Sie ihm überhaupt schon dafür gedankt? Nein. Ich wette, Sie waren die ganze Zeit so damit beschäftigt, Ihren eigenen Hals zu retten, dass Sie daran überhaupt nicht gedacht haben.«

Er grinste, und Joes Magen krampfte sich in Panik zusammen.

»Und wissen Sie was?«, fügte Felton verschlagen hinzu. »Ich wette, Sie haben nicht den leisesten Schimmer, wo sie gerade sind.«




49

Olivers Schlafzimmerfenster war groß genug zum Hindurchsteigen, doch es führte nirgendwohin. Dahinter ging es nur sechs Meter senkrecht hinunter auf einen Betonweg. Oliver wusste, dass der Sturz ihn nicht unbedingt umbringen würde, doch es würde ihm vielleicht die Knöchel zerschmettern, und was dann? Die Demütigung wäre komplett, wenn die Schläger seines Vaters ihn blutend und mit kaputten Knochen vom Weg auflesen würden.

Stattdessen entschied er sich dafür, aus dem kleinen Fenster in seinem Bad zu klettern. Es war verdammt eng, selbst wenn er das Fenster weit aufstieß, und noch schwieriger
wurde es dadurch, dass er mit dem Rücken zur Wand hinausklettern musste, Kopf und Schultern voran.

Er schaffte es, indem er auf den Toilettensitz stieg, sich dann mit dem Rücken zum Fenster drehte und sich auf den Spülkasten schwang. Anschließend lehnte er sich hinaus und hielt sich am Fensterrahmen fest, den Kopf in die kühle Nachtluft hinausgestreckt.

Dann hielt er einen Moment inne. Er war sich nicht sicher, ob er das Geschick und auch den Willen besaß fortzufahren. Er war alles andere als ein sportlicher Typ. Seine Arme und Beine waren erbärmlich schwach, und wenn sie ihn jetzt im Stich ließen, wäre dies vielleicht die letzte Aktion seines Lebens. Einen Sturz auf den Kopf würde er nicht überleben.

Und er litt unter Höhenangst – eine Tatsache, die er bis jetzt geschickt ausgeblendet hatte. Aber nun ließ sie sich nicht länger ignorieren, und wenngleich er es vermied, nach unten zu schauen, konnte er die Leere spüren, die sich zwischen seinem Körper und dem harten Boden ausdehnte.

Oliver holte tief Luft und schob seine Angst von sich. Er stellte sich vor, dass Priya mit ihm im Bad war. Wenn du das hinbekommst, sagte sie, gebe ich dir alles, was du willst. Alles, was du begehrst …

Oliver schlängelte sich durch die Öffnung und spürte, wie die Kante des Fensterrahmens sich in seine Oberschenkel grub. Das Fenster war in eine der Gauben eingelassen, die sein Vater in den Plan des Hauses integriert hatte, und das bedeutete, dass es direkt über dem Bad ein kleines rechteckiges Stück horizontale Dachfläche gab. Dank seiner langen Gliedmaßen konnte Oliver sich an der Dachkante festhalten, während er mit den Füßen noch auf dem Spülkasten stand.


So verharrte er in leicht gekrümmter Haltung, halb im Haus und halb draußen. Jetzt nahm der Abgrund unter ihm mythische Dimensionen an. Oliver wuchtete sich hoch, wobei ihm bewusst war, was für einen komischen und zugleich bedenklichen Anblick er bieten musste, als er sich verzweifelt an der Gaube festklammerte. Und dabei stand ihm das Schlimmste noch bevor.

Die Gaube war mit einem glatten, dunklen Material verkleidet – vielleicht Blei. Sie war vorne leicht erhöht, vermutlich, um das Regenwasser in die Dachrinne an der Rückseite zu leiten. Oliver stellte fest, dass er sich relativ mühelos daran festhalten konnte. Aber würde es ihm auch gelingen, sich auf das Dach zu hieven?

Nur der Gedanke, seinem Vater eins auszuwischen, gab ihm den Antrieb, es zu versuchen. Denn es war nicht allein Priyas bewundernder Blick, der ihn anspornte. Es war die Vorstellung, was für ein Gesicht sein Vater machen würde, wenn seine Schläger ihm meldeten, dass Oliver verschwunden war.



 Feltons Männer trieben Joe, Liam und Valentin wieder zurück ins Schlafzimmer und zwangen sie, sich zwischen den Sofas auf den Boden zu setzen. Als Felton nicht wieder aus dem Ankleidezimmer herauskam, ging Juri zur Tür und sagte etwas zu ihm.

Einen Augenblick später tauchte Felton in der Tür auf. Im Arm hielt er einen der großen Goldbarren, als wäre es ein Schoßhündchen. Er ließ ihn auf das Bett fallen und lächelte, als der Barren tief in der Tagesdecke versank.

»Was sollte die Bemerkung über Cassie und die Kinder? «, fragte Joe.

Felton tat, als hätte er ihn nicht gehört, und schenkte sich noch ein Glas Champagner ein.


»Ich hatte eine Idee für eine Wette. Juri brennt darauf, sich ein wenig mit seinem ehemaligen Kollegen zu vergnügen, also dachte ich mir, machen wir‘s doch ein bisschen spannend. Es handelt sich um eine Art Privatfehde, nehme ich an?«

Felton richtete die Frage an Valentin, der sich ahnungslos stellte. Joe begriff, dass Felton über ihn sprach.

»Was sollte das mit Cassie?«, wiederholte er.

»Ich bestimme das Programm, Joe.« Felton hob sein Glas und sah Valentin an. »Dieser eine Barren bringt rund zweihundertzwanzigtausend. Interessiert?«

Valentin wirkte verwirrt. »Sie bieten ihn mir an … wofür? «

»Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt«, erwiderte Felton entnervt. »Mein Mann gegen Ihren – Juri gegen Joe.«

»Und wie lautet der Deal?«

»Wenn Joe gewinnt, bekommen Sie den Goldbarren. Wenn Juri gewinnt, bleibt Joe am Leben.« Felton wandte sich an Juri. »Es sei denn, du ziehst einen Kampf auf Leben und Tod vor.«

Juri zuckte mit den Achseln. Von mir aus gerne.

»Na, dann lassen wir das vorläufig offen. Wenn Joe stirbt, nehme ich mir vielleicht, was noch in Ihrem Safe drin ist. Klingt das fair?«

Valentin sah immer noch perplex drein. »Und das ist alles? Das ist der ganze Deal?«

»Gott, nein. Das ist nur eine Nebenabsprache, ausschließlich zu unserer Belustigung. So ähnlich wie die gewagten Finanzspekulationen von Ihrem Kumpel Liam damals in der City. Nein, der eigentliche Deal, den wir hier machen, betrifft Ihre Schürfrechte in Kadschitistan.«

»Nein«, sagte Valentin. Es war eine instinktive Reaktion, doch Felton ignorierte sie.


»Sie werden alles mir überschreiben. Alles bis auf den letzten Tropfen Öl, bis auf das letzte Gramm Kupfer und Zink. Und ich will, dass Sie sich schriftlich dazu verpflichten, sämtliche Genehmigungen, Kontakte und finanziellen Anreize zu beschaffen, die für die optimale Ausbeutung dieser Rechte nötig sind.« Er machte eine Kunstpause. »Ach ja, und Ihr Haus nehme ich mir auch.«

»Was?«

»Ich will, dass Sie von Terror‘s Reach verschwinden. Das hier ist jetzt meine Insel.«

Jetzt endlich setzte Valentin zu einer Erwiderung an, doch sein wütender Wortschwall klang wie Kauderwelsch, ob in Englisch oder irgendeiner anderen Sprache.

»Echauffieren sie sich nicht so«, warnte Felton ihn. »Das ist ein sehr großzügiges Angebot. Sie haben immer noch diese hübsche Wohnung in London, und auch die geschmacklose in Miami, wo Sie Ihre Nutten empfangen. Ich lasse Ihnen die ganzen besseren Kunstgegenstände – die Sachen, die Sie heimlich in ein Versteck geschafft haben. Und von mir aus können Sie auch Ihren geplanten Versicherungsbetrug durchziehen.«

»Und was ist mit uns anderen?«, fragte Liam.

Felton nickte bedächtig, wie um zu sagen, dass er gerade darauf zu sprechen kommen wollte.

»Eure Rolle wird darin bestehen, auszubaden, was hier passiert ist, und euch dafür glücklich zu schätzen. Ihr kommt mit dem Leben davon – vorausgesetzt, ihr haltet dicht, was Valentins Beteiligung betrifft.«

»Und wenn wir das nicht tun?«

Felton schnalzte mit der Zunge. »Auch wenn ihr im Gefängnis sitzt, glaubt ja nicht, dass ihr auch nur eine Sekunde lang vor mir sicher seid.«

»Was ist mit den anderen Bewohnern?«, fragte Joe.


»Sie werden freigelassen, ohne dass ihnen ein Haar gekrümmt wird. Zu gegebener Zeit werden sie ein sehr großzügiges Angebot erhalten, ihren Besitz zu verkaufen. Ich habe die Absicht, von nun an selbst zu bestimmen, wer hier wohnt.« Er deutete mit einer lässigen Geste in Valentins Richtung. »Keine unerwünschten Ausländer mehr, das ist schon mal das Erste.«

Valentin spuckte auf den Teppich. »Und wenn ich mich weigere?«

»Wenn Sie sich weigern, nun ja …« Felton trank langsam und genießerisch einen Schluck Champagner. »Was denken Sie, was dann passieren könnte, Joe?«



 Oliver riss sich einen Fingernagel ein, als er sich am Dach festkrallte, um sich hochzuziehen. Seltsamerweise wirkte der Anblick des Bluts auf ihn augenblicklich beruhigend. Er war ganz in Anspruch genommen von einer anstrengenden körperlichen Herausforderung, wie echte Männer sie mit Begeisterung annahmen – eine Einstellung, die er normalerweise verachtete. In diesem Moment aber verstand er, was einen daran reizen konnte.

Endlich kniete er auf dem winzigen Rechteck aus Blei, atmete langsam und wartete darauf, dass seine Nerven sich beruhigten. Hier draußen war es außergewöhnlich still. Es war eine sternenklare Nacht, der Mond nur eine dünne Sichel, das Meer schwarz und glitzernd wie Öl. Weiße Striche, die über ihm in der Luft aufleuchteten, entpuppten sich als Möwen, die durch die Dunkelheit glitten. Einen Augenblick lang empfand Oliver so etwas wie Demut angesichts seiner bescheidenen Stellung im Universum: Wie konnte irgendetwas von dem, was heute Nacht hier passierte, im großen Weltenplan eine Rolle spielen?

Nach einer Weile fühlte er sich sicher genug, um den
nächsten Schritt planen zu können. Das eigentliche Dach stieg hinter ihm in einem Winkel von etwa fünfundvierzig Grad an. Es war mit grauem Schiefer gedeckt, abgesetzt durch rote Lehmziegel am First. Wenn er sich flach hinlegte, sollte er es eigentlich schaffen, die zirka zehn Meter bis zum First zu kriechen und sich dann zur anderen Seite des Hauses vorzuarbeiten.

Mit einer Mischung aus Angst und Hochgefühl stand er auf und drückte sich auf die ineinander verhakten Schieferplatten. Sie fühlten sich rau an, noch warm von der Hitze des Tages. Er wusste, dass sie sein Gewicht tragen würden, aber war der Neigungswinkel flach genug, um zu verhindern, dass er abrutschte und in den Tod stürzte?

»Werde ich wohl noch früh genug rausfinden«, murmelte er.



 »Warum fragen Sie mich?«, sagte Joe. Noch ehe er den Satz ausgesprochen hatte, wurde ihm klar, dass er die Antwort bereits kannte.

»Ihr Boss scheint sich nicht allzu viele Gedanken über den Verbleib seiner Familie zu machen – im Gegensatz zu Ihnen, nehme ich an.« Felton grinste. »Das war eine beeindruckende Leistung, wie Sie sich da freigekämpft haben. Und einen heißen Reifen fahren Sie auch, nach allem, was ich gehört habe.«

»Sie sind in Sicherheit«, sagte Joe. Aber es war eine leere Behauptung; die Worte eines Mannes, der bemüht war, sich selbst zu überzeugen.

»Wissen Sie das ganz genau?«

»Ich werde sie nicht verraten.«

»Sie verstehen mich falsch, Joe«, sagte Felton. Im Bewusstsein des Triumphs klang seine Stimme seidig, beinahe musikalisch. »Mag ja sein, dass Sie unseren ersten
Versuch, sie zu entführen, vereitelt haben. Aber der zweite Versuch ist geglückt.«
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»Sie lügen«, sagte Valentin.

»Das glauben Sie doch selbst nicht«, entgegnete Felton. »Ich habe sie alle in meiner Gewalt. Cassie, ihren Jungen und Ihr kleines Töchterchen. Meine unfehlbare Versicherung dagegen, dass heute Nacht irgendetwas schiefläuft. Sobald irgendjemand übermütig wird, sich widersetzt oder rebelliert, geht es unweigerlich schlecht für die Kinder aus.«

»Felton blufft«, sagte Joe zu Valentin. »Ich habe sie an einen sicheren Ort gebracht. Niemand weiß, wo sie sind.«

Vom anderen Ende des Zimmers kam ein hämisches Lachen, und Felton kommentierte: »Stimmt nicht ganz.«

Joe drehte sich um und sah, dass Juri ein Handy zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. Joes Handy. Juri hatte es ihm abgenommen, als sie Joe auf dem Steg geschnappt hatten. Aber normalerweise hätte es ihnen gar nichts genützt, es sei denn …

»Sie hat Nachricht für dich hinterlassen«, sagte Juri. »Blöde Kuh hat nicht ihr Handy benutzt. Hat vom Festnetz aus angerufen.«

»Ein gemütliches B&B in Chichester, wenn ich mich nicht irre?«, sagte Felton. »Ich muss Ihnen wirklich dafür danken, dass Sie sie ganz hier in der Nähe untergebracht haben. So haben wir kaum Zeit damit verloren, sie zu holen.«

»Und wo sind sie jetzt? Hier?«

»Nirgendwo, wo Sie sie finden werden.«


»Wenn ihnen irgendetwas zustoßen sollte …«, begann Joe, doch Felton lachte nur.

»Sie werden nicht in der Lage sein, irgendjemanden zu verteidigen. Im Übrigen geht es hier um ein Geschäft, wie Valentin bereits sagte. Sobald alle Papiere unterschrieben und von Anwälten beglaubigt sind, werden sie freigelassen, ohne dass ihnen ein Haar gekrümmt wird. Es ist eine Sache von wenigen Tagen – vorausgesetzt, ich kann auf Valentins uneingeschränkte Mitwirkung rechnen.«

»Beweisen Sie es«, sagte Valentin. »Beweisen Sie, dass das nicht nur ein Bluff ist.«

»Nun gut.« Felton holte das Aufzeichnungsgerät hervor und wählte eine Datei aus.

Die ersten ein, zwei Sekunden hörten sie nur ein leises elektronisches Summen. Felton bemerkte, wie Joe angestrengt auf Hintergrundgeräusche horchte, die einen Hinweis auf den Ort der Aufnahme hätten geben können. Er schüttelte den Kopf. Das wird dir nicht gelingen.

Dann durchbrach die Stimme einer Frau die Stille: »Valentin? Ich bin‘s, Cassie. Bitte, gib ihnen, was sie verlangen. « Sie hörten, wie Tränen ihre Stimme erstickten. »Lass nicht zu, dass sie uns wehtun. Bitte, Valentin …«

Felton schaltete das Gerät ab. »Ich denke, das sollte vollauf genügen.«



 Er war Batman. Ein Geschöpf der Nacht. Ein dunkler Rächer.

Oliver lächelte. Er liebte den Film The Dark Knight, hatte ihn an die hundert Mal gesehen, kannte jeden Dialog, jede Bewegung und jedes Detail auswendig. Aber es war nie Batman gewesen, dem er nacheifern wollte. Es war Heath Ledgers Joker, der ihn angesprochen hatte, der etwas tief in seinem Innersten berührte. Amoralisch, haltlos
und unglaublich lebendig in jedem Augenblick seines Daseins.

Das war die Lehre, die Oliver aus dem Film zog. Das war die Lehre, die er jetzt in die Tat umzusetzen versuchte.

Der Anstieg zum Dachfirst war gefahrvoll, aber erregend. Er robbte hinauf und setzte sich rittlings auf die roten Lehmziegel. Ritt auf dem Haus wie auf einem stolzen Ross. Er kicherte über den Vergleich und fragte sich, ob er nicht ein bisschen zu berauscht vom Adrenalin war. Musste zusehen, dass er sich ein bisschen bremste.

Es bereitete ihm keine Mühe, den First entlang bis zur Vorderseite des Hauses zu rutschen, aber vor dem Abstieg war ihm doch ein wenig bange. Wie viel leichter konnte man stürzen, wenn man bereits auf dem Weg nach unten war.

Aber dann schaffte er es doch ohne größere Schwierigkeiten. An der Nordostecke des Daches war eine Kehle, was den Neigungswinkel verringerte. Oliver stieg vorsichtig hinunter und weiter zur nächsten Gaube. Sie war in etwa so groß wie die, durch die er ausgestiegen war, hatte aber ein schmales, spitzes Dach. Das Fenster war gerade eben groß genug für ihn.

Er stellte sich neben die Gaube, mit den Zehen zur Dachrinne. Dann hielt er sich mit beiden Händen am First des Gaubendachs fest, stemmte einen Fuß gegen die Dachschräge und trat mit dem anderen gegen die Scheibe.

Es krachte entsetzlich laut, die Zehen taten ihm weh, aber die Scheibe blieb heil. Das hätte er sich doch denken können – wieso hatte er kein Werkzeug mitgenommen?

Wieder trat er gegen das Fenster, wobei er diesmal nicht die Mitte der Scheibe, sondern die obere Ecke anvisierte. Irgendwo hatte er gelesen, dass die Ränder und Ecken weniger stabil seien als die Mitte. Das Fenster brach immer
noch nicht, doch die Scheibe bekam einen Sprung. Und den Fuß hätte er sich dabei auch fast gebrochen.

Beim dritten Mal klappte es. Die Scheibe zerprang mit einem Geräusch, das sich auszubreiten schien, bis es das unendliche Universum über ihm ausfüllte. Oliver fuhr so heftig zusammen, dass er fast den Halt verloren hätte. Starr vor Schreck klammerte er sich an das Gaubendach und wartete auf die unvermeidlichen Reaktionen: Rufe, knallende Türen, vielleicht gar Schüsse.

Doch es passierte nichts.

Nach ein paar Minuten beugte er sich vor und vergewisserte sich, dass die Dachkammer, sein geliebtes Refugium, leer war. Er trat die restlichen Glasscherben aus dem Rahmen, schwang sich herum und glitt mit den Füßen voran hinein. Er landete so leise, wie er nur konnte, hörte die Glassplitter unter seinen Sohlen knirschen, und sein Herz raste, während er erneut verharrte und lauschte.

Immer noch nichts. Oliver drückte den Knopf, um die Luke zu öffnen. Wieder wurde es laut, als die Leiter auszufahren begann: ein tiefes metallisches Brummen, das das ganze Haus zu erschüttern schien wie ein Zahnarztbohrer.

Oliver stieg die Leiter hinunter. Niemand lauerte ihm auf, niemand kam auf ihn zugerannt. Nach kurzem Überlegen kam er zu dem Schluss, dass er die Leiter wieder hochfahren musste. Er drückte den Knopf und eilte davon, stieß die Tür zum Flur auf – und da hörte er Schritte, die auf ihn zukamen.

Rasch schlüpfte er ins nächste Zimmer, kauerte sich hinter die Tür und lauschte, während mehrere Leute draußen vorbeistampften. Dann riskierte er einen Blick und sah gerade noch die Nachhut der Gruppe – Valentin Nasenko und einen der Leute seines Vaters – um die Ecke in den kurzen Flur einbiegen, der zum Spieleraum führte.


Sehr seltsam – aber andererseits hatte Oliver es längst aufgegeben, die Logik der Handlungen seines Vaters ergründen zu wollen. Hauptsache, sie waren jenseits der Haupttreppe, was bedeutete, dass er wahrscheinlich unbehelligt nach draußen gelangen könnte.

Aber warum der Spieleraum? Was um alles in der Welt konnten sie dort wollen?
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Liam sah in mürrischem Schweigen zu, wie die anderen Gefangenen aus dem Zimmer geführt wurden. Es verletzte sein Ego, dass er nicht für wichtig genug erachtet wurde, um zu dem Spektakel mitgenommen zu werden. Sie hatten ihn in der Obhut eines einzigen Bewachers zurückgelassen, eines schmalgesichtigen Mannes mit Augen, so klein und schwarz wie Kaninchenköttel.

Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er wenigstens nicht derjenige war, der in einem angeblich sportlichen Wettkampf Juri zum Fraß vorgeworfen wurde. Juri war ein Ungeheuer – eine Tatsache, die Liam die ganze Zeit geflissentlich ignoriert hatte, solange er noch Valentins Ungeheuer gewesen war. Jetzt, da Juri zu Felton gehörte, sah die Sache schon ganz anders aus.

Joe hatte sich im Verlauf des heutigen Tages als ziemlich findiger Bursche erwiesen, aber Liam konnte sich nicht vorstellen, dass er dem Ukrainer allzu viel entgegenzusetzen hätte. Zweifellos war das der eigentliche Grund, weshalb Felton von der Wette so begeistert war. Binnen weniger Minuten könnte alles vorbei sein.

Und was dann?

Seine Vermutung war, dass Felton sich den begehrten
Deal sichern würde und dass Valentin brav mitspielen würde. Schließlich wurden seine Frau und seine Tochter als Geiseln festgehalten, da blieb ihm kaum eine Wahl. Und anschließend würden Felton und seine Männer im Dunkel der Nacht verschwinden und es Valentin überlassen, die Polizei zu alarmieren, worauf die Dinge ihren unabänderlichen Lauf nehmen würden.

Liams Kehle schnürte sich zusammen, wenn er daran dachte, was ihm bevorstand: Jahrzehnte hinter Gittern, eine unerträgliche Tortur. Er bemerkte, wie sein Bewacher grinste, als er Liams kummervolle Miene sah, und er fand die Kraft, sein Selbstmitleid abzuschütteln. Mit einem Nicken deutete Liam auf das Ankleidezimmer. »Dein Boss hat nicht zufällig die Tür zum Panikraum offen gelassen?«

Der Bewacher erwiderte nichts.

»Ich dachte mir nur, wir könnten uns doch jeder ein paar Barren schnappen und von hier verschwinden. Was meinst du?«

Der Bewacher schüttelte den Kopf. »Was ich meine, kann ich dir gern sagen: Ich kriege für diesen Job einen Haufen Kohle, und mit einem Scheiß-Paddy geh ich nirgendwohin. Ihr Schweine habt meinen Onkel ermordet, als er in Armagh auf Patrouille war.«

Liam musste beinahe lachen. Sein Pech wieder einmal.

Er dachte an Priya. Ob sie den Überfall auf die Garage überlebt hatte? Er war sich sicher, dass er gespürt hatte, wie Turner zu Boden gegangen war, und vielleicht noch jemand anderes. Falls Priya noch lebte, war es merkwürdig, dass sie sie nicht auch nach nebenan gebracht hatten. Eine exotische Kreatur wie sie würde einen alten Frauenhelden wie Felton doch bestimmt faszinieren. Außer, wenn er vielleicht nicht alles über sie wusste …

Es war eine überwältigende Erkenntnis – er hätte sich
an die Stirn geklatscht, wären seine Hände nicht mit Klebeband hinter dem Rücken gefesselt gewesen. Ein wildes Durcheinander von Gefühlen bestürmte ihn. Wut auf sich selbst, weil er nicht schon viel früher dahintergekommen war. Empörung, weil er sich eine solche Chance hatte entgehen lassen und sich obendrein noch auf der ganzen Linie zum Idioten gemacht hatte.

Sie hatte es ihm doch selbst gesagt, als sie hilflos unter ihm am Boden gelegen hatte.

Wenn du das tust, dann kommst du hier nicht mehr lebend raus.

Das schien eine halbe Ewigkeit her zu sein. Als Valentin noch uneingeschränkt geherrscht hatte, mit Liam und Priya als seinen treuen Stellvertretern.

Und Priya war darüber hinaus noch viel mehr gewesen.

Doch Felton schien sich ihrer Bedeutung nicht bewusst zu sein. Das verschaffte Liam einen kleinen Moment klammheimlicher Freude, auch wenn es viel zu spät war, als dass diese Information noch von irgendeinem Nutzen gewesen wäre. Sie jetzt auszuliefern würde ihm nur das gleiche grausige Schicksal einbringen wie Travers.

Sie ist unantastbar, dachte Liam. Die Glückliche.

Und dann ging ihm auf, welches Problem sich damit für Nasenko stellte. Valentin würde gewiss keine Skrupel haben, wenn es darum ginge, Liam der Polizei auszuliefern. Aber könnte er das Gleiche auch Priya antun?



 Ihre Lage schien aussichtslos, doch das wollte Priya nicht akzeptieren. Sie war eine Kämpferin. Sie wusste, solange sie am Leben war, hatte sie noch eine Chance.

Worauf es ankam, war, dass sie diese eine Chance erkannte und nutzte.

Sie saß nahe der Seitenwand der Garage, ein Stück
abseits von den anderen Gefangenen. Ein Streifen Klebeband presste ihre Lippen zusammen und füllte ihren Mund mit einem üblen Geschmack. Sie hatte die Hände hinter dem Rücken, Hand – und Fußgelenke waren mit dem gleichen Klebeband gefesselt. Ein Wall aus Blut umschloss sie.

Turner lehnte ein paar Schritte rechts von ihr an der Wand. Er war bei Bewusstsein, aber sehr schwach, und bei jedem Atemzug zuckte er vor Schmerzen zusammen. Er hatte eine Kugel in den Oberschenkel bekommen und viel Blut verloren. Der Bewacher hatte die Wunde notdürftig verbunden und damit offensichtlich die Blutung gestillt, doch Priya bezweifelte, dass er ohne ärztliche Hilfe lange durchhalten würde.

Ihr anderer Kollege, Eldon, lag links von ihr. Er war bei der Schießerei gleich zu Beginn getötet worden, und seine Leiche lag vergessen inmitten der Papiere, die er durchgesehen hatte. Sein Blut war entlang der flachen Vertiefungen im Betonboden abgeflossen und hatte sich mit dem von Turner vereinigt, nur Zentimeter von Priyas ausgestreckten Füßen entfernt.

Es war ein widerlicher Anblick, aber sie hatte sich schon überlegt, wie sie die Situation zu ihrem Vorteil nutzen könnte.

Die Luft in der Garage war erfüllt von Gewalt und Tod und dem beißenden Gestank nach Verdauungssäften. Irgendjemand hatte sich erbrochen, und es gehörte offenbar nicht zum Aufgabenbereich des Bewachers, die Schweinerei wegzuwischen. Sein einziges Zugeständnis an ihr Wohlbefinden war, dass er Travers‘ Leiche in die Ecke gezerrt hatte.

Anfangs waren viele Fragen gestellt worden, hauptsächlich von Angela Weaver und Terry Fox. Sie wollten wissen,
was hier vorging und wer das Sagen hatte. Wenn Liams Bande keine Bedrohung mehr war, warum konnten die unschuldigen Gefangenen dann nicht freigelassen werden?

Der Bewacher wehrte alle Fragen mit einer Standardantwort ab – »Das kann ich nicht sagen« – und ließ erkennen, dass sein Vorrat an Geduld begrenzt war. Schließlich zog er sich an die Innentür der Garage zurück, weit genug von den Gefangenen entfernt, um ihre drängenden Fragen ignorieren zu können.

Priya unternahm keinen Versuch, mit irgendjemandem zu kommunizieren. Sie wusste, dass es sinnlos war. Der Bewacher würde nicht mit ihr sprechen, und wenn die anderen Gefangenen sie überhaupt ansahen, dann versuchten sie gar nicht erst, ihren Abscheu zu verbergen. Wenn man einem von ihnen eine Waffe in die Hand drückte, dachte sie, würden sie mich ohne Zögern erschießen. Damit hatte sie kein Problem. An ihrer Stelle hätte sie ebenso gehandelt.

Ein Teil von ihr war immer noch so distanziert vom Geschehen, dass sie den Mann bewundern konnte, der diese Operation in Szene gesetzt hatte. Planung und Ausführung bewiesen großes Geschick und Professionalität. Valentins Team – sie selbst eingeschlossen – wirkte dagegen wie ein Haufen plumper Amateure.

Wenn dies Robert Feltons Werk war, dann warf das einige interessante Fragen über Olivers Rolle auf. Priya war überzeugt, dass sie ihn geschickt genug manipuliert hatte, um zu wissen, ob er ihr irgendwelche Informationen vorenthielt. Wenn er irgendetwas von dem geahnt hätte, was ihnen bevorstand, hätte er sich auf die eine oder andere Weise verraten.

Es war also denkbar, dass Oliver nicht vorgewarnt worden
war, auch wenn Felton gewusst haben musste, dass sein Sohn noch auf der Insel war, als er seinen Gegenangriff startete. Hätte sie nur auf Olivers Warnungen vor seinem Vater gehört, dann hätte sie die Gefahr vielleicht rechtzeitig vorhergesehen. Stattdessen blühte ihr im besten Fall ein Leben hinter Gittern.

Oder vielleicht auch nicht.

Von nun an war jeder auf sich gestellt. So würde Valentin es sehen, und auch Liam. Es war eine Frage des gesunden Menschenverstands.

Es gab nur einen Menschen, auf den Priya sich verlassen konnte: sie selbst.
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Juri nahm drei Stufen auf einmal, als er die Treppe hinunterlief, sein Atem ein hektisches, erregtes Schnauben. Er konnte es kaum erwarten.

Hinter ihm eskortierte ein Bewacher Joe mit dem langsamen, respektvollen Schritt eines Henkers. Sie gingen einen breiten Flur entlang, der ins Innere des Hauses führte, bis Juri schließlich an einer Tür stehenblieb. Er drehte sich um und wartete, bis Joe zu ihm aufgeschlossen hatte.

»Weißt du noch, was du heute in der Küche zu mir gesagt hast? Dass du mir den Arsch versohlen würdest?«

»Richtig.«

Juri bleckte die Zähne. »Tja, jetzt wir werden ja sehen.«

»Das werden wir«, erwiderte Joe, als ob er sich über die Gelegenheit freute. In diesem Stadium konnte er es sich nicht erlauben, Angst zu zeigen.

Juri stieß die Tür auf und stolzierte hindurch, wie ein Gladiator, der die Arena betritt. Die Schultern gestrafft,
die Brust gewölbt, das Kinn in die Höhe gereckt. Ein weiterer offensichtlicher Versuch, ihn einzuschüchtern, doch Joe war fest entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen.

Der Bewacher zog ein Messer und schnitt das Klebeband durch, mit dem Joes Hände gefesselt waren. Er trat zurück, und fast wirkte er ein wenig beschämt – als ob es ihm widerstrebte, beim Abschlachten eines Wehrlosen mitzuwirken. Als er Joe Glück wünschte, klang es, als ob er es ernst meinte.



 Joe trat durch die Tür und verstand sofort, warum dieser Raum gewählt worden war. Es war ein großer, luftiger Fitnessraum, zwei Stockwerke hoch, mit einer umlaufenden Galerie auf halber Höhe.

An der Wand zu seiner Linken war eine beeindruckende Batterie von Fitnessgeräten aufgereiht: ein Indoorbike, ein Rudergerät und ein kompletter Satz Gewichte, ein Crosstrainer und ein Laufband von der Größe eines Kleinwagens. Aber das Prunkstück war zweifellos ein Squashcourt in Turniergröße.

Als Schauplatz für einen öffentlichen Zweikampf hätte er nicht besser geeignet sein können. Ein quadratischer Raum, auf allen Seiten geschlossen, mit verglaster Rückwand und einer Zuschauerplattform darüber. Eine ideale Arena, ohne hinderliche Möbel, ohne jegliche Möglichkeit, sich zu verstecken.

Felton erwartete sie auf der Galerie oberhalb des Courts. Der Raum hinter ihm war mit einem Snookertisch ausgestattet, und sonderbarerweise auch mit einer Feuerwehr-Rutschstange, über die man hinter dem Squashcourt auf die untere Ebene gelangen konnte.

Valentin saß neben Felton, ein weit weniger begeisterter
Zuschauer. Dicht neben ihm stand ein Bewacher mit der MP5 im Anschlag. Der dritte Mann war bei Liam geblieben.

Juri war bereits im Court und trabte auf der Stelle, um sich aufzuwärmen; die Holzdielen knarrten unter seinen stampfenden Schritten. Joe wartete gar nicht erst ab, bis man ihn zu irgendetwas aufforderte. Er massierte sich die tauben Handgelenke, während er auf die Glaswand zumarschierte, durch die Tür trat und sie hinter sich schloss. Dann deutete er auf den Bewacher auf der Galerie.

»Wird das ein fairer Kampf, oder wird der da das Feuer eröffnen, wenn ich gewinne?«

Felton reagierte gekränkt. »Niemand wird auf den Ausgang Einfluss nehmen. Zu der Frage, ob es ein fairer Kampf wird, fragen Sie am besten Juri …«

Der Ukrainer kicherte und sagte so leise, dass nur Joe ihn verstehen konnte: »Bis auf den Tod.«

»Sind das die Anweisungen?«

Juri sah kurz hinauf zu Felton und schüttelte den Kopf. »Scheiß auf Anweisungen.«



 Felton räusperte sich. »Ich werde den Einsatz erhöhen. Wenn Joe verliert, töten wir den Jungen. Jaden – so heißt er doch?«

Er sah Valentin an, der kaum das Gesicht verzog. »Die übrigen Bedingungen bleiben gleich?«

»Oh, das Gold ist nach wie vor zu haben, keine Sorge. « Felton beugte sich über das Geländer und lächelte Joe zu. »Ich nehme an, Sie werden mit etwas mehr Einsatz kämpfen, wenn Sie wissen, dass die Zukunft eines anderen Menschen auf dem Spiel steht. Ich habe gesehen, wie Sie mit dem Jungen unten am Strand den Ersatzvater gespielt haben.«


»Wagen Sie es nicht, ihm etwas anzutun.«

»Na, dann sollten Sie mal lieber besser aufpassen.«

Joe hatte kaum begriffen, was Felton damit meinte, als ihn auch schon ein wuchtiger Schlag an der Schläfe traf. Er verlor das Gleichgewicht und hörte noch im Fallen Juris befriedigtes Grunzen.

So viel zum Thema »fairer Kampf«.

Joe schlug hart auf dem Boden auf und landete unglücklich auf dem rechten Knie und dem rechten Ellbogen. Lichtblitze blendeten ihn, und er schmeckte bittere Galle. Instinktiv spürte er, wie Juri auf ihn zukam und zu einem Tritt gegen seinen Schädel ausholte, und er wusste, wenn er getroffen würde, wäre das sein Ende. Und dann würde Jaden sterben, und vielleicht auch Cassie und Sofia.

Nein. Das durfte er nicht zulassen.



 Er war noch zu benommen, um dem Tritt ausweichen zu können, doch es gelang ihm, auf den Rücken zu rollen und sich in der Hüfte zu drehen, sodass sein Oberkörper nicht mehr da war, wo Juri ihn erwartete. Aber anstatt zurückzuweichen, rückte er näher an Juri heran und riss beide Hände hoch, um seinen Fuß mitten in der Trittbewegung abzufangen.

Es war ein Teilerfolg. Der Tritt war zu wuchtig, als dass Joe ihn ganz hätte aufhalten können, doch bekam er den Fuß fest genug zu fassen, um ihn von seiner Bahn abzulenken. Juris Stiefel krachte in Joes Schulter, der Ukrainer wankte und drohte das Gleichgewicht zu verlieren.

Joes nächste Bewegung ahnte Juri voraus. Er beugte sich vor und wollte auf Joes Arm treten, doch Joe schob Juris Fuß zur Seite und bog seinen Knöchel so weit um, wie er nur konnte. Als Juri die Beine spreizte, rollte Joe sich eng zusammen und ließ seinen Fuß in die Luft schnellen.


Er hatte auf den Solarplexus gezielt, traf aber stattdessen Juris Leistenbeuge. Der Ukrainer ließ zischend die Luft aus der Lunge entweichen und taumelte rückwärts. Joe nutzte den gewonnenen Raum, um aufzuspringen, wobei ihm der federnde Hallenboden ein wenig half.

Er blinzelte mehrmals und stellte erleichtert fest, dass er noch klar sehen konnte. Zwar hatte er heftige Kopfschmerzen und jede Menge Prellungen auf der rechten Seite, doch das Adrenalin, das jetzt durch seine Adern strömte, betäubte die Schmerzen.

Während Joe eine Verteidigungshaltung einnahm und sich für den nächsten Angriff wappnete, wurde Juri vorsichtiger. Ein paar Sekunden lang umkreisten die beiden Männer einander und suchten nach Schwachstellen beim Gegner, die sie ausnutzen könnten. Ein paar Mal ließ Juri die Deckung fallen, wie um Joe zu verhöhnen, doch das war geblufft. Juri wollte, dass Joe sich auf ihn stürzte, dass er alles auf eine Karte setzte – mit dem Hintergedanken, dass er gegen Juris rohe Körperkraft machtlos wäre. Wenn Joe dagegen einen Angriff von Juri konterte, hätte er wesentlich bessere Chancen – und das wussten beide.

Von oben kamen Buhrufe. »Los, macht schon weiter!«

Joe ignorierte die Aufforderung, und es verging eine weitere volle Minute ohne jeden Kontakt. Felton schlug frustriert auf das Geländer.

»Dann wollen wir doch mal sehen, wie gut Sie mit zerschossenen Beinen kämpfen können.«

Der Bewacher richtete seine MP5 auf den Court. Joe sah es, dachte sich aber, dass er keinen besonderen Anreiz hätte zu gehorchen. Er hatte schon erkannt, dass Felton nicht zu trauen war. Juris Situation war eine andere. Er konnte es sich nicht leisten, einen direkten Befehl von seinem Boss zu missachten.


Er stürmte los, ein einziger wutschnaubender Muskelberg, und attackierte Joe mit der ganzen rohen Kraft eines tollwütigen Ebers, und mit ebenso viel Raffinesse. In einem größeren Raum hätte Joe ihm mühelos ausweichen können, doch der beengte Squashcourt bot weit weniger Platz für derartige Manöver. Joe hatte etwa anderthalb Meter Luft auf der linken Seite und nicht einmal einen Meter auf der rechten.

Er wartete, bis Juri zum Schlag ausholte, täuschte links an und wich nach rechts aus. Dadurch krachte er zwar mit voller Wucht in die Vorderwand, doch zugleich stolperte Juri in die falsche Richtung, und seine riesigen Pranken bekamen nur Luft zu fassen.

Ehe der Ukrainer sich umdrehen konnte, verschränkte Joe die Finger und versetzt Juri einen Hieb auf den Hinterkopf. Er legte all seine Kraft hinein, und die meisten anderen Gegner hätte er damit k. o. geschlagen, doch Juri schwankte nur ein wenig, wie ein Pendler, der in einem voll besetzten Zug angerempelt wird. Dann wirbelte er mit verblüffender Schnelligkeit herum und fuhr die Faust aus. Sie traf Joes Kinn nicht voll, dennoch hätte ihn der Schlag fast von den Füßen geholt. Joe hörte ein Knacken in seinem Kiefer, schmeckte Blut im Mund.

Ein zweiter Schlag folgte, diesmal auf den Körper. Joe musste ihn notgedrungen einstecken; er ließ sich von der Wucht des Aufpralls nach hinten treiben, während er zugleich selbst einen Treffer landen konnte – eine satte Rechte, die Juri direkt unter dem Auge auf den Wangenknochen traf und die Nase des Ukrainers streifte, als dieser zurückwich.

Wahrscheinlich der härteste Schlag, den er je ausgeteilt hatte, dachte Joe, nach dem rasenden Schmerz in seinen Knöcheln zu urteilen. Befriedigt sah er, wie Juri schwankte,
mit Blut im Gesicht und verwirrtem Blick. Vielleicht ist es ja doch nicht ganz so einfach, wie er gedacht hat …

Doch auch Joe war noch angeschlagen von dem Treffer gegen den Unterkiefer. Er wusste, dass er einen solchen Schlagabtausch nicht mehr lange würde durchhalten können. Nach kürzester Zeit wären seine Hände nicht mehr zu gebrauchen.

Juri musste zum gleichen Schluss gelangt sein. Mit der Behändigkeit eines halb so alten Mannes vollführte er einen fliegenden Dropkick, mit dem er Joe vollkommen überrumpelte. Joe konnte sich noch leicht zur Seite drehen, mehr nicht. Es war nicht genug.

Dunkel registrierte Joe noch ein ungläubiges Auflachen von Felton, dann trafen Juris Füße ihn an Hüfte und Oberschenkel und warfen ihn mit voller Wucht gegen die Wand. Sein Kopf fiel nach vorne und schnellte gleich wieder zurück, und sein letzter bewusster Gedanke war: Es ist vorbei.
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Was kommt als Nächstes? Diese Frage ging Angela Weaver unablässig durch den Kopf. Seit dem Sturm auf die Garage waren jetzt fast vierzig Minuten vergangen, und sie war der Antwort nicht nähergekommen.

Der Mann, der sie bewachte, hatte alle ihre Bitten um Information und Hilfe abgeschmettert. Nach Angelas Einschätzung waren vierzig Minuten reichlich Zeit, um Liams Diebesbande aufzuspüren und zu überwältigen. Aber hätten sie dann nicht längst die unschuldigen Gefangenen freilassen und die Polizei alarmieren müssen?

Dass dies nicht geschehen war, ließ vermuten, dass den
neuen Herren im Haus – angeführt von Robert Felton, wenn Joe mit seinen Vermutungen richtiglag – ihr Wohlergehen nicht unbedingt am Herzen lag.

Je mehr Zeit verging, desto niedergeschlagener wurde Angela. Nach vier Stunden Gefangenschaft war sie erschöpft, emotional ausgelaugt und bisweilen der Ohnmacht nahe. Zudem war ihr heiß, sie fühlte sich schmutzig und hatte einen wahnsinnigen Durst.

Obwohl die Austrocknung in gewisser Hinsicht auch hilfreich war, hatte Angela panische Angst, sie könnte irgendwann doch vor Terry Fox‘ Augen die Kontrolle über ihre Blase verlieren. Es schien eine lächerliche Sorge zu sein, verglichen mit den anderen Torturen dieses Tages, aber vielleicht beschäftigte sie Angela gerade deswegen so sehr – es war eine Ablenkung von den weit größeren Gräueln, gegen die sie machtlos war.

Angela war nicht sehr überrascht, als Priya zu husten anfing. In der Garage herrschte ein fürchterlicher Gestank, und wegen des Knebels war Priya gezwungen, durch die Nase zu atmen. Sie saß neben den Leichen von Travers und Eldon, mit einer riesigen Blutlache wenige Zentimeter vor ihren Füßen. Bis jetzt hatte Angela sich stets bemüht, nicht in diese Richtung zu schauen. Eldons Leiche bot einen besonders schockierenden Anblick. Er war in rascher Folge von mehreren Schüssen getroffen worden, und eine der Kugeln war mitten in seinem Gesicht eingeschlagen.

Während Angela nicht umhinkonnte, einen Anflug von Mitleid mit Eldon zu empfinden, brachte sie für Turner, der eine schwere Beinverletzung erlitten hatte, keine derartigen Gefühle auf, ebenso wenig wie für Priya, die ihr von Zeit zu Zeit wütende Blicke zuwarf und keine Spur von Reue erkennen ließ.


Aber jetzt schien die Inderin ernsthafte Probleme zu haben. Nach einer Pause, in der sie ein paar Mal tief und pfeifend Luft geholt hatte, bekam sie wieder einen heftigen Hustenanfall. Das Geräusch wurde durch das Klebeband über ihrem Mund gedämpft, aber Angela zuckte dennoch zusammen. Es hörte sich an, als ob Priyas Lunge in Fetzen gerissen würde.

Angela wandte sich an den Bewacher. »Sollten Sie nicht mal nach ihr sehen?«

Terry Fox brummte: »Wir sollten sie ersticken lassen.«

Angela schüttelte den Kopf. »Dann sind wir auch nicht besser als die.«

Nachdem der zweite Hustenanfall sich gelegt hatte, sank Priya an die Wand zurück. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Brust hob und senkte sich in einem unnatürlich schnellen Rhythmus. Dabei mahlte sie verzweifelt mit dem Kiefer und verzog den Mund unter dem Klebeband. Plötzlich blähten sich ihre Wangen auf, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck.

»Sie hat sich übergeben!«, rief Angela. Erneut appellierte sie an den Bewacher. »Nehmen Sie ihr wenigstens den Knebel ab! Sie erstickt sonst.«

Der Mann reagierte mit einem mürrischen Brummen, kam aber dennoch zu ihnen herüber, um sich die Sache genauer anzusehen. Priya warf den Kopf hin und her und gab dabei ein schrilles, panikerfülltes Quieken von sich. Einen Moment lang blieb ihr Blick an Angela haften, und ihre Züge schienen milder zu werden. Dankbarkeit – oder etwas anderes?

»Okay, okay.« Der Bewacher bremste ab, als er die Blutlache erreichte. Er machte einen Bogen darum und stakste angewidert noch ein paar Schritte weiter, bis er neben Priya stand.


Sie drehte ihren Körper in seine Richtung, kam aber nicht auf die Idee, den Kopf zu heben. Wegen des Bluts konnte der Bewacher sich nicht hinknien, sondern musste in die Hocke gehen und sich umständlich vorbeugen, während er eine Hand nach ihrem Gesicht ausstreckte.

Plötzlich zögerte er. »Versuch ja nicht, mich zu beißen!«

Priya sah ihn an und nickte lammfromm. Der Bewacher versuchte ein Ende des Klebebands zu lösen, was mit seinen behandschuhten Fingern ziemlich mühsam war. Angela sah zu und machte sich schon auf den unangenehmen Anblick des Erbrochenen gefasst, das aus Priyas Mund hervorquellen würde. Doch als der Klebstreifen endlich abriss, nahm sie eine verschwommene Bewegung wahr, und da schoss ein Schwall von einer ganz anderen Flüssigkeit hervor.

Blut.



 Priya hatte die Hoffnung nie aufgegeben. Auch nicht, als ihr Plan viel mehr Zeit in Anspruch nahm, als sie gedacht hatte. Auch dann nicht, als sie sich vor lauter Schmerzen beinahe wirklich übergeben hätte.

Sie machte unverdrossen weiter, zog und zerrte so lange, bis sie ihre Hände ein bis zwei Zentimeter auseinandergebracht hatte. Nicht viel, aber genug, um mit den Fingern besser an das Klebeband heranzukommen. Sie hatte sich die Nägel wegen der Latexhandschuhe kurz gefeilt, doch als sie die Finger in das Klebeband bohrte, rissen die Nägel an mehreren Stellen ein, und mit den scharfen Kanten konnte sie das Band noch besser bearbeiten.

Zwanzig Minuten lang war sie unablässig mit ihren heimlichen Vorbereitungen beschäftigt. Als sie das Band endlich durchtrennt hatte, waren ihre Handgelenke mit Blut verschmiert. Sie wischte sich die Hände hinten an ihrem
Overall ab, dann ruhte sie sich aus und ließ die Arme ein ganz kleines Stück auseinanderdriften, um ihre verkrampften Schultern zu lockern.

Der Bewacher hatte ihr einen Gefallen getan, indem er sich auf die andere Seite der Garage zurückgezogen hatte. Immer wieder schweifte seine Aufmerksamkeit für kurze Zeit ab. Priya wartete auf ihre Chance, und dann zog sie vorsichtig das Messer heraus, das in der Gesäßtasche ihres Overalls steckte.

Beim Sturm auf die Garage hatte einer der Angreifer sie abgetastet, während er gleichzeitig ihren Gürtel durchgeschnitten hatte. Angesichts der zahlreichen Waffen am Gürtel hatte er die Leibesvisitation nur noch recht flüchtig durchgeführt. Das Messer, das er übersehen hatte, war ein Stoßdolch, mit einer breiten, acht Zentimeter langen Klinge, die im rechten Winkel zum Griff angebracht war. Man umschloss den Griff mit der Faust, sodass die Klinge zwischen Zeige – und Mittelfinger herausragte.

Nachdem Priya den Dolch zu fassen bekommen hatte, war es ein Leichtes, einen Erstickungsanfall zu simulieren, um den Bewacher herbeizulocken. Die Lache von Eldons Blut verhinderte, dass er direkt auf sie zugehen konnte, stattdessen musste er von der Seite an sie herantreten und sich bücken – eine Haltung, in der er schlecht seine MP5 in Anschlag bringen konnte.

Er war jetzt auf ihrer rechten Seite und nestelte an dem Klebeband herum. Priya machte sich bereit, während sie mit großen, flehenden Augen zu ihm aufsah. Und als er ihr den Knebel vom Gesicht riss, schwang sie den linken Arm herum und rammte ihm den Dolch in die Innenseite des Oberschenkels, genau dort, wo sie die Arterie vermutete.

Das Blut, das sofort hervorschoss, verriet ihr, dass sie ihr Ziel getroffen hatte. Eine der Gefangenen schrie auf.
Der Bewacher gab keinen Laut von sich; er starrte nur fassungslos auf die sprudelnde Wunde.

Priya zog den Dolch heraus und stach noch einmal zu, diesmal in die Leiste. Der Mann heulte auf und taumelte rückwärts, versuchte verzweifelt, ihr zu entkommen. Doch Priya ließ nicht von ihm ab, umklammerte sein verletztes Bein mit der rechten Hand, und als er das Gleichgewicht verlor, kletterte sie auf ihn und rammte ihm die Klinge in den Bauch. Die MP5 fiel auf den Boden, und ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie darauf wartete, dass sich aus der Waffe ein Schuss löste.

Dann war die Schrecksekunde vorbei. Sie griff nach dem winzigen Mikrofon, das er am Hals trug, riss es los und schleuderte es durch die Garage. Anschließend stemmte sie sich hoch und griff nach der Maschinenpistole.

Sie ließ den Mann in seinem Blut liegen und rutschte rücklings über den Boden, ohne darauf zu achten, dass sie ihre Hosenbeine mit Blut verschmierte. Mit dem Dolch schnitt sie das Klebeband an ihren Fußgelenken durch, und dann war sie auf den Beinen.

Sie atmete ein paar Mal tief durch und begutachtete ihre ramponierten Handgelenke. Die Haut war großflächig aufgeschürft, ihre Fingernägel abgebrochen und blutig, aber das waren alles nur oberflächliche Verletzungen. Die Schmerzen, die sie verursachten, waren ihr willkommen, denn sie sagten ihr: Ich lebe. Sie sagten ihr: Gib niemals auf.

Der Mann war tot. Priya lächelte. Angela und die anderen Gefangenen starrten sie wie versteinert an. Aber es war nicht ihre Reaktion, die sie interessierte.

Sondern die von Turner.




 Erst als das Blut zu fließen begann, begriff Angela, dass es eine Klinge war, die sie hatte aufblitzen sehen. Und dann wurden ihr mehrere Dinge auf einmal klar: Priya hatte keinen Erstickungsanfall. Sie hatte sich nicht übergeben. Und irgendwie war es ihr gelungen, sich zu befreien.

Sie hatte ein Messer, und sie stach mit einer Brutalität auf den Bewacher ein, die alles in den Schatten stellte, was Angela je erlebt hatte. Es war eine grausame, unmenschliche Attacke; in ihrer Blutrünstigkeit fast noch schockierender als der Mord an Donald.

Und sie, Angela, hatte es erst ermöglicht. Eine unerträgliche Wahrheit: Sie hatte sich von Priya täuschen lassen und ihr unwissentlich geholfen, einen Menschen zu ermorden.

Angela glaubte, ohnmächtig zu werden. Sie hörte sich selbst stöhnen, der ganze Raum kippte und drehte sich um sie. Dann stieß Terry sie an. Er flüsterte ihren Namen und tat sein Bestes, um sie zu trösten.

Als alles vorbei war, stand Priya auf. Sie keuchte vor Anstrengung, wirkte aber ansonsten kühl und gelassen. Ihr Overall war voller Blut. Es war auch in ihren Haaren und in ihrem Gesicht, doch entweder bemerkte sie es nicht, oder es war ihr egal.

Sie sah die Gefangenen an, und jetzt konnte Angela den Blick deuten, den sie vor einigen Augenblicken bemerkt hatte.

Nicht Dankbarkeit, sondern Verachtung.

»Sie haben mich benutzt.«

Priya schnaubte, als wollte sie sagen: Natürlich. Angela holte Luft, um weiterzusprechen, doch Terry zischte: »Lassen Sie es gut sein.«

Er hatte natürlich recht, wenngleich Angela eine Weile brauchte, um es zu akzeptieren. Er sprach lediglich aus,
was die anderen Gefangenen dachten: Bring sie nicht gegen uns auf.

Aber vorläufig zeigte Priya kein Interesse an ihnen. Ihre Aufmerksamkeit galt Turner. Angela konnte ihr Gesicht nur im Profil sehen, doch ihre Miene wirkte ruhig und gefasst.

Turner dagegen war wie versteinert. Er starrte Priya an, als sei sie die Verkörperung seiner sämtlichen Alpträume. Als sie sich zu ihm herabbeugte, wich er zurück und stieß hinter seinem Knebel einen schrillen, ängstlich flehenden Laut aus.

Priya riss ihm das Klebeband so grob vom Mund, dass alle zusammenzuckten. Blut rann ihm von der Oberlippe in den Mund. Er spuckte es aus und sagte: »O Mann! Danke.«

Die Dankbarkeit schien tief empfunden zu sein, wie auch seine Erleichterung, doch Angela hatte den Eindruck, dass sie an die Falsche adressiert war. Priya richtete sich auf; ihre Körpersprache war nach wie vor argwöhnisch, ja feindselig.

Turner rutschte von der Wand weg, um Priya an seine gefesselten Hände heranzulassen. »Die Dinger bringen mich um. Wie hast du es geschafft, dich zu befreien?«

Statt einer Antwort hob Priya die MP5 auf Brusthöhe und inspizierte sie. An der Seite der Waffe war eine Art Schalter, und sie schnippte ihn beiläufig ein paar Mal hin und her, während Turner erneut einen verzweifelten Anlauf unternahm.

»Das war saumäßig clever. Hab‘s mir doch immer schon gedacht, dass du verborgene Talente hast.« Er lachte kurz auf, brach aber ab, als er ihre ausdruckslose Miene sah. »Na, komm schon. Willst du mich nicht losbinden?«

»Warum sollte ich das tun?«


»Wa…?« Turner starrte sie ungläubig an. »Weil du es allein mit wer weiß wie vielen zu tun hast. Zu zweit haben wir eine reelle Chance.«

»Also sollen wir Liam im Stich lassen? Und Valentin?«

»Die sind wahrscheinlich sowieso schon tot.«

»Aber wenn sie noch leben?«

Turner zuckte wegwerfend mit den Achseln, als hielte er das für eher unwahrscheinlich. »Warum nicht? Nur du und ich. Wir haben es verdient, nach all der Scheiße, die sie uns zugemutet haben.«

Priya legte den Kopf schief, als sei sie in Gedanken versunken. Dann sagte sie: »Das sehe ich nicht so.«

Sie brachte die Maschinenpistole in Anschlag. Turner schielte nach links und nach rechts und sah dann wieder zu Priya auf. Er war den Tränen nahe. Angela spürte, wie Terry sie anstieß – er wollte sie wieder warnen, aber diesmal war es nicht nötig. Sie hatte nicht die Absicht, sich einzumischen.

Turner änderte seine Taktik und gab sich jetzt genervt. »Denk doch mal nach, hm? Du willst doch hier rauskommen, oder nicht? Dann lass dir eines gesagt sein, Schätzchen: Allein kommst du nicht weit, auch nicht mit dieser fetten Wumme da.«

»Tatsächlich? Du hast wohl vergessen, was du vor einer Weile zu mir gesagt hast.«

Im ersten Moment war Turner verwirrt. »Was?« Dann fiel es ihm ein. »He, nun komm schon. So war das doch nicht …«

Priyas Finger krümmte sich um den Abzug. Sie lächelte.

»Sie werden mich gar nicht kommen sehen, nicht wahr?«
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Joe hörte, wie Valentin seinen Namen rief. Einen Sekundenbruchteil lang glaubte er, er sei auf dem Sofa eingenickt, und Jaden sei auf ihn geklettert. Das sähe dem Jungen ähnlich – auf Joes Brustkorb zu springen und ihn spielerisch zu würgen.

Aber das Gewicht, das auf ihm lastete, war enorm. Die Hände, die sich um seinen Hals legten, waren dick und fleischig und extrem stark. Das war kein Spiel.

Es war Juri, und er drückte mit aller Kraft zu, entschlossen, Joe ins Jenseits zu befördern, während Felton und Valentin von der Galerie aus zusahen und eine Show genossen, die ihren Höhepunkt in Joes Tod finden sollte.

Der Drang zu reagieren, war überwältigend. Es kostete Joe den letzten Rest an Selbstbeherrschung, nicht die Augen aufzuschlagen und sich gegen Juri zur Wehr zu setzen. Aber er musste Disziplin walten lassen. Er konnte es sich nicht leisten, die eine winzige Chance zu vertun, die der Ukrainer ihm gelassen hatte.

Denn es war das erste Mal, dass er Juri so dicht vor sich hatte, ohne dass dieser auf einen Angriff gefasst war. Juri glaubte, dass der Kampf so gut wie gewonnen sei, dass Joe sterben würde, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben.

Die Schmerzen in Joes Hals waren so stark, dass er sich fast übergeben hätte. Sein Schädel dröhnte, und seine Lunge brannte vom Sauerstoffmangel. Er wusste, dass er Gefahr lief, wieder das Bewusstsein zu verlieren. Allzu lange durfte er nicht mehr warten …

Noch eine Sekunde, um alles noch einmal durchzugehen, das Manöver zu visualisieren, um es möglichst
schnell und reibungslos abspulen zu können. Und dann schlug er zu.

Er glaubte nicht, dass er sich in seinem Leben schon einmal so schnell bewegt hatte. Blitzartig schnellten seine Arme hoch, und seine Hände klatschten auf Juris Kopf. Er hakte seine Finger hinter den Ohren des Ukrainers ein und rammte ihm beide Daumen in die Augen. Joe hörte den leisen Seufzer der Überraschung, der im nächsten Moment von einem viel harscheren Laut abgelöst wurde – einem unkontrollierten Schrei.

Der Griff um seinen Hals lockerte sich schlagartig, doch Joe wusste, dass dies nicht der Moment für halbe Sachen war. Er konnte es sich nicht leisten, zögerlich oder zimperlich zu sein oder Mitleid zu empfinden. Und so trieb er seine Daumen so tief hinein, wie er nur konnte, bis er spürte, wie das gallertartige Gewebe darunter nachgab.

Mit einem Urschrei bäumte Juri sich auf und schlug blind nach Joes Armen. Joe ignorierte die Treffer und ließ sich von Juri hochziehen, bis sie beide aufrecht saßen. Dann zog Joe seine rechte Hand zurück. Der Daumen glitt mit einem schmatzenden Geräusch aus Juris Auge heraus, gefolgt von einem Batzen Blut.

Joe krümmte die Finger und rammte Juri von schräg unten den Handballen in die Nase. Er hörte ein sattes Knirschen und zog die Bewegung durch, zwang Juris Kopf nach hinten, während er sich zugleich zur Seite wälzte, um unter seinem Gegner herauszukommen.

Mit einem klebrigen Plopp glitt Joes anderer Daumen heraus. Joe wurde von einem ungelenken Schlag an der Schläfe getroffen, rollte sich weg und sprang rasch auf. Während er rasch überprüfte, was er selbst abbekommen hatte, sah er Juri rückwärtstaumeln. Blut strömte aus den blinden Augen und der Nase des Ukrainers.


Er muss höllische Schmerzen haben, dachte Joe. Das musste doch sicherlich genügen, um ihn außer Gefecht zu setzen.

Von Felton kam ein blutdürstiger Anfeuerungsruf. »Los!«, brüllte er, »mach ihn fertig!«

Joe war sich nicht sicher, ob das ihm oder Juri galt. Angewidert von Feltons Verderbtheit, spuckte er aus und erkannte im gleichen Moment zu seiner Bestürzung, dass Juri keineswegs vorhatte, sich geschlagen zu geben. Natürlich nicht. Eine Kreatur wie Juri würde niemals eine Niederlage eingestehen.

Felton rief: »Kämpft, ihr faulen Säcke! Kämpft!«

Juri nickte. Er rieb sich das Blut aus den Augen und blinzelte heftig. Das Gewebe um seine Nase herum schwoll rapide an, doch zumindest auf einem Auge schien er noch etwas sehen zu können. Er wackelte mit den Fingern in Joes Richtung, schien ihn zu verhöhnen. Komm doch und hol mich!

Und Joe war dumm genug anzubeißen. Er tat ein paar vorsichtige Schritte auf Juri zu, die Hände wie ein Boxer erhoben. Er glaubte, die Sache jetzt mit seinen Fäusten erledigen zu können.

Juri wischte sich wieder übers Auge, während seine andere Hand kurz hinter seinem Rücken verschwand. Für Juris Verhältnisse war es eine relativ subtile Bewegung, doch Joe roch den Braten. Er trat einen weiteren Schritt vor, lud Juri praktisch dazu ein, mit der Überraschung, die er in petto hatte, herauszurücken, und wich dann blitzschnell zur Seite aus, außerhalb von Juris Reichweite.

Im gleichen Moment hörte er ein Klicken, Juri schwang die Hand hinter dem Rücken hervor und stieß genau an der Stelle, wo Joe noch eben gestanden hatte, ein Loch in die Luft. Joe hatte allen Grund, dankbar zu sein, dass er
das Manöver noch rechtzeitig vorausgeahnt hatte – denn Juri hielt ein Messer in der Hand.



 Oliver spähte durch die Tür des Fitnessraums und verfolgte den Kampf mit einer Mischung aus Faszination und Ekel. Es hatte etwas Unerhörtes, zuzusehen, wie zwei erwachsene Männer sich gegenseitig zu Brei schlugen. Und es hatte auch etwas Ehrliches, fand er. Etwas Ursprüngliches, irgendwie Nobles, das man heutzutage kaum noch zu sehen bekam.

Zumindest kam es ihm so vor – bis zu dem Moment, als Juri ein Messer zog. Ein typischer hinterhältiger Trick von der Sorte, die sein Vater zweifellos bewunderte. Robert Felton schien sich in der Rolle eines modernen römischen Kaisers außerordentlich gut zu gefallen. Für Oliver war es die endgültige Bestätigung, dass sein Vater nicht mehr zu retten war.

Jetzt, da Juri bewaffnet war, vermutete Oliver, dass der Kampf kurz vor seinem angemessen barbarischen Ende stand. Er überlegte noch, ob er bleiben und es sich ansehen sollte, als er hinter sich ein Geräusch hörte.

Er drehte sich um, doch da war nichts zu sehen. Das Geräusch war von hinter der Ecke gekommen. Es hörte sich an, als ob jemand heimlich die marmorne Eingangshalle durchqueren wollte.

Einer von Dads Sturmtruppen? Vielleicht, aber die hatten eigentlich keinen Grund zu schleichen. Sie waren schließlich die Herren im Haus.

Einigermaßen widerstrebend verließ Oliver den Kampfplatz und ging nachsehen.



 Felton lachte, als er das Messer sah, doch Valentin reagierte erbost.


»Es war keine Rede davon, dass er bewaffnet ist. Das ist nicht fair.«

»Rein zufällig habe ich nicht gewusst, dass er sie hat. Aber wie dem auch sei – ich bestimme hier, was fair ist und was nicht.« Doch einen Augenblick später gab er dem Bewacher, der vor dem Court postiert war, ein Zeichen. »Gib ihm einen Schläger.«

Joe runzelte die Stirn. Er versuchte dem Gespräch oben auf der Galerie zu folgen und zugleich Juris unbeholfenen, aber energischen Messerattacken auszuweichen. Der Ukrainer schien Probleme zu haben, mit dem einen halbwegs heilen Auge scharf zu sehen, und Joe vermutete, dass er seinen Gegner doch ziemlich ernsthaft verletzt hatte. Nur dank einer übermenschlichen Willensanstrengung hielt Juri sich noch auf den Beinen, und das erklärte seine verzweifelten Versuche, Joe mit dem Messer den Garaus zu machen.

Joe bekam mit, dass der Bewacher etwas holte, musste sich aber abwenden, als Juri wieder mit dem Messer nach ihm stieß. Wieder gelang es Joe auszuweichen, diesmal allerdings unangenehm knapp.

Er muss nur ein Mal einen Glückstreffer landen, dachte Joe. Wenn er mich mit der Klinge erwischt oder auch nur mit einer Hand zu fassen bekommt, dann ist alles vorbei …

Juri wurde von seinem eigenen Schwung gegen die Wand geschleudert, stieß sich aber sofort wieder ab und ließ die Klinge durch die Luft sausen wie ein wahnsinniger Schlächter. Als Joe zurückwich, hörte er hinter sich ein Poltern. Er drehte sich rasch um und sah, dass der Bewacher einen Squashschläger in den Court geworfen hatte.

»Ich dachte mir, das würde das Gleichgewicht wiederherstellen«, sagte Felton.


Joe schnaubte. »Eine Pistole wäre hilfreicher.«

Nachdem er einer neuerlichen Attacke ausgewichen war, schnappte er sich dennoch den Schläger. Es war ein gutes, stabiles Modell. Damit konnte er nicht nur das Messer abwehren, sondern auch – was noch wichtiger war – seine Reichweite erhöhen.

Er packte den Griff direkt unterhalb des Schlägerkopfs und hielt ihn mit ausgestrecktem Arm, um den Kopf als Schild zu benutzen. Juri reagierte auf diese Erschwernis mit einem frustrierten Knurren, setzte aber weiter unverdrossen auf Angriff.

Sein Gesicht war eine Maske aus Blut, sein Atem rasselte laut in der Brust. Er war unsicher auf den Beinen, und trotzdem griff er ein ums andere Mal an, fest entschlossen, sich nicht geschlagen zu geben.

Als Juri wieder einen Ausfallschritt machte und übers Ziel hinausschoss, bog Joe den Oberkörper zurück, blieb aber mit gespreizten Beinen stehen. Er wehrte den Stich mit dem Schlägerkopf ab, drehte dann das Handgelenk und rammte Juri das Ende des Griffs ins Gesicht. Er erwischte ihn dicht unter dem heilen Auge, wo die Wange bereits geschwollen und lila angelaufen war.

Juri brüllte vor Schmerzen. Er ließ die Hand mit dem Messer sinken, und Joe rückte tänzelnd vor, um ihm in rascher Folge noch ein halbes Dutzend weitere Schläge zu versetzen, wobei er immer aufs Gesicht und den Hals zielte. Juri ging leicht in die Knie, hielt sich aber immer noch auf den Beinen.

Dann wich Joe auf Juris rechte Seite aus und trat ihm seitlich gegen das Knie. Es krachte fürchterlich, Juris Bein knickte ein, er stürzte und landete mit solcher Wucht auf dem gefederten Boden, dass der ganze Raum erbebte.

Joe trat ihm das Messer aus der Hand und sah ihm nach,
als es über den blutverschmierten Boden schlitterte. Dann blickte er auf Juri hinunter. Jetzt endlich war der Kampfeswille des Ukrainers gebrochen. Es war vorbei.
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Die Gefangenen bettelten darum, freigelassen zu werden, selbst nachdem sie mit angesehen hatten, wie Priya Turner erschossen hatte. Dabei hätten sie sich ihrer Ansicht nach glücklich schätzen sollen, dass ihnen dieses Schicksal erspart blieb.

Vorläufig jedenfalls.

Als sie nach nebenan eilte, dachte sie über Turners letzte Worte nach. War es möglich, dass Liam und Valentin noch am Leben waren? Und spielte das wirklich eine Rolle? Vielleicht sollte sie lieber seinen Rat beherzigen und von hier verschwinden. Mit leeren Händen, aber frei. Wäre das nicht der beste Ausweg?

Durchaus möglich. Aber sie konnte es nicht tun. Zuerst musste sie noch gewisse Dinge in Erfahrung bringen – Dinge, die ihr in diesem Moment wichtiger waren als ihre Freiheit. Wichtiger als Leben oder Tod.

Von der Eingangshalle aus erkundete Priya die großen Salons und fand nichts. Zu ihrer Linken jedoch konnte sie Geräusche hören. Sie wusste, dass sich dort Feltons kleiner Freizeitkomplex befand: ein Fitnessraum mit Spielezimmer, der sich über zwei Stockwerke erstreckte.

Sie stieg die Treppe hinauf und fragte sich, ob sie die Schlafzimmersuite wohl leer vorfinden würde. Sie war sich sicher, dass Felton, nachdem er ihren Raubzug vereitelt hatte, der Versuchung nicht würde widerstehen können, sich am Anblick der Schätze im Panikraum zu weiden.


Auf dem oberen Treppenabsatz angelangt, hörte sie wieder Geräusche und Stimmen, die vom Fitnessraum kamen. Es klang, als sei dort ein Kampf im Gange. Sie ging in die andere Richtung, auf das Schlafzimmer zu. Die Tür war geschlossen, und sie konnte nichts hören, doch ihre Intuition sagte ihr, dass jemand drin war.

Sie überprüfte die MP5, holte tief Luft und öffnete die Tür. Beim Eintreten achtete sie darauf, die Waffe vor den Körper zu halten und den Lauf nach unten zu richten. Sie zählte darauf, dass Feltons Männer die Waffe als eine der ihren erkennen und – wenn auch nur für eine Sekunde – in ihrer Aufmerksamkeit nachlassen würden.

Im Zimmer waren zwei Personen, aber nur einer von Feltons Leuten. Er war tatsächlich unaufmerksam, und es dauerte nur eine Sekunde. Priya gab einen kurzen Feuerstoß ab und mähte ihn nieder, ehe er überhaupt begriffen hatte, wer sie war.

Die andere Person im Zimmer kauerte verängstigt am Boden. Langsam drehte er sich um und starrte Priya entgeistert an.

»Wie bist du …?«

»Schsch.« Priya trat die Tür hinter sich zu und zog das Messer aus der Tasche.



 Joe trat wankend von Juri zurück und wartete mit grimmiger Miene Feltons Reaktion auf die Niederlage des Ukrainers ab. Noch ehe jemand etwas sagen konnte, war von der anderen Seite des Hauses das trockene Knattern von Schüssen zu hören.

Felton sah seine Leute fragend an. Valentins Bewacher sprach ein paar Worte in sein Mikrofon, wartete auf eine Antwort und schüttelte dann den Kopf. »Nichts.«

»Was treibt der da bloß?«, murmelte Felton vor sich
hin. Er beugte sich über das Geländer und rief dem anderen Bewacher, der vor dem Eingang des Courts stand, zu: »Geh mal nachsehen, was da los ist. Joe können wir auch von hier aus bewachen.«

Joe schätzte die Entfernung vom Squashcourt zum Ausgang des Fitnessraums ab und kam widerwillig zu dem Schluss, dass Felton recht hatte. Eine MP5 wäre allemal schneller als er.

Nachdem er seinen Mann losgeschickt hatte, um herauszufinden, was es mit den Schüssen auf sich hatte, richtete Felton seine Aufmerksamkeit wieder auf den Court. Valentin tat das Gleiche, und zum ersten Mal an diesem Abend hellte sich seine Stimmung ein wenig auf. Er brachte sogar ein Lächeln zustande.

»Mein Mann hat gewonnen«, erklärte er.

»Noch nicht.« Felton genoss sichtlich Valentins Verblüffung, während er auf Juri deutete, der immer noch auf dem Rücken lag und vor Schmerzen keuchte. »Nicht, solange mein Mann noch atmet.«



 Oliver war dem Eindringling in sicherer Entfernung gefolgt, weshalb er ihn zwar hörte, aber nicht sehen konnte, wer es war. Die warnende Stimme in seinem Kopf wurde immer schriller, als er die Treppe hinaufstieg. Du hast dein Leben riskiert, um aus dieser Schlangengrube zu entkommen, und jetzt gehst du freiwillig wieder hinein …

Es war eine große Dummheit. Extrem leichtsinnig. Aber das war ihm egal. Wenn er erwischt wurde, dann war es eben so.

Er hörte, wie die Schlafzimmertür aufging, doch als er den Flur erreichte, war der Eindringling schon im Zimmer verschwunden. Kurz darauf fielen Schüsse, und Oliver versteckte sich rasch im Nebenzimmer. Der Lärm würde
mit Sicherheit dazu führen, dass Verstärkung losgeschickt wurde.

Und tatsächlich hörte er schon nach wenigen Sekunden Schritte näher kommen. Allerdings nur von einer Person. Offenbar konnte sein Vater sich nicht von der Belustigung im Fitnesssraum losreißen.

Oliver legte das Ohr an die Zwischenwand und versuchte zu hören, was nebenan vor sich ging. Kein automatisches Feuer diesmal, nur ein wiederholtes Klicken, gefolgt von einem schweren, dumpfen Schlag. Dann aufgeregtes Getuschel …

»Nein«, sagte Oliver. Er hielt sich die Hand vor den Mund.

Nach einigen Sekunden waren auf dem Flur wieder Schritte zu hören. Oliver eilte zur Tür, öffnete sie einen Spalt breit und sah zwei schwarz gekleidete Gestalten zielstrebig den Gang entlangmarschieren. Der eine war Liam, von seinen Fesseln befreit, in der Hand eine Pistole mit Schalldämpfer.

Die andere, bewaffnet mit einer MP5, war Priya.



 »Das mache ich nicht«, sagte Joe.

»Dann haben Sie nicht gewonnen«, erwiderte Felton. »Wenn Sie den Sieg für sich beanspruchen wollen, müssen Sie es auch zu Ende bringen.«

Joe sah auf Juri hinunter. Er bot einen jammervollen Anblick, wie er dalag und leise stöhnte, während sein eines funktionsfähiges Auge flackerte wie ein altersschwacher Fernseher. Er schien immer wieder das Bewusstsein zu verlieren und bekam wahrscheinlich gar nicht mit, wie eiskalt hier gerade über sein Schicksal verhandelt wurde.

»Sie wollen, dass ich den Mann töte, der Ihnen dies alles erst ermöglicht hat?«


»Er war sicherlich nützlich. Aber Sie werden nicht bestreiten können, dass er auf lange Sicht nur eine Belastung darstellt. Oder?«

Felton sah Valentin an, der für Juri nur einen flüchtigen und emotionslosen, reptilienartigen Blick übrig hatte, während er über sein Urteil nachdachte. Dabei fuhr er sich mit der Zungenspitze über die Lippen, was den reptilienartigen Eindruck noch verstärkte. Joe beobachtete ihn, und er sah einen Mann, dessen gesamtes Denken jetzt von einer einzigen Überlegung beherrscht wurde: Selbsterhaltung.

Dann sagte Valentin: »Sie sollten ihn töten.«

»Nein.« Joe wandte sich ab und ging in die entgegengesetzte Ecke des Courts. Der Lauf der MP5 folgte ihm auf Schritt und Tritt.

»Ganz sicher?«, fragte Felton.

»Mit dem Mord an einem wehrlosen Mann will ich nichts zu tun haben.«

»Also gut.«

Joe spannte sich an, als Felton sich umdrehte und dem Bewacher etwas zuflüsterte. Dieser trat prompt ans Geländer und eröffnete das Feuer.

Die Schüsse hallten wie Donner von den Wänden des kleinen Raums wider. Juris Körper zuckte unter den Einschlägen, die Kugeln zerfetzten sein Hemd, während ein Regen aus Geschosshülsen in den Court niederging. Joe wandte sich ab und hielt sich schützend die Hände vors Gesicht. Er fragte sich, ob Juri noch etwas gespürt hatte oder ob alles viel zu schnell gegangen war. Und dann fragte er sich, ob er die Antwort gleich am eigenen Leib erfahren würde.
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Priya blieb stehen, als sie Schüsse aus der Richtung des Spieleraums hörte. Sie verbarg ihr Gesicht vor Liam, damit er ihre Gedanken nicht erraten konnte.

Komme ich zu spät?

Liam stand neben ihr und wartete auf Anweisungen. Von dem Moment an, als sie ihn befreit hatte, war nie ein Zweifel daran aufgekommen, dass sie das Kommando hatte. Selbst jetzt, da er eine Pistole in der Hand hielt, bezweifelte sie, dass er es wagen würde, ihre Autorität in Frage zu stellen.

Ihr war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass er bewaffnet war, doch es verschaffte ihr eine nützliche Verstärkung, jedenfalls für den Moment. Im Zweifelsfall konnte sie ihn immer noch als Köder benutzen.

Sie musste zugeben, dass es ziemlich clever von ihm gewesen war, den Mann zu filzen, den sie erschossen hatte. Und dass er dabei eine Pistole mit Schalldämpfer gefunden hatte, bedeutete, dass er den zweiten Mann erschießen konnte, ohne dass Felton gewarnt wurde.

Aber es war nicht ganz glattgegangen. Nachdem sie den ersten Mann hinter das Bett gezerrt hatten, wo man ihn von der Tür aus nicht sehen konnte, hatte Priya sich in der Tür des Ankleidezimmers versteckt, während Liam sich wieder auf den Boden gelegt und die Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte, als wäre er noch gefesselt.

Der zweite Mann war hereingekommen, hatte angenommen, dass Liam keine Bedrohung darstellte, und sich abgewandt, um nach seinem Kollegen zu suchen. Liam hatte die Pistole gezogen und geschossen. Die erste Kugel hatte nur die Schulter des Mannes gestreift, die zweite hatte
ihn ganz verfehlt, und die dritte traf ihn in den Bauch, als er mit einem Satz in Deckung ging. Ohne die kugelsichere Weste wäre der Schuss tödlich gewesen.

Der Mann war zu Boden gegangen, hatte aber noch die Geistesgegenwart besessen, seine eigene Waffe zu ziehen und auf Liam anzulegen. Doch ehe er einen Schuss abfeuern konnte, sprang Priya aus ihrem Versteck und rammte ihm das Messer in den Hals.

»Wie viele sind es noch?«, fragte sie.

Liam brauchte etwas länger, um sich wieder zu fangen. Sein Hand zitterte, als er die Leiche anstarrte. »T-tut mir leid, das hab ich vermasselt …«

»Wie viele?«

»Ähm, nur noch einer von diesen Burschen, glaube ich. Plus Juri und Felton.«

»Was tun sie im Fitnessraum?«

Liam lieferte ihr eine wirre Erklärung über eine Art Duell zwischen Joe und Juri, bei dem Valentin einen Goldbarren gewinnen könnte, falls sein Mann siegte.

»Nicht, dass er den Hauch einer Chance hätte. Aber Mensch, Priya, das ganze Gold da drin!« Liams Miene hellte sich auf, als ihm klar wurde, dass sie jetzt eine Chance hatten, ihren ursprünglichen Plan weiterzuverfolgen. »Das musst du wirklich gesehen haben. Dafür hat sich das alles doppelt und dreifach gelohnt.«

Bevor sie das Zimmer verließ, ersetzte Priya noch das Magazin ihrer MP5 durch ein volles, das sie einem der Toten abgenommen hatte. Liam hatte sich – klugerweise, wie sie fand – entschieden, bei der Pistole zu bleiben.

Jetzt überlegte sie, wie sie die Feuerkraft, die ihr zur Verfügung stand, am besten einsetzen könnte. Nachdem der Entschluss gefasst war, zeigte sie auf die Treppe.

»Du gehst da runter und durch den Fitnessraum. Ich
gehe hier lang. Wer Feltons Mann zuerst vor den Lauf bekommt, knallt ihn ab, okay?«



 Nachdem Priya gegangen war, herrschte in der Garage etwa eine Minute lang unbehagliches Schweigen. Niemand rührte sich. Niemand wusste, ob man es wagen konnte.

Dann sah Terry Angela an und grinste wie ein kleiner Junge. »Tja, ich denke, wir könnten noch länger hier rumsitzen wie die Idioten und auf die nächste Gaunerbande warten, die uns an den Kragen will. Oder wir könnten versuchen, hier rauszukommen.«

Angela nickte und rang sich ebenfalls ein Lächeln ab. »Genau dasselbe habe ich mir auch gedacht. Zuerst müssen wir ein Messer finden. Oder wenigstens einen scharfen Gegenstand.«

Da Angela die Einzige war, deren Hände vor dem Körper gefesselt waren, erschien es sinnvoll, dass sie die Suche übernahm. Terry erhob Einspruch. Er fürchtete, dass sie sich damit dem Risiko einer Bestrafung aussetzte, falls Priya zurückkäme.

Angela wies ihn zurecht. »Terry, wenn dieses verdammte Weib zurückkommt, haben wir alle ein Riesenproblem.«

Sie steuerte geradewegs auf die Leiche des Mannes zu, den Priya getötet hatte. Wegen der Fesseln an ihren Fußgelenken konnte sie nur unbeholfen auf allen vieren kriechen. Es ging sehr langsam und mühselig voran, und das viele Blut auf dem Garagenboden machte es noch schwieriger. Der Geruch widerte sie an, ebenso wie das warme, klebrige Gefühl an ihren Händen.

Als sie den Toten erreichte, musste sie seine Kleidung durchsuchen und in seine Innentaschen greifen. Es war eine entsetzlich intime Handlung, die an Leichenschändung
grenzte. Mehr als einmal musste sie würgen, musste die Suche unterbrechen und sich abwenden, bis die Übelkeit sich wieder legte. Sie musste sich innerlich von dem lösen, was sie tat, und sich darauf konzentrieren, was auf dem Spiel stand.

Das erste Teilziel bestand darin, ein Messer zu finden, und das gelang ihr. Es war ein Dolch mit schmaler Klinge, der in einem Lederfutteral steckte. Sie schnitt die Fesseln an ihren Füßen durch, stand auf und wäre fast wieder umgekippt, als das Blut aus ihrem Kopf strömte.

Sie kam sich ein bisschen albern vor, als sie zu der Gruppe zurückwankte und das Messer wie eine Trophäe schwenkte, doch die aufmunternden Blicke der anderen Gefangenen spornten sie an. Sie betete nur, dass nicht just in dem Moment, da der Gedanke an Flucht endlich mehr als nur eine absurde Fantasie zu sein schien, irgendjemand mit einer Waffe hereinplatzen würde.



 Feltons Bodyguard vergewisserte sich, dass Juri tot war, und trat dann von der Brüstung zurück. Joe empfand eine Mischung aus Verwirrung und Erleichterung. Er war am Leben – aber wie lange noch?

Felton würdigte den Toten kaum eines Blickes. Er wandte sich an Valentin und ging zügig zum nächsten Punkt seiner Tagesordnung über.

»Gratuliere. Ich muss gestehen, ich hätte nicht gedacht, dass Joe sich so gut schlagen würde. Das könnte ein Problem für uns bedeuten.« Er lachte trocken auf. »Vielleicht muss ich ihm ein Angebot machen, das er nicht ablehnen kann.«

»Sie können ihn gerne haben.«

Felton sah Joe an und schnalzte mit der Zunge, als wollte er sagen: Nennt man so was loyal?


»Na schön«, sagte er zu Valentin. »Wir holen Ihr Gold, sobald wir die Bedingungen des eigentlichen Deals festgelegt haben. Was sagen Sie dazu?«

»Ich habe keine Wahl«, antwortete Valentin ein wenig gereizt. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie das funktionieren soll.«

»Es ist ganz einfach. Liam und Priya haben einen Raubüberfall organisiert. Sie waren ein unschuldiges Opfer, genau wie alle anderen Bewohner dieser Insel. Ich war in Südfrankreich, aber glücklicherweise hielten sich einige Leute von meinem Sicherheitsteam hier auf und bewachten das Haus. Sie wurden zunächst gefangen genommen, konnten sich aber einige Stunden später befreien. Es kam zu einer erbitterten Schießerei, bei der die meisten Bandenmitglieder ums Leben kamen.«

»Die meisten?«

»Ich denke, Liam müssen wir verschonen. Und vielleicht auch Priya, falls sie bereit ist mitzuspielen.«

»Und meine Familie?«

»Sie erzählen der Polizei, dass sie in Brighton sind, genau wie Sie es geplant hatten. Sie haben mit der Sache nichts zu tun.«

»Aber Sie halten sie trotzdem weiter fest?«

»Bis alles unterschrieben und beglaubigt ist.«

Valentin nickte, aber die Empörung war ihm deutlich anzusehen. Kaum verwunderlich, dachte Joe. Felton hatte jedes Detail festgeklopft.

»Na gut«, sagte Valentin schließlich.

»Hervorragend.« Felton klatschte in die Hände. Seine Miene drückte höchste Befriedigung aus – so lange, bis er den Blick des Bodyguards auffing.

»Hat Briggs sich noch nicht gemeldet?«

Der Mann schüttelte den Kopf. Er sprach in sein Mikrofon,
und dann hustete er plötzlich. Ein feiner roter Sprühnebel schoss seitlich aus seinem Hals heraus.

Joe erkannte seine Chance und rannte auf die Tür in der Rückseite des Squashcourts zu. Er riss sie auf – und erstarrte.

»Man kann‘s ja mal versuchen«, sagte Liam. Er stand am Eingang des Fitnessraums, in der Hand die Pistole mit Schalldämpfer, die den Bewacher getötet hatte. Oben auf der Galerie hielt Priya eine MP5 auf Felton gerichtet. Ihr Overall war über und über mit Blut beschmiert; sie sah aus, als käme sie geradewegs aus einem Schlachthof.

Es war das erste Mal, dass Joe sie ohne die Maske sah. Er war schockiert über den Kontrast zwischen der vollkommenen Ebenmäßigkeit ihres Gesichts und dem kalten, abgestumpften Blick ihrer Augen.

Liam stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte durch die Glaswand auf den Leichnam im Squashcourt. »Na so was – ich hätte einen Tausender darauf gewettet, dass Juri gewinnt.«

»Ich habe eben Glück gehabt«, sagte Joe.

»Das kann man wohl sagen«, stimmte Liam zu. »Bis jetzt.«
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Während Priya Valentin losschnitt, wich Joe langsam über den Squashcourt zurück. Liam folgte ihm und blieb erst vor der Glaswand stehen, wo man ihn von der Galerie aus deutlich sehen konnte. In diesem Moment bemerkte ihn auch Felton, und er stöhnte auf wie jemand, der geglaubt hatte, es könne nicht noch schlimmer kommen, und gerade vom Gegenteil überzeugt worden war.


Aber es gab noch eine andere Seite von Feltons Charakter, wie Joe jetzt klar wurde: den waghalsigen Spieler. Den extrem arroganten Geschäftsmann, seit Jahren auf der Erfolgswelle schwimmend und gewohnt, auf allen Kontinenten mit Ehrehrbietung und Schmeicheleien empfangen zu werden. Diese Seite kam zum Vorschein, als Felton in verächtlichem Ton fragte: »Was ist mit meinem Team passiert?«

»Alle tot«, antwortete Priya.

»Sie machen Witze. Wer hat das getan?«

»Was glauben Sie denn?«

»Du liebe Güte.« Felton sah Priya in die Augen und spottete: »Ein schmächtiger Hungerhaken wie Sie?«

Er schien sie bewusst zu verhöhnen, um eine Reaktion zu provozieren. Vielleicht war das der Grund, weshalb Priya lediglich mit einem warnenden Blick reagierte. Es war Valentin, der die Nerven verlor und zu einem Schwinger gegen das Kinn seines Rivalen ansetzte, den dieser lange vorher kommen sah. Felton wich dem Schlag mühelos aus und streckte nur den Fuß aus, was genügte, um Valentin schwerfällig zu Boden gehen zu lassen.

Liam prustete los, was ihm einen Rüffel von Priya einbrachte. Niemand sagte etwas, während Valentin sich langsam aufrappelte, bis aufs Blut gedemütigt.

Felton schüttelte den Kopf, als sei er enttäuscht, es mit einem so erbärmlichen Widersacher zu tun zu haben. »Ach, Priya«, sagte er in mitfühlendem Ton, »Sie glauben wohl, damit hätten Sie die Trümpfe in der Hand?«

Joe glaubte fast so etwas wie einen Funken Bewunderung in Priyas Lächeln zu entdecken. »Ist es denn nicht so?«, fragte sie.

»Nicht ganz. Ich denke, mein Vorschlag ist bei weitem die beste Option.« Er deutete auf Valentin, als ob er erwartete,
dass er ihm beipflichtete. »Die Sache ist nämlich die: Wenn es nicht so läuft, wie ich will, dann werden eine unschuldige Frau und zwei kleine Kinder eines langsamen, qualvollen Todes sterben.«

Priya gab sich demonstrativ unbeeindruckt. »Mag sein. Aber Sie werden trotzdem diesen Raum voller Gold öffnen. «

Sie war eine wesentlich bessere Pokerspielerin als Valentin, der sie sofort anfuhr: »Du kannst doch nicht …«

»Schsch«, sagte Priya, während sie die Hand ausstreckte und ihm sanft den Arm tätschelte. Es war eine merkwürdig zärtliche Geste, und Joe war nicht der Einzige, dem sie auffiel.

Zum ersten Mal seit Priyas Auftauchen schien Felton stutzig zu werden. »Gibt es da irgendetwas, was Sie mir nicht gesagt haben?«, fragte er Valentin.

»Wir wollen das Gold«, sagte Priya. »Im Gegenzug lassen wir Sie mit dem Leben davonkommen.«

»Junge Dame, Sie verstehen nicht. Cassie und die Kinder sind allein, eingesperrt an einem Ort, den nur ich kenne. Niemand sonst wird sie finden. Nun, ich bin durchaus bereit, mich vernünftig zu zeigen und unseren ursprünglichen Deal zu revidieren. Aber wenn Sie sie wiedersehen wollen, müssen Sie meine Bedingungen akzeptieren.«

Valentin wirkte unentschlossen, während Priya plötzlich die Stirn runzelte und sich suchend umsah. Sie wandte sich an Liam.

»Wo ist Oliver?«



 Bei der Erwähnung seines Namens fuhr Oliver zusammen – und hätte sich um ein Haar verraten.

Er war nach unten gegangen und hatte sich auf dem Gang versteckt, gleich hinter dem Eingang des Fitnessraums.
Die Gefahr steigerte nur seine Erregung. Er war in seinem Element, wenn er andere ausspionieren konnte, ohne selbst gesehen zu werden.

Seine Sicht auf die Galerie war eingeschränkt, doch wenn er sich sehr konzentrierte, konnte er fast jedes Wort verstehen. Die Akustik im Fitnessraum kam ihm entgegen: Die vielen harten, blank polierten Flächen reflektierten den Klang der Stimmen.

Jetzt wollte Priya wissen, wo er war. Dass er ihr wichtig genug war, um nach ihm zu fragen, erfüllte ihn mit Stolz, der jedoch gleich darauf einem leisen Unmut darüber wich, dass sie seine Abwesenheit erst jetzt bemerkt hatte.

Es war Liam, der ihre Frage beantwortete. »Er ist in seinem Schlafzimmer eingesperrt. Daddy wollte ihn bei seinen geschäftlichen Besprechungen nicht dabeihaben.«

»Wo ist der Schlüssel?«, wollte Priya wissen.

»Wahrscheinlich im Schloss«, antwortete Robert Felton. Angesichts der Umstände strahlte er eine geradezu absurde Zuversicht aus.

»Gehst du ihn holen?«, fragte Priya. Ihr Ton war plötzlich auffallend anders: warm, feminin, sinnlich. Neugierig schob sich Oliver näher an die Tür und erkannte, dass sie mit Valentin Nasenko gesprochen hatte.

Bevor er hinausging, beugte Valentin sich zu ihr hinüber und berührte mit den Lippen leicht ihre Wange, während seine Hand über ihren Bauch und ihre Hüfte strich. Es war eine unverhohlen besitzergreifende Geste, und nach Priyas Gesichtsausdruck zu urteilen, war sie ihr eher unangenehm. Aber sie wehrte ihn auch nicht ab.

Oliver hatte das Gefühl, dass etwas tief in seinem Inneren abstarb.

Nachdem Valentin gegangen war, wandte sich Priya wieder an Robert Felton. »Jetzt haben wir ein sauberes
Tauschgeschäft. Sie geben uns das Gold und das Mädchen, und wir verschonen Sie und Oliver.«

»Nur das Mädchen?«, wiederholte sein Vater. Oliver konnte ihn kaum verstehen bei dem lauten Dröhnen, das plötzlich seinen Kopf erfüllte. »Was ist mit den anderen?«

»Cassie und der Junge? Die sind mir egal. Und Valentin sieht das ganz genauso. Wir wollen nur seine Tochter. Entweder lassen Sie sie frei, oder Oliver stirbt. Und ich garantiere Ihnen, dass ich ihn vorher so quälen werde, wie Sie es sich in Ihren schlimmsten Alpträumen nicht vorstellen können, und Sie zwingen werde zuzusehen.«

Das Rauschen in Olivers Schädel wurde fast unerträglich, wie ein voll aufgedrehtes Radio, das zwischen zwei Sendern feststeckte. Er musste einen Moment lang die Augen schließen.

Als er sie wieder aufschlug, starrte sein Vater immer noch Priya an, die Augen zu Schlitzen verengt wie ein Schätzer, der ein Kunstwerk beurteilt; offenbar rätselte er immer noch, mit was für einer Kreatur er es hier zu tun hatte.

Oliver verstand gar nicht, warum ihm das so schwerfiel. Wenn es allein um den Charakter ging, hätte sein Vater ebenso gut in einen Spiegel schauen können.

»Interessant«, sagte Felton. »Aber ich fürchte, Ihre Drohungen gehen ins Leere. Sie können mit Oliver machen, was Sie wollen.«

»Reden Sie keinen Scheiß!« Es war Liam, der so heftig reagierte. »Wofür halten Sie uns eigentlich?«

»Ich versichere Ihnen, Liam, mein Sohn ist für mich eine einzige Quelle des Kummers. Ein psychisch gestörter Schmarotzer. Es ist schade um den Sauerstoff, den er atmet. « Er sah sie an und lächelte selbstzufrieden. »Ganz ehrlich, Sie würden mir einen Gefallen tun.«


»Sie meinen, Sie könnten danebenstehen und zusehen, wie Ihr Sohn zu Tode gefoltert wird?«, fragte Liam.

»Ich behaupte nicht, dass es mir Vergnügen bereiten würde, Zeuge einer solchen Szene zu sein – natürlich nicht. Aber ich würde darüber hinwegkommen. Ich habe eine bemerkenswert kräftige Konstitution, müssen Sie wissen.«

Oliver hätte am liebsten geschrien. Er wollte sich auf seinen Vater stürzen und ihn zu einem letzten Kampf herausfordern.

Aber er tat es nicht. Irgendwie gelang es ihm, sich zu beherrschen, und er brachte es sogar fertig, ganz sachlich darüber nachzudenken, ob sein Vater vielleicht bluffte. Felton senior könnte sich schließlich überlegt haben, dass er, um Oliver zu retten, am besten vorgab, kein Interesse an seinem Überleben zu haben.

Andererseits war Robert Felton ein skrupelloser Soziopath, und jede seiner Beleidigungen hatte den Beigeschmack von Wahrheit gehabt. Mehr noch – die meisten davon hatte er Oliver sogar schon ins Gesicht gesagt.

Ein Raum voller Gold gegen einen psychisch gestörten Schmarotzer? Das war wohl eine klare Sache.

Oliver wusste, dass er sich das nicht länger anhören konnte. Als er den Blick abwandte, musste er feststellen, dass er doch nicht so gut versteckt war, wie er gedacht hatte. Valentins Leibwächter, Joe, stand im Squashcourt und starrte ihn unverwandt an.

Eine Sekunde lang trafen sich ihre Blicke. Oliver war dankbar, dass Joe keine Miene verzog – das hätte Liam unweigerlich bemerkt.

Aber dieser Augenblick stummer Verständigung war genug. Oliver eilte davon, überzeugt, dass er genau wusste, was Joe von ihm wollte.




 Joe wusste nicht so recht, was er von Feltons Auftritt halten sollte. Priya musste annehmen, dass Feltons Verachtung für Oliver nur gespielt war, doch Joe war sich da nicht so sicher. Er wusste ein wenig über die Spannungen zwischen den beiden, hauptsächlich durch den Klatsch, den Angela Weaver ihm weitererzählt hatte. Und da so viel auf dem Spiel stand, lag es nur allzu nahe, dass Felton bereit war, Oliver aus reinem Eigeninteresse zu opfern.

Aber eines stand fest: Ganz gleich, welche Seite den Sieg davontragen sollte, Joes Schicksal war besiegelt. Niemand würde darauf vertrauen, dass er über ihren Deal Stillschweigen bewahrte – und deshalb musste er eliminiert werden.

Als er zur Tür sah und abzuschätzen versuchte, ob er es mit Liam aufnehmen könnte, erblickte er zu seiner Überraschung Oliver Felton. Das Gesicht des jungen Mannes war kreideweiß und starr vor Schock, als er das schonungslose Verdikt seines Vaters hörte.

Er wird es glauben, dachte Joe. Er wird es glauben wollen, nur um seiner Paranoia und seinem Selbstmitleid Nahrung zu geben.

Aber wenigstens würde Oliver davonkommen. Das war ein kleiner Trost. Und wenn Priya tatsächlich Feltons Männer getötet hatte, dann hatten die anderen Gefangenen in Dreamscape vielleicht auch eine Chance, die Freiheit wiederzuerlangen. Mit etwas Glück würde Oliver ihnen zur Flucht verhelfen und anschließend die Polizei alarmieren.
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Als Angela Terry befreite, war das Erste, was er tat, sie herzlich in den Arm zu nehmen. Es waren nur ein paar Sekunden, aber die Wirkung auf Angela war erstaunlich: Alle Schmerzen, alle Ängste waren wie weggeblasen. Sie konnte kaum glauben, wie wundervoll es sich anfühlte. Ihre instinktive Reaktion war, ihm die Arme um den Hals zu schlingen und nicht mehr loszulassen, doch Terry löste sich schon wieder von ihr.

Das war auch verständlich – sie hatten schließlich noch zwei weitere Leidensgenossen zu befreien. Sie warten zu lassen wäre ungehörig und egoistisch gewesen. Aber es tat ihr leid, dass der Moment so kurz war.

Während er Maria und Pete Milton, dem Fahrer, die Fesseln durchschnitt, legte Terry seinen Fluchtplan dar. »An der Brücke bekommen wir es vielleicht noch mit einem Wachposten oder einer Straßensperre zu tun, deswegen schlage ich vor, dass wir zuerst zu mir gehen. Mein Geländewagen steht in der Garage.«

Angela nickte zustimmend, doch Maria lächelte entschuldigend. »Es tut mir wirklich leid, aber ich muss zuerst …« Sie schnitt eine verlegene Grimasse.

Terry runzelte die Stirn. »Was?«

Dann meldete sich Milton zu Wort: »Ich auch. Meine Blase fühlt sich an, als müsste sie jeden Moment platzen. «

»Ihr wisst, dass jede Sekunde, die wir hierbleiben …«

»Das wissen wir, Terry«, unterbrach ihn Angela. »Aber wir waren jetzt stundenlang hier drin gefesselt, und ich muss ehrlich sagen, bevor ich irgendwohin laufe, brauche ich auch erst mal eine Toilette.«


Sie ging auf die Garagentür zu, doch Terry blieb, wo er war. Als sie sich umsah, winkte er sie weiter. »Geht ihr nur vor. Wir treffen uns dann in der Eingangshalle.«

Im Erdgeschoss fanden sie zwei Toiletten. Angela nahm die eine, Maria die andere. Milton erwähnte nicht, wie er das Problem gelöst hatte, doch als Angela herauskam, sah sie ihn gemächlichen Schritts aus der Küche treten. Er wirkte wesentlich entspannter, und er hatte sogar die Zeit gefunden, das Blut um seine gebrochene Nase herum weitgehend abzuwaschen.

Terry wartete in der Eingangshalle auf sie, wo er nervös von einem Fuß auf den anderen trat wie ein hyperaktiver Teenager. Dennoch wirkte auch er wesentlich zufriedener, und er ließ sie den Grund sehen: eine Pistole, die er in der Hand hielt.

»Die hab ich bei dem Sturmtruppen-Typen gefunden«, sagte er. »Geladen und einsatzbereit.«

»Glauben Sie wirklich, dass Sie die benutzen würden?«

»Das will ich aber meinen.«

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, führte Terry sie nach draußen. Angela und Maria hielten sich dicht hinter ihm, während Milton die Nachhut bildete. Die Nacht war sternenklar, die Luft kühl und köstlich frisch nach dem üblen Gestank in der Garage – sie zu atmen, war ein berauschender Genuss.

Sie überquerten ungehindert die Auffahrt, doch als Terry am Tor ankam, machte er ihnen plötzlich mit seiner freien Hand hektische Zeichen, sich zu ducken. Er ließ sich in die Hocke fallen und vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass die anderen es ihm gleichtaten.

»Was ist?«, formte Angela mit den Lippen, doch da konnte sie die Schritte schon hören.

Jemand kam auf sie zu …




 Es gefiel Priya ganz und gar nicht, wie Felton sie ansah: mit diesem trägen Lächeln, den halb geschlossenen Augen und der Miene, die zugleich selbstzufrieden, respektlos und sogar ein wenig lüstern war. Er strahlte die Art von unbekümmertem, natürlichem Selbstvertrauen aus, dem Drohungen nichts anhaben konnten.

Und was das Schlimmste war: Sie glaubte nicht, dass irgendetwas davon gespielt war. Er war tatsächlich davon überzeugt, dass er nicht scheitern konnte.

»Da gibt‘s noch einiges an Aufräumungsarbeiten zu erledigen«, bemerkte er. »Die armen Schweine nebenan, und dann natürlich die beiden hier.« Er nickte in Richtung des Squashcourts – Liam und Joe. »Wenn wir es auf Ihre Weise machen, darf es keine Zeugen geben.«

»Sie haben da gar nichts zu bestimmen.«

Felton zuckte mit den Achseln und rief Liam zu: »Was ist das für ein Gefühl, das fünfte Rad am Wagen zu sein? Priya und ihr Lover wollen Sie nicht dabeihaben.«

»Schnauze, Mann«, gab Liam zurück.

Grinsend wandte Felton sich wieder Priya zu. »Die Wahrheit tut immer weh«, sagte er leise. »Das gilt auch für Sie, fürchte ich. Mit diesem Möchtegern-Oligarchen haben Sie eine schlechte Wahl getroffen.« Er lehnte sich leicht zur Seite, um an ihr vorbei in den Flur zu spähen. »Valentin war noch nie der große Zampano, für den er sich hält. Sehen Sie sich doch nur seine Frau an. Ein Supermodel oder einen Hollywoodstar konnte er nicht kriegen, also hat er sich mit irgendeinem One-Hit-Wonder aus einer Fernseh-Talentshow begnügt. Glauben Sie mir, Priya, Sie könnten etwas sehr viel Besseres haben.«

Sie lächelte. »Sie können sich Ihre Worte sparen.«

»Oh, ich glaube schon, dass es Sie reizt. Selbst wenn Valentin an dieses Gold herankommen sollte, wird er eine
Möglichkeit finden, es irgendwie zum Fenster hinauszuwerfen. Und wo bleiben Sie dann?«

Weit, weit weg von euch allen, dachte Priya. Wenn ich mich erst mit meinem eigenen Geld abgesetzt habe.

Felton drehte die Handfläche nach oben – Wir können doch offen reden, meinte die Geste. »Hören Sie, ich könnte Sie jetzt mit Komplimenten überhäufen und Ihnen sagen, wie klug und schön Sie sind, aber das ist gar nicht nötig. Ich schlage lediglich vor, dass Sie Ihre Position noch einmal überdenken. Noch ist es nicht zu spät.«

»Die Seiten zu wechseln, meinen Sie?«

Er nickte. »Auf der Seite der Sieger zu stehen.«

Wieder ging sein Blick an ihr vorbei, und seine Miene wurde verschlossen. Valentin kam zurück und legte Priya zärtlich die Hand ins Kreuz, als er neben sie trat. Er wirkte gut zwanzig Jahre älter als Felton, grau und unscheinbar und erschöpft.

Mit einem Fuß im Grab, dachte sie.

Er zeigte ihr den Schlüssel in seiner Hand. »Ich kann ihn nicht finden. Die Tür war verschlossen, aber das Zimmer ist leer.«

Felton reagierte mit widerwilliger Bewunderung. »Er ist entwischt? Mein Gott, das hätte ich ihm nicht zugetraut. «

»Das Badfenster war offen«, fuhr Valentin fort, »aber da geht es ziemlich tief hinunter. Es sei denn, er ist irgendwie hinuntergeklettert.«

Priya rief sich das Haus vor Augen, die eigenwilligen kleinen Gauben und die Dachkammer. Sie schüttelte den Kopf.

»Er ist raufgeklettert. Über das Dach.«

Während sie es sagte, grinste Felton bereits, als wollte er sie beglückwünschen. Wie immer war er ihnen einen
Schritt voraus. Es war das Grinsen eines Mannes, der glaubte, seine Schäfchen schon ins Trockene gebracht zu haben. Denn ohne Oliver hatten sie keinerlei Druckmittel mehr in der Hand. Die Vernunft gebot, dass Priya sein Angebot ernst nahm. Sie würde einsehen, wie vorteilhaft sein Vorschlag für sie war, und sich ihm anschließen.

Es könnte in Sekundenschnelle erledigt sein, dachte sie. Valentin stand nur Zentimeter von ihr entfernt, unbewaffnet, nichts ahnend, seine Aufmerksamkeit hauptsächlich auf Felton gerichtet. Eine Kugel, und alles wäre erledigt.

Ein Kinderspiel, wenn die Entscheidung einmal gefallen war.

Nur eine Kugel.



 Die Schritte waren leicht, aber schnell. Angelas Magen krampfte sich zusammen bei dem Gedanken an noch mehr Gewalt. Sie hatte eine subtile Veränderung an Terry bemerkt, seit er die Waffe hatte. Nicht direkt großspurig, aber doch mit deutlich gesteigertem Selbstbewusstsein – als würde er die Gelegenheit begrüßen, die Pistole auch einzusetzen.

So bedenklich sie es fand, es war doch verständlich. Und wenn ihr Überleben von seiner Bereitschaft abhinge zu töten, dann wusste Angela, dass sie sich dem nicht widersetzen würde.

Eine Gestalt tauchte vor ihnen auf, im gleichen Moment, als Terry aufsprang, die Waffe im Anschlag. Angela erkannte Oliver Felton als Erste, doch es wäre zu gefährlich gewesen, zu rufen oder Terrys Arm zu fassen. Stattdessen lief sie an ihm vorbei und warf sich vor den großen, dünnen Burschen, der sie verwirrt anstarrte.

»Ach du Scheiße.« Terry riss die Pistole von ihnen weg,
und Angela sah die weißen Flecken auf seinen Knöcheln. »Fast hätte ich …«

Angela berührte Terrys Wange; sie spürte seine Wärme, seine rauen Bartstoppeln. »Es ist alles in Ordnung. Oliver ist auf unserer Seite. Nicht wahr?«

Einen Moment lang starrte Oliver sie nur an, als hätte sie in einer fremden Sprache gesprochen.

»Dann ist das also Ihr Herr Papa da drüben?«, fragte Terry und deutete auf das Felton-Haus. »Ist er derjenige, für den diese anderen Männer arbeiten?«

»Seine Sturmtruppen«, erwiderte Oliver. Er klang erstaunlich gelassen.

»Warum haben sie uns nicht freigelassen, als sie die Gelegenheit dazu hatten?«, fragte Angela.

»Er musste erst noch einen Deal aushandeln. Mit Valentin. Das ist alles, was für ihn zählt: Deals, Geld, Macht. Mein Vater ist ein Ungeheuer. Das ist er schon immer gewesen. Und er wird es auch immer sein.«

Er verstummte, sein Blick ging an ihnen vorbei und heftete sich auf Dreamscape. Angela hatte das verstörende Gefühl, dass er mit sich selbst gesprochen hatte und sich ihrer Anwesenheit kaum bewusst war.

»Wir müssen uns beeilen«, mahnte Terry sie.

»Ja.« Sie wedelte mit der Hand vor Olivers Gesicht, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. »Kommen Sie. Lassen wir die beiden ihre Machtkämpfe austragen, und überlassen wir den Rest der Polizei.«

»Er wird sich bloß freikaufen. Polizei, Richter, Politiker – alle knicken sie ein, wenn nur der Preis stimmt.«

Er lächelte, als fände er seine eigene Weisheit immens befriedigend, und starrte weiter das riesige, leere Haus an.

Angela zuckte zusammen, als eine Hand sie an der
Schulter packte. Es war Terry. »Was er tut, ist seine Sache. Aber wir verschwinden von hier. Sofort.«

Er schob sie sanft in Richtung Straße, doch sie bremste ab und versuchte immer noch, Oliver zu überreden.

»Bitte, kommen Sie mit uns. Bleiben Sie nicht hier.«

Aber es nutzte nichts. Olivers verträumtes Lächeln wich nicht von seinen Lippen, als Angela sich langsam entfernte, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Endlich gab sie es auf und machte kehrt, um den anderen hinterherzueilen, und die plötzliche Gewissheit, dass sie ihn nie wiedersehen würde, gab ihr einen Stich ins Herz.



 »Ist er so entkommen? Ist er übers Dach geklettert?«, fragte Priya. Die Antwort war unwichtig, aber sie brauchte Zeit zum Nachdenken, und es verschaffte ihr wertvolle Sekunden.

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Felton. »Vielleicht hat er sich einen Segelflieger gebaut und ist damit davongeflogen. « Er hob die Hand und machte eine flatternde Bewegung mit den Fingern, ohne den Blick von Priya zu wenden. Das Funkeln in seinen Augen verriet, wie sehr er ihre verbotene Kommunikation genoss.

Wir können zusammen wegfliegen …

»Wohin wird er gehen?«, wollte Valentin wissen.

»Warum sollte ich Ihnen das sagen, selbst wenn ich es wüsste? Er ist nicht ganz richtig im Kopf. Kein Mensch kann wissen, was er vorhat.« Felton genoss sichtlich Valentins Frustration, als er hinzufügte: »Sie wissen schon, dass diese junge Dame absolut kein Problem damit hat, Ihre Familie draufgehen zu lassen?«

»Das ist nicht wahr«, sagte Priya.

»Ich bitte um Entschuldigung. Ihr möchtet, dass ich die Tochter verschone, aber Cassie und ihr Sohn sollen
sterben, um den Weg für eure eigene … Liaison zu bereiten. Werden Sie sie heiraten?« Felton richtete die Frage in scharfem Ton an Valentin, der zurückschreckte.

»Das reicht jetzt. Geben Sie mir meine Tochter und das Gold, und wir lassen Sie am Leben.«

Felton ignorierte ihn. »Ich wünschte, Juri hätte mir gesagt, dass sie Ihre Achillesferse ist.«

»Juri wusste nichts von uns«, sagte Valentin. »Das hat niemand gewusst.«

»Da haben Sie einen verdammt guten Fang gemacht, Valentin. Wir waren uns gerade einig, dass sie eigentlich sogar ein bisschen zu gut für Sie ist. Ich kann mir, ehrlich gesagt, nicht vorstellen, dass das lange gutgeht.«

Eine Sekunde lang dachte Priya, Valentin würde ihr die Waffe entreißen und Felton auf der Stelle erschießen. Sie kannte seine Neigung zum Jähzorn sehr gut; sie wusste genau, wie empfindlich und nachtragend er war. Sie hatte sich gesagt, dass all das nicht mehr wichtig wäre, wenn sie erst einmal zusammen wären, dass die Sicherheit und der Wohlstand seine negativen Eigenschaften aufwiegen würden.

Und außerdem hatte Valentin sie gerettet, wie der edle Ritter im Märchen. Ohne ihn wäre sie im Sumpf von Drogensucht und Prostitution versunken.

Sie war ihm etwas schuldig. Oder nicht?

»Ich gebe Ihnen eine letzte Chance«, sagte Valentin gedehnt. »Sie sagen mir, wo meine Tochter ist, oder Priya wird schießen. Wir fangen mit den Kniescheiben an. Das tut verdammt weh.«

Felton schien unbeeindruckt, und Priya wusste, warum. Valentin konnte sich nicht erlauben, ihn zu schwer zu verletzen – wenn etwas schiefginge, wäre seine Tochter für immer verloren.


Das war der Schlüsselmoment. Der Moment, in dem Priya mit absoluter Klarheit erkannte, dass Felton recht hatte. Er hielt wirklich alle Karten in der Hand. Er hatte das Gold, und er hatte Sofia, und sie hatten nichts Vergleichbares, nur leere Drohungen und Waffen, die ihnen in dieser Situation so viel nützten wie Spielzeugpistolen.

Und Valentin war schuld. Nur seine Arroganz und seine mangelhafte Einschätzung der Lage hatten es Juri ermöglicht, ihn zu hintergehen. Nur seine nachlässige Planung hatte die Entführung seiner Familie möglich gemacht.

All dies waren Zeichen der fundamentalen Charakterschwäche, die Felton beschrieben hatte.

Und Felton, der sie mit seinem wissenden, verschlagenen, durchdringenden Blick beobachtete, verfolgte den Prozess von Priyas Umorientierung Schritt für Schritt, registrierte jede einzelne Berechnung, die sie anstellte, während er auf das unausweichliche Fazit wartete.

Als es so weit war, weiteten sich seine Augen, sein Blick wurde milder, und Priya fürchtete schon, er würde alles verderben, indem er ihr vorzeitig gratulierte. Aber dazu kam er nicht mehr. Denn das war auch der Moment, in dem sein Handy klingelte.
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Vor dem Hintergrund der Ereignisse dieses Abends wirkte das alltägliche Geräusch eines läutenden Telefons irgendwie fehl am Platz. Joe wusste nicht, was es zu bedeuten hatte, dass jemand in diesem Moment anrief, doch er war dankbar für die Unterbrechung.

Er hatte das Gespräch zwischen Felton und Priya verfolgt und konnte sich vorstellen, dass sie versucht war, die
Seiten zu wechseln. Bald würde Liam zum selben Schluss gelangen. Feltons spöttische Bemerkung, dass er das fünfte Rad am Wagen sei, hatte einen wunden Punkt getroffen. Seit diesem Moment trat Liam nervös von einem Fuß auf den anderen und hielt seine Pistole schussbereit in der Hand. Er traute niemandem mehr.

Und so fällt alles auseinander.

Auf der Galerie erlaubte Priya Felton, das Handy aus der Tasche zu ziehen. Er warf einen Blick auf das Display und stutzte.

»Oliver?«

Während er zuhörte, suchte Felton Blickkontakt mit Priya. Er zuckte mit den Achseln und runzelte dann die Stirn, während er das Telefon ans Ohr presste, als hätte er Mühe, den anderen zu verstehen.

Joe konnte sich denken, dass es Oliver reizen würde, sich mit seiner Flucht zu brüsten. Er rief wahrscheinlich an, um seinem Vater zu sagen, dass er sich aufs Festland in Sicherheit gebracht und die Polizei alarmiert hatte. Joe betete nur, dass er auch daran gedacht hatte, die anderen Gefangenen zu befreien.

Dann stammelte Felton: »W-was soll das heißen? Streichhölzer?«



 »Ich habe ein paar aufgehoben«, sagte Oliver. »Ich habe sie schon seit Jahren, versteckt in meinem Schlafzimmer – als eine Art Willensprüfung.«

»Als Willens…?« Sein Vater schien nur noch stupide wiederholen zu können, was Oliver sagte.

»Genau. Aber das habe ich nicht mehr nötig. Ich kann zu dem stehen, was ich bin.«

»Oliver, ich habe wie immer keine Ahnung, wovon du redest. Es heißt, du bist entkommen. Wo bist du?«


»Nebenan. Es mag ein hässliches Haus sein, aber der Blick von hier oben ist unglaublich. Das Meer glänzt wie ein riesiger Ölteppich …«

»Oliver …« Felton stieß einen Seufzer aus, der an seine anderen Zuhörer gerichtet zu sein schien. »Das ist nicht gerade das schlaueste Versteck, findest du nicht? Aber da du schon mal dort bist, könntest du mir eine Menge Mühe ersparen, indem du mit einer Waffe zurückkommst und diese Schweine abknallst.«

Oliver hielt das Telefon vom Ohr weg. Er hatte das einschmeichelnde Lachen, das jetzt aus dem Hörer dröhnte, richtig vorausgeahnt.

In das folgende hartnäckige Schweigen hinein sagte Oliver: »Ich interessiere mich nicht für Schusswaffen. Ich war allerdings froh, mein Handy wiederzubekommen. Sie hatten unten ein ganzes Zimmer voll von den Dingern. Und dann war ich mir nicht sicher, ob Priya dich drangehen lassen würde.«

»Priya und ich verstehen uns wunderbar.« Wieder diese aufgesetzte Jovialität. »Wir sprechen gerade alles durch. Wie ich schon sagte, komm doch einfach dazu.«

»Ich spiele für niemanden den Retter. Aber ich werde alle eure Probleme lösen. Kannst du das hören?«

Er streckte die Hand mit dem Telefon aus. Es dauerte keine drei Sekunden, bis sein Vater die kumpelhafte Tour aufgab und ihn anfuhr: »Was soll ich hören?«

»Ist nicht so wichtig. Es ist nicht laut genug.«

»Was ist nicht laut genug?«

»Das Geräusch des ausströmenden Gases.« Oliver stellte zu seiner Überraschung fest, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. Er schniefte und zog eine Grimasse. »Wahrscheinlich atme ich es schon ein.«

Jetzt hatte er die Aufmerksamkeit seines Vaters. Seine
volle und uneingeschränkte Aufmerksamkeit, dachte Oliver, als er sich an eine Floskel erinnerte, die sein Vater in seiner Geschäftskorrespondenz gerne verwendete.

»Oliver, denk darüber nach. Denk sehr, sehr sorgfältig nach …«

»Das habe ich getan.«

»Nein, ich meine es ernst.« Sein Vater sprach mit leiser, hauchiger Stimme, wie ein mieser DJ in Spätprogramm des Radios. »Bitte, Oliver …«

Da war es, dieses kleine Wörtchen mit »B«. Wie lange hatte er das von seinem Vater nicht mehr gehört?

Eine Ewigkeit.

»Es ist zu spät. Ich habe schon ein paar der Behälter geöffnet. Liams Leute haben eine kleine Menge Sprengstoff mitgebracht, aber ich bin mit dieser Art Zünder nicht vertraut. Ehe ich irgendwelche Fehler riskiere, gehe ich lieber auf Nummer Sicher und zünde das Gas selbst an. Mit meinen zuverlässigen alten Streichhölzern.«

Er lachte, vielleicht ein wenig zu enthusiastisch, und wieder brach die alte Natur seines Vaters durch.

»Nein, Oliver. Du hörst jetzt sofort mit diesem Unsinn auf. Mensch, sei kein Idiot.«

Idiot. Was für ein Nachruf, dachte Oliver.

Er ließ das Handy fallen und griff nach den Streichhölzern.



 Joe hörte Bruchstücke des Gesprächs, und auch nur das, was Felton sagte, aber das genügte, um zu wissen, was los war.

Oliver war in Dreamscape, und er hatte Streichhölzer.

Felton verwünschte seinen Sohn, lauschte noch einen Moment und schüttelte dann den Kopf. Er starrte Priya an und sagte: »Das Propan.«


Sie begriff nicht sofort. Reagierte nicht, als Felton sich ins Innere des Spieleraums zurückzog, wo Joe ihn nicht mehr sehen konnte. Sie blickte ihm nach, und ihre Neugier verwandelte sich in Wut, als sie zu dem Schluss kam, dass es sich um eine Finte handeln müsse. Sie hob die MP5, doch Valentin schrie auf und griff nach dem Lauf – er wusste, dass die Feuerkraft der Waffe Felton in Stücke reißen könnte. Priya schlug seine Hand weg und nickte gleichzeitig, um ihm zu signalisieren, dass sie seine Bedenken nicht vergessen hatte. Das Gold stand auf dem Spiel, vom Leben von Valentins Tochter ganz zu schweigen.

Priya hantierte an dem Kippschalter herum – vielleicht wollte sie ihn auf Einzelfeuer stellen, um ihn lediglich verwunden zu können, ihn mit einem Beinschuss zu Fall zu bringen und ihn so an der Flucht zu hindern.

Es war Wahnsinn. Joe erkannte es und Liam auch, denn beide Männer versuchten sich mit einem Satz in Deckung zu bringen – genau in der ersten Millisekunde der Explosion, noch lange bevor sie sie hörten. Lange, bevor sie etwas anderes spürten als den gierigen Luftzug, mit dem sämtliche Fenster auf der Nordseite des Hauses herausflogen.



 Joe landete hart auf dem Boden und rollte sich zur Seitenwand des Squashcourts hin, die einen gewissen Schutz zu bieten versprach. Er sah gerade lange genug nach oben, um die ersten verheerenden Effekte der Druckwelle zu sehen: Valentin und Priya, wie sie von den Füßen gerissen und quer durch den Spieleraum geschleudert wurden. Dann zwang ihn ein blendend greller Lichtblitz, die Arme vors Gesicht zu reißen und den Kopf in den Winkel zwischen Wand und Boden zu drücken.

Er spürte, wie das ganze Haus erbebte, und als das Geräusch
der Detonation ihn mit Verzögerung erreichte, hörte er ein dumpfes Dröhnen, lauter als jeder Donner. Begleitet wurde es von einem tiefen, reißenden Getöse, das ihn mehr ängstigte als alles, was er in seinem Leben je gehört hatte – es war das Geräusch, mit dem Stein und Holz, Ziegel und Glas zerbarsten, und es hörte sich an wie das Ende der Welt.



 Priya war noch bei Bewusstsein, als die Druckwelle sie in die Luft riss. Ihr Kopf wurde nach hinten geworfen, ihre Arme und Beine spreizten sich, und die Maschinenpistole flog in eine andere Richtung davon. Sie versuchte die Kontrolle über ihre Gliedmaßen zu behalten, versuchte nach Valentin zu greifen, als er ebenfalls von der Welle erfasst wurde, und einen Sekundenbruchteil lang glaubte sie, seine Hand in ihrer zu spüren – war sich sicher, die weiche, beruhigende Berührung von menschlicher Haut zu spüren, wenn auch nur für einen flüchtigen Augenblick; und während sie mit Verspätung begriff, wie Oliver sie verraten hatte, wurde ihr auch schon bewusst, dass dies die allerletzte Berührung war, der allerletzte Augenblick.



 Liam war in einer besseren Position als die meisten anderen, um zu begreifen, was hier passierte. Er war für die Beschaffung des Propans zuständig gewesen und hatte eine grobe Schätzung der Menge vorgenommen, die nötig sein würde, um Dreamscape zu zerstören. Valentin hatte sich keine allzu großen Gedanken darüber gemacht, ob die Nachbarhäuser bei der Explosion beschädigt würden, solange nur Feltons extravaganter Entwurf dem Erdboden gleichgemacht würde.

So gesehen hätte Liam eigentlich eine ziemlich genaue Vorstellung von dem haben können, was ihn erwartete.
Aber die Wirklichkeit war weit schlimmer als alles, was er sich hatte träumen lassen.

Zu viel Gas, dachte er, als um ihn herum die Hölle losbrach. Sie hätten die Behälter im Erdgeschoss lassen sollen, dann hätten die Mauern den größten Teil der Druckwelle abgefangen.

Hab ich mich wohl verrechnet.

Und jetzt würden sie alle sterben.
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Keine Patrouillen bewachten die Insel, und die Brücke war nicht gesperrt; dennoch hätte Liams Mann sie beinahe das Leben gekostet.

Terry war in sein Haus gerannt, hatte das Garagentor geöffnet und seinen riesigen schwarzen Hummer hinausgefahren. Angela hatte das Gefährt immer albern gefunden – ein hässliches, umweltzerstörendes Biest.

»Sehr kleiner Penis« – das war Donalds Standardspruch gewesen, wann immer Terry Fox in dem Geländewagen vorbeigebraust war. Jetzt schwor Angela sich insgeheim, nie wieder ein schlechtes Wort über den Hummer zu sagen, wenn er sie nur heil hier herausbrachte.

Sie stiegen alle ein. Angela machte sich immer noch Gedanken, weil sie Oliver Felton zurückgelassen hatten, doch dann jagte Terry den Motor hoch, und sie wurde in ihrem Sitz zurückgeworfen, als der Wagen beschleunigte und davonraste. Sie dachte, Terry würde dieses Höllentempo beibehalten, bis sie die Insel hinter sich gelassen hatten, doch nach nicht einmal hundert Metern stieg er jäh auf die Bremse.

Bis sie sich wieder gefangen hatte, war Terry schon aus
dem Wagen gesprungen und hatte sich über ein dunkles Etwas gebeugt, das am Straßenrand lag. Jetzt drehte er sich um; winkte Angela zu sich. Sie stieg aus und erkannte, dass es sich um einen Menschen handelte. Er war bewusstlos und blutete heftig aus mehreren Kopf – und Brustwunden.

Es war ein Mitglied der ersten Bande. Pendry, wenn sie sich richtig erinnerte. Er war lebensgefährlich verletzt – offenbar war er in einen Kampf mit einem von Feltons Leuten verwickelt worden, oder vielleicht mit Juri.

Die neue, kampfgestählte Angela hätte es beinahe fertiggebracht, Terry zu sagen, er solle ihn liegenlassen. Wieder einsteigen und einfach fahren. Gott sei Dank hatten die Erlebnisse dieses Tages sie noch nicht in diesem Maße verroht.

Obwohl sie alle vier mit anpackten, kostete es sie wertvolle Sekunden, den Verletzten in den Hummer zu laden. Es war ein schweres, schweißtreibendes, blutiges Stück Arbeit. Die ganze Zeit musste Angela die beharrliche Stimme in ihrem Kopf ignorieren, die ein Horrorszenario nach dem anderen abspulte: Er würde ihnen unter den Händen wegsterben, wenn sie ihn bewegten; oder sie würden ihn ins Krankenhaus bringen, wo er dann doch sterben würde – oder er übertrieb die Schwere seiner Verletzungen und würde irgendwann aufspringen und sie angreifen. Oder, schlimmer noch: Priya würde sie einholen …

Aber nichts davon traf ein, und sie fuhren vorsichtig weiter, bis die Brücke in Sicht kam. Ein Range Rover parkte am Straßenrand, und Terry beobachtete ihn im Vorbeifahren ganz genau, die Waffe in der rechten Hand und die linke am Steuer. Zum Glück saß niemand drin.

Auf der Brücke selbst stand ein Citroën-Transporter, ebenfalls leer, und dahinter war die Fahrbahn von einer
Reihe ineinandergesteckter Plastikschranken versperrt. Terry rollte im Schritttempo an dem Transporter vorbei, gab Gas und fuhr einfach mitten hindurch, wobei er irgendetwas über Kratzer im Lack vor sich hin murmelte. Und dann waren sie endlich auf dem Festland, die Insel lag hinter ihnen, und sie konnten es wagen, sich zu entspannen.

Angela atmete tief aus, und sie glaubte zu wissen, wie die Astronauten sich fühlen mussten, wenn ihr Space Shuttle auf der Landebahn des Kennedy-Raumfahrtzentrums aufsetzte. Jetzt waren sie nur noch Minuten von der Zivilisation entfernt, von funktionierenden Telefonen, von der Normalität.

Und dann sah Terry in seinen Rückspiegel und sagte: »Was zum Teufel …?«

Als Angela sich zu ihm umdrehte, sah sie am Rand ihres Gesichtsfelds etwas aufblitzen. Der Wagen wurde durchgeschüttelt, und die Heckscheibe zersprang. Angela und Maria schrien, und alle vier zogen die Köpfe ein, überzeugt, dass sie angegriffen wurden. Das donnernde Getöse einer gewaltigen Explosion übertönte alles andere, und erst als es verhallte, konnten sie das Prasseln der Trümmerteile hören, die auf das Dach herabregneten.

Terry brachte den Hummer mitten auf der Straße zum Stehen, zog die Handbremse und drehte den Oberkörper nach hinten, um besser sehen zu können. Angela tat es ihm gleich, und ihre Schultern drückten sich aneinander, als sie zur der Insel hinüberstarrten.

Ein riesiger Feuerball stieg über Terror‘s Reach in den Himmel auf. Es sah aus wie eine Atombombenexplosion, mit einer gewaltigen Pilzwolke, die den Nachthimmel verdeckte, brodelnd und wallend wie von einer lebendigen, unheilvollen Energie beseelt.


Auf dem Rücksitz richtete Maria sich auf und beugte sich dann über Pendry, um sich zu vergewissern, dass er noch atmete.

»Lebt er noch?«, fragte Angela.

»Ich glaube ja.« Marias Augen waren rot und verweint, und ihr Gesicht zuckte, als sie zur Insel zurückblickte. »Was war das?«

»Irgendjemand hat alles in die Luft gejagt«, sagte Terry.

»Oliver«, fügte Angela hinzu.

Terry schnaubte. »Weiß der Himmel, wie er das geschafft hat. Gut, da sind die Flüssiggastanks, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass das eine solche Explosion geben würde.«

»Vielleicht hat Liams Bande eine Bombe mitgebracht?«

»Oder auch Felton.« Terry drehte sich wieder nach vorne um. »Wir müssen Pendry ins Krankenhaus bringen.«

Angela ergriff seine Hand und drückte sie. Sie hatte ihre Stimme nicht ganz unter Kontrolle, als sie sagte: » Glauben Sie, dass sie alle tot sind?«

Terry sog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Kommt wohl ganz drauf an, ob sie vorgewarnt wurden. Aber gut sieht es nicht aus, oder?«

»Nein.« Angela wandte sich ab und schloss die Augen. »Es sieht nicht gut aus.«
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Joe wusste nicht genau, ob er das Bewusstsein verloren hatte oder ob das Chaos, das der Explosion folgte, seine Sinne verwirrt hatte. Aber nach einigen Sekunden – oder vielleicht Minuten – bewegte er leicht den Kopf und stellte fest, dass er noch am Leben war.


Danach war sein erster Gedanke: Felton. Und dann: Cassie.

Er lag unter einem Trümmerhaufen, und eine dicke Staubschicht bedeckte sein Gesicht. Er versuchte die Augen aufzuschlagen und spürte die feinen Körnchen, die an seinen Augäpfeln rieben. Anschließend bewegte er seine Arme und Beine und stellte fest, dass die Muskeln ihm anstandslos gehorchten. Er war also nicht gelähmt. Ob er sich würde befreien können, war allerdings eine andere Frage.

Er tastete mit den Fingern nach Hindernissen um sich herum, um dann ganz vorsichtig zuerst den einen und dann den anderen Arm unter den Holzstücken und Gipsbrocken, die seinen Körper bedeckten, hervorzuziehen. Dann rieb er sich die Augen und blinzelte, bis die Tränen den Dreck herausgespült hatten.

Jetzt, da er wieder deutlich sehen konnte, erkannte Joe, welch ein Glück er gehabt hatte. Ein großes Stück herausgebrochenes Mauerwerk lehnte ungefähr dreißig Zentimeter über seinem Kopf schräg an der Wand und hatte ihn so weitgehend vor den herabfallenden Trümmerteilen geschützt. Wäre es irgendwie anders gelandet, dann wäre er erschlagen oder lebendig begraben worden.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass das Mauerstück nicht verrutschen würde, wenn er sich bewegte, gelang es ihm, vorsichtig darunter hervorzukriechen, sodass er sich im Raum umsehen konnte. Es war kein angenehmer Anblick.



 Der Fitnessraum war kaum wiederzuerkennen: Zwei der Wände des Squashcourts waren zerstört, der Boden durchlöchert und mit Schutt übersät. Und alles war voller Blut.


Die erste Leiche, die Joe entdeckte, war die von Valentin. Die Druckwelle musste ihn von der Galerie geschleudert haben, die teilweise eingebrochen war; lose Bruchstücke der Brüstung hingen nur wenige Zentimeter über dem Boden des Squashcourts.

Valentin lag ausgestreckt auf einem Haufen von Mauersteinen und gesplittertem Holz, sein rechtes Bein in einem grotesken Winkel verdreht. Bei näherem Hinsehen stellte Joe fest, dass es fast vom Körper abgerissen war. Valentins rechter Arm war ebenfalls abgetrennt worden, und der Hinterkopf war eingedrückt.

Joe starrte den Leichnam eine Weile an, doch es fiel ihm schwer, echtes Bedauern aufzubringen. Zu viele unschuldige Menschen hatten den Preis für Valentins Dummheit und Habgier bezahlt. Wenn Joe Mitgefühl empfand, dann galt es allein Cassie und Sofia.

Und auch das wird ihnen herzlich wenig nützen, wenn ich sie nicht finden kann, sagte er sich.

Offenbar hatten diejenigen, die sich im Obergeschoss aufgehalten hatten, die größte Wucht der Explosion abbekommen, und die Schwere von Valentins Verletzungen ließ für Priya und Liam nichts Gutes ahnen.

Joe war inzwischen aufgestanden und besah sich seine Verletzungen. Er hatte ein paar kleinere Schürfwunden und jede Menge Prellungen abbekommen, aber keine Knochenbrüche und auch keine größeren Schnitte oder Fleischwunden. Der Kampf mit Juri hatte ihn schwerer mitgenommen als die Explosion.

Der Overall, den er Manderson abgenommen hatte, war zerfetzt und verdreckt. Er riss ihn sich vom Leib und stellte erfreut fest, dass die Jeans und das T-Shirt darunter noch erstaunlich ansehnlich waren.

Er ging ein paar Schritte, bis ein heftiger Hustenanfall
ihn zwang stehenzubleiben. Er hielt sich den Leib und hustete, bis seine Lunge brannte, danach aber konnte er leichter atmen.

Als der Anfall vorbei war, hörte er plötzlich ein Geräusch, das wie ein Echo klang, doch dann merkte er, dass es von jemandem kam, der wie er seine Lunge freizubekommen versuchte. Joe atmete erleichtert auf. Es gab mindestens noch einen Überlebenden.



 Es war Liam. Er lag etwa fünf Meter weiter, neben den verbogenen Überresten eines teuer aussehenden Laufbands.

Er war tiefer verschüttet, als Joe es gewesen war – nur Kopf und Schultern ragten aus den Trümmern heraus, und sein Haar war grau von Staub. Auf seinem Rücken lag ein abgebrochenes Stück einer Holzlatte, mit dem gesplitterten Ende dicht an seinem Nacken. Als Joe näher kam, begann Liam sich zu winden.

»Nicht bewegen!«

Liam ignorierte ihn. Entweder hatte er Angst, dass Joe ihm etwas antun könnte, oder er war taub von der Explosion. Doch er musste das Holz gespürt haben, das sich in seinen Nacken bohrte, denn er erstarrte plötzlich.

»Joe?«

»Halt dich still. Du wirst dich noch selbst aufspießen, wenn du nicht aufpasst.«

Joe kniete sich hin und hob vorsichtig das Brett an. Dabei kam ein Teil der Stein – und Gipsbrocken ins Rutschen, die die untere Hälfte von Liams Körper bedeckten. Der Ire schrie auf.

»Ah, Scheiße, tut das weh!«

»Schmerzen sind ein gutes Zeichen. Das heißt, dass du noch Gefühl in den Beinen hast.«

»Ich weiß nicht …« Liam schien auszuprobieren, ob seine
Muskeln ihm gehorchten, und er stöhnte auf. »Mein rechtes Bein lässt sich nicht bewegen, und das linke tut saumäßig weh.«

Joe untersuchte ihn, so gut er konnte, indem er einige der Steinbrocken entfernte. »Du hast ein paar üble Wunden, aber sie bluten nicht allzu stark. Ich sehe keine offenen Brüche, es …«

Liam machte ein würgendes Geräusch, spuckte aus und sagte: »Danke.«

»… sieht also insgesamt nicht schlecht aus«, beendete Joe seinen Satz. Die Möglichkeit innerer Blutungen erwähnte er lieber nicht. »Ich habe jetzt nicht die Zeit, dich auszugraben, und es ist mir auch, ehrlich gesagt, lieber, wenn du an Ort und Stelle bleibst, bis ich Hilfe holen kann.«

Liam stöhnte. »Und hinter dem Notarzt werden gleich schon die Bullen bereitstehen.«

»Davon kannst du ausgehen.«

Joe stand auf, ließ den Blick über das Trümmerfeld schweifen, das ihn umgab. Dann stieß er mit dem Fuß einen Betonbrocken zur Seite und hob den Gegenstand auf, den er darunter entdeckt hatte: Liams Pistole.

Als er sich abwandte, drehte Liam den Kopf und rief: »Mensch, hab doch Erbarmen! Lass mich nicht hier liegen. «

»Sei froh, dass du noch lebst.«

»Aber ich habe irre Schmerzen.«

»Dein Pech.«



 Joe bahnte sich vorsichtig einen Weg durch den Fitnessraum, während er die Waffe überprüfte. Er schraubte den Schalldämpfer ab und steckte ihn in die Tasche, nahm dann das Magazin heraus und sah sich den Lauf an. Die Waffe schien nicht beschädigt zu sein, es klemmte nichts,
doch Joe wollte sich nicht auf den Augenschein allein verlassen.

Er zielte auf die Wand gegenüber und feuerte einmal, sah die Kugel ein paar Zentimeter neben dem Punkt einschlagen, den er anvisiert hatte, und beschloss, dass das gut genug war.

Um auf die Galerie zu gelangen, stieg er auf einen Berg Schutt und packte ein Stück der Brüstung, vergewisserte sich, dass es nicht locker war, und zog sich daran hoch. Es war riskant, aber schneller, als sich bis zum Treppenhaus durchzukämpfen.

Der Spieleraum war an manchen Stellen schwer beschädigt, an anderen auffallend wenig. Der Snookertisch war umgeworfen worden, während der leichtere Pingpongtisch weiter hinten noch stand. Es sah aus, als sei die Wucht der Explosion durch die breite Tür in der inneren, nach Norden gehenden Wand geleitet worden, wobei die Wand selbst jedoch unversehrt geblieben war. Woran lag das?

Joe rief sich den Grundriss vor Augen, und er hatte die Antwort: der Panikraum. Seine verstärkten Wände bildeten den Kern des Hauses, und sie hatten als Barriere zwischen dem Raum, in dem sie sich befanden, und Dreamscape gewirkt. Hätten sie sich noch in der Schlafzimmersuite aufgehalten, die auf der anderen Seite des Panikraums lag, dann wären sie jetzt mit ziemlicher Sicherheit alle tot.

Joe wandte sich nach links. Er erinnerte sich an das Letzte, was er von Felton gesehen hatte – er hatte sich von Priya wegbewegt, während sie mit dem Rücken zur Tür gestanden hatte, wo die volle Wucht der Druckwelle sie von hinten erfasst hatte. Joe schätzte, dass beide irgendwo in der Nähe der Südwand gelandet sein mussten.




 Priya lag genau dort, wo Joe sie vermutet hatte. Sie war mehr als fünf Meter durch den Raum geschleudert worden und gegen die Kante eines verglasten Schranks geflogen, der verschiedene Billard – und Snookerqueues enthielt. Sie lag mit dem Gesicht nach unten, einen Arm zur Seite ausgestreckt, und ihre Finger schienen sich nach dem Loch im Boden zu strecken, durch das die Feuerwehr-Rutschstange verlief.

Joe ging in die Hocke, um sie zu untersuchen. Der Anblick ihrer langen, dunklen Haare, deren lebendiger Glanz noch kaum verblasst war, wühlte ihn weit stärker auf, als er zugeben mochte. Behutsam hob er ihren Kopf einige Zentimeter an, um ihr Gesicht sehen zu können.

Was er sah, ließ ihn zusammenzucken. Es löste eine unerfreuliche Erinnerung an jene Nacht aus, als er – damals noch ein junger Streifenpolizist – eine matschige Wiese nach dem abgetrennten Kopf eines Motorradfahrers hatte absuchen müssen. Er hatte ihn schließlich gefunden, und dann hatte er sich blamiert, indem er sich übergeben hatte. Jetzt unterdrückte er die aufsteigende Übelkeit, indem er sich daran erinnerte, wer Priya war und was sie getan hatte. Wenigstens war ihr ein schneller Tod vergönnt gewesen.

Joe setzte die Suche fort und machte sich schon auf einen weiteren grausigen Fund gefasst. Er versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, dass er vielleicht in Feltons Taschen, oder auch auf seinem Handy, doch noch einen Hinweis auf Cassies Aufenthaltsort finden könnte.

Er brauchte keine zehn Sekunden für seinen Rundgang durch das Zimmer. Es gab nicht viele Stellen, an denen die Leiche eines ausgewachsenen Mannes hätte versteckt sein können, doch Joe suchte sie alle ab und fand keine Spur von Felton.
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In der Südwand waren zwei Fenster. Das eine war zersprungen, das andere nicht. Joe hielt es für unwahrscheinlich, dass Felton durch das zerbrochene Fenster geschleudert worden war, dennoch sah er es sich ganz genau an. Weder am Rahmen noch am Fensterbrett waren Blutspuren zu erkennen. Und auf dem Rasen neben dem Haus lag auch keine Leiche. Irgendwie hatte Felton es geschafft zu verschwinden.

Einen Moment lang fragte sich Joe, ob er seiner eigenen Erinnerung trauen konnte. Vielleicht hatte er ja eine Gehirnerschütterung erlitten und bildete sich nur ein, Felton dort oben gesehen zu haben?

Nein. Felton war ganz bestimmt dort gewesen, kurz vor der Explosion. Er war von Priya zurückgewichen, weniger aus Angst vor ihr als vor dem, was sein Sohn vorhatte …

Joe drehte sich um und starrte zu der Stelle hinüber, wo Priya lag, als glaubte er, diesmal würde er Felton neben ihr liegen sehen. Er hatte erwartet, beide Leichen in derselben Ecke des Zimmers zu finden. Aber wo war Felton?

Widerstrebend kehrte er zu Priyas Leiche zurück. Und diesmal fiel ihm auf, was er zuvor übersehen hatte. An der Rutschstange war der Abdruck einer verschwitzten Hand zu sehen, etwa einen halben Meter über dem Boden. Joe stellte sich vor, wie Felton durch die Öffnung gerutscht war, wie er sich vielleicht genau im Moment der Explosion hatte fallen lassen.

Joe spähte durch das Loch hinunter in den Fitnessraum – und entdeckte sofort die Blutstropfen auf dem Boden.




 Joe steckte sich die Pistole in den Hosenbund, ergriff die Stange und rutschte nach unten. Er landete schwer und ließ sich sofort in die Hocke fallen, halb fürchtend, dass Felton ihm hier unten auflauern könnte.

Doch im Fitnessraum war niemand außer Liam. Der Ire hatte einen halbherzigen Versuch unternommen, sich zu befreien, und lag nun auf der Seite, immer noch unter dem Trümmerhaufen begraben, in einer Position, die noch unbequemer aussah als die ursprüngliche.

»Hast du Felton gesehen?«, fragte Joe ihn.

»Was? Wann?«

»Nach der Explosion. Ich war wohl kurz weggetreten. Ich weiß nicht, wie lange, aber Felton muss hier vorbeigekommen sein.«

»Er ist entkommen? Du machst Witze!«

Joes Stimme wurde härter. »Hast du ihn gesehen?«

»Natürlich nicht. Ich war auch bewusstlos.« Liam schüttelte den Kopf. »Wir können von Glück sagen, dass er uns nicht im Vorbeigehen abgeknallt hat.«

Joe zuckte mit den Achseln. »Er hat Besseres zu tun.«



 Er ging hinaus in die Eingangshalle und entdeckte, dass das halbe Treppenhaus eingestürzt war. Der Marmorboden sah aus, als hätte ein Erdbeben ihn erschüttert, und in einem der Wohnzimmer schwelten ein paar kleine Feuer. Joe kam nach kurzer Abwägung zu dem Schluss, dass das Risiko nicht den Zeitverlust rechtfertigte, den es bedeuten würde, Liam aus dem Haus zu tragen.

Die Haustür war aus den Angeln gerissen worden und lag zerbrochen in einer Ecke der Auffahrt. Auch die Grundstücksmauer war weitgehend zerstört, und in dem Wäldchen auf der anderen Straßenseite brannte es an verschiedenen Stellen. Ihm war bewusst, dass dies nach der
jüngsten Trockenperiode zum ernsten Problem werden könnte, doch im Augenblick konnte er nichts dagegen tun.

Joe ging, so schnell er konnte, und ignorierte die Proteste seiner lädierten Muskeln und Gelenke. An der Straße angelangt, blickte er nach Norden, in Richtung der Brücke, in der vagen Hoffnung, Felton noch in nicht allzu großer Entfernung davonhumpeln zu sehen. Doch da war weit und breit niemand.

Joe ging noch ein paar Schritte weiter und drehte sich dann um, um sich einen Überblick über das Ausmaß der Schäden zu verschaffen. Obwohl er auf den Anblick vorbereitet war, war es ein Schock.

Dreamscape war verschwunden. Auch wenn Valentin es nicht mehr erlebt hatte – sein Wunsch war in Erfüllung gegangen: Das ganze Haus war dem Erdboden gleichgemacht worden; wo es gestanden hatte, war nur noch eine rauchende Mondlandschaft. Selbst Trümmer waren so gut wie keine zu sehen – Joe vermutete, dass das meiste ins Meer geschleudert oder weit über die Insel verstreut worden war.

Von den Häusern auf der anderen Seite war das von Felton weniger in Mitleidenschaft gezogen worden als das von Terry Fox, was vermutlich wiederum dem Panikraum zu verdanken war. Die Außenwand und die Nordseite des Dachs waren stark beschädigt, aber das ließ sich alles reparieren. Dagegen sah Terrys Haus bedenklich baufällig aus – die Giebelwand fehlte, und darüber senkte sich das Dach wie ein hängendes Augenlid. Sie würden es abreißen müssen, dachte Joe.

Wenn Oliver Felton die Explosion von Hand ausgelöst hatte, musste es ihn augenblicklich zerrissen haben. Es war unwahrscheinlich, dass man je Überreste seiner Leiche finden würde. Das Gleiche galt wohl für Angela und
die anderen Gefangenen, falls sie noch in der Garage gewesen waren.

Bei dem Gedanken hielt Joe inne und senkte betrübt den Kopf. Er versuchte sich ein Szenario auszumalen, in dem Oliver, verwirrt und von Selbstmordgedanken beherrscht, doch noch die Menschlichkeit aufgebracht hatte, eine Gruppe unschuldiger Männer und Frauen freizulassen.

Im Grunde seines Herzens konnte Joe es sich nicht vorstellen.



 Er lief die Straße entlang, in die einzige Richtung, die ihm sinnvoll erschien: auf die Brücke und das Festland zu. Einen Plan hatte er eigentlich nicht – er war nur entschlossen, nicht stehenzubleiben. Wenn er je auf einen glücklichen Zufall angewiesen war, dann jetzt.

In einem Moment der Mutlosigkeit fiel ihm wieder ein, wie Felton ihn beschrieben hatte: als »Ungeziefer, das über meine Insel kriecht«. Die ungeschminkte Wahrheit war, dass Felton sie nicht nur allesamt gründlich ausgetrickst hatte – nein, auch jetzt noch schien alles in seinem Sinne zu laufen.

Sofern Felton nicht schwer verletzt war – was inzwischen immer wahrscheinlicher wurde –, würde er wohl als Erstes versuchen, den Ort zu erreichen, an dem Cassie und die Kinder festgehalten wurden. Sie waren seine einzige Trumpfkarte, falls er immer noch glaubte, irgendeine Art von Deal machen zu können – und wenn nicht, dann waren sie nur unbequeme Zeugen, die zum Schweigen gebracht werden mussten, wenn er eine Chance haben wollte, sein Leben in Freiheit zu beschließen.

Joe dachte an das Gespräch in der Schlafzimmersuite zurück. Felton hatte damit geprahlt, dass sie seine Geiseln nie finden würden; er hatte aber auch Joes Bemühungen,
sie in der Pension in Chichester zu verstecken, mit den Worten verspottet, auf diese Weise habe es ihn kaum Zeit gekostet, sie »zu holen«.

Das ließ darauf schließen, dass sie in der Nähe waren. Vielleicht in einem der Dörfer im Süden der Stadt?

Das Problem war, wie er die Suche eingrenzen sollte.

Während Joe sich darüber den Kopf zerbrach, hielt er den Blick auf die Straße gerichtet. Die Fahrbahn war mit Brocken von Backsteinen und Dachziegeln übersät, dazwischen verschiedene Haushaltsgegenstände: ein Wasserkocher, der aufrecht am Straßenrand stand; ein Taschenbuch, dessen Seiten im Nachtwind leicht flatterten; ein Bademantel, zusammengerollt wie eine schlafende Katze. Joe hielt Ausschau nach Anzeichen dafür, dass ein Auto durch die Trümmer gefahren war, konnte aber keine entdecken.

In Feltons Garage dürfte kaum etwas heil geblieben sein, und von dem einzigen Fahrzeug, das vor Dreamscape geparkt hatte, war nur noch ein verbogenes, schwelendes Fahrgestell übrig. Wenn Felton zu Fuß unterwegs war, hatte Joe eine realistische Chance, ihn zu erwischen.

Er beschleunigte seine Schritte und versuchte neuen Mut zu schöpfen, versuchte den kleinen Funken Hoffnung in Energie umzumünzen. Feltons höhnische Bemerkung ging ihm unablässig im Kopf herum, ließ ihm aus unerfindlichen Gründen keine Ruhe.

Wie Ungeziefer über meine Insel zu kriechen.

Er hatte die Kurve erreicht, und seine Stimmung hob sich noch weiter, als er sah, dass Valentins Haus nur minimal beschädigt war. Inzwischen hatte er sich an die Schmerzen in seinen Beinen gewöhnt und konnte den Rest des Weges im Laufschritt zurücklegen.

Auf der Schwelle hielt er kurz inne, schlich sich dann
hinein und wartete, während er seine Sinne anspannte, um die Vibrationen des Hauses aufzunehmen. Es schien leer zu sein. Joe betätigte den Lichtschalter im Treppenhaus und stellte fest, dass der Strom ausgefallen war. Natürlich war er das.

Er tastete sich in der Dunkelheit weiter bis zur Garage und fand die Schlüssel von Valentins BMW. Er ließ den Motor an, schaltete die Scheinwerfer ein, stieg dann wieder aus und versuchte, das große Garagentor aufzubekommen. Der Rahmen musste sich leicht verbogen haben – einer der Torflügel klemmte auf halbem Weg.

Joe trat ein paar Mal dagegen, was ihm nur einen schmerzenden Fuß einbrachte, gab es dann auf und ging zum Wagen zurück. Er jagte den Motor hoch, fuhr geradewegs durch die Lücke und ignorierte das durchdringende metallische Kreischen, mit dem die Karosserie auf der Beifahrerseite am Tor entlangschrammte.

Nördlich von Valentins Grundstück lagen nicht mehr so viele Trümmerteile auf der Fahrbahn, aber Joe wusste, dass er gut aufpassen musste, um keinen Platten zu bekommen. Er beugte sich weit vor und beobachtete angestrengt die Straße, die von den Scheinwerfern und dem fernen Flackern der Flammen erhellt wurde. Das Feuer im Wald breitete sich rapide aus, bald könnte es die ganze Insel erfasst haben.

»Mist!«, sagte er laut und trat voll auf die Bremse.



 Joe setzte zurück und spähte zum Seitenfenster hinaus, um die Lücke zwischen den Bäumen zu finden. Beim ersten Mal übersah er sie und fuhr zu weit zurück. Langsam ließ er den Wagen wieder ein Stück vorrollen, hielt an und sprang hinaus. Er rannte auf die Bäume zu, sah sich noch einmal um, um sich am Haus und der Auffahrt zu orientieren,
und tauchte in das Wäldchen ein, das schon von dichtem grauem Rauch und dem näher rückenden Knistern der Flammen erfüllt war.

Seine Kassette war noch genau da, wo er sie abgelegt hatte. Ein paar Minuten später, und sie wäre nur noch ein Haufen geschmolzenes Altmetall gewesen.

Er rannte zum Wagen zurück, warf die Kassette in den Fußraum hinter dem Beifahrersitz und fuhr los. Unwillkürlich malte er sich aus, wie Terror‘s Reach aussehen würde, wenn es von der Feuersbrunst zerstört wäre. Wieder gingen seine Gedanken zurück zu Felton, wie er gelangweilt an seinem Champagnerglas genippt und erklärt hatte: »Ich will, dass Sie von Terror‘s Reach verschwinden. Das hier ist jetzt meine Insel.«

Die bittere Ironie war, dass Oliver seinem Vater vielleicht sogar einen Gefallen getan hatte; zumal, wenn das Feuer sich bis zu dem alten Truppenübungsplatz ausbreiten sollte. Wenn sämtliche Gebäude zerstört wären, könnte das den Ausschlag zugunsten einer Neubebauung des gesamten Geländes geben. Und wenn es Felton gelänge, sich seiner gerechten Strafe zu entziehen, könnte er sich alles unter den Nagel …

Joes Gedankengang wurde vom Anblick flackernder blauer Lichter drüben auf dem Festland unterbrochen. Sie waren noch rund vier oder fünf Meilen entfernt. Er bremste ab, als er sich der Brücke näherte, schaltete das Fernlicht ein – und fluchte wieder.

Der Citroën-Transporter, den Liams Bande benutzt hatte, parkte immer noch auf der Brücke, doch die Plastik-Absperrgitter lagen zerbrochen auf der Straße. Es könnte die Explosion gewesen sein, doch Joe bezweifelte es. Er glaubte eher, dass jemand mit hoher Geschwindigkeit hier durchgefahren war.


Es lag nahe, dass Feltons Leute ein Fahrzeug an der Brücke postiert hatten, nachdem Juri den ursprünglichen Posten aus dem Weg geräumt hatte. Dann hätte Felton nur bis hierher laufen und dann einfach davonfahren müssen. Selbst mit nur zehn Minuten Vorsprung könnte er jetzt bereits auf der A27 sein, und damit über alle Berge.

Und was tue ich dann hier?, fragte sich Joe.

Ich mache mir etwas vor. Mache mir vor, ich könnte sie finden. Mache mir vor, dass ich jemals ein Leibwächter war, der diesen Namen verdient.

Er sah Felton sein Glas auf seinen eigenen Erfolg erheben. Diese selbstgefällige Stimme ging ihm nicht aus dem Kopf.

Das hier ist jetzt meine Insel.

Wie Ungeziefer über meine Insel zu kriechen.

Beide Male hatte er Terror‘s Reach als »seine Insel« bezeichnet. Warum tat er das?

War es reine Arroganz – oder noch etwas anderes?
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Joe verbiss sich regelrecht in die Erinnerung; er fragte sich, ob er vielleicht etwas in die Äußerung hineinzulesen versuchte, was sie gar nicht hergab. Meine Insel. Das könnte Felton auch einfach so dahergesagt haben, in dem sicheren Bewusstsein, dass er in diesem Moment alle Fäden in der Hand hielt.

Oder … er hatte einen berechtigten Grund für seinen Besitzanspruch.

Wie dem auch sei, Joe musste sich jetzt schnell entscheiden. Die Einsatzfahrzeuge waren inzwischen von den Bäumen im Naturschutzgebiet verdeckt, doch anhand des
schwachen, pulsierenden Lichtscheins am Himmel konnte er ihren Weg verfolgen. Wenn sie Gas gaben, könnten sie in weniger als zwei Minuten da sein.

Er wiederholte die beiden Sätze laut und merkte, was ihn daran stutzig gemacht hatte.

Nicht die Formulierung meine Insel, sondern das Wort kriechen.

Dieser spezielle Ausdruck war ihm sofort unangenehm aufgefallen, aber erst jetzt konnte er sich erklären, wieso. Mit diesem Satz hatte Felton einen wunden Punkt getroffen, denn Joe war tatsächlich im wahrsten Sinn des Wortes gekrochen, um auf das Militärgelände und wieder hinaus zu gelangen.

Und Felton hatte ihn dabei gesehen.



 Joe drehte sich auf dem Fahrersitz um und schaute über seine rechte Schulter. Der Eingang des Stützpunkts war keine hundert Meter hinter ihm, fast ganz verdeckt von der Vegetation, die entlang des Zauns wuchs.

Er wendete den BMW in drei ruckartigen Zügen und fuhr bis zum Eingang vor, wo er anhielt und die Scheinwerfer ausschaltete. Als er ausstieg, bemerkte er einen schmalen Spalt zwischen den zwei Torflügeln – und zwei Vorhängeschlösser, die lose an der Querstange hingen. Sein Herz vollführte einen verrückten kleinen Tanz.

Joe schob das Tor vorsichtig auf und eilte zum Wagen zurück. Er konnte es sich nicht leisten, hier entdeckt zu werden, wenn die Einsatzfahrzeuge vorbeikamen – er würde sonst den Rest der Nacht in einer Zelle verbringen.

Mit ausgeschalteten Scheinwerfern fuhr er so weit vor, wie er es wagen konnte; nur das Licht der Sterne wies ihm den Weg. Die Häuserreihe, die er gesehen hatte, war kaum fünfhundert Meter von hier entfernt, hinter einer kleinen
Anhöhe. Joe entsann sich, dass er das Gefühl gehabt hatte, von einem Fenster im ersten Stock aus beobachtet zu werden, und er erschauderte. Er malte sich aus, wie Felton und seine Leute hier geduldig abgewartet hatten, bis Valentins Operation in Gang gekommen war. Wie sie auf der Lauer gelegen und genau im richtigen Moment zugeschlagen hatten …



 Als Joe kurz vor dem höchsten Punkt der Anhöhe anhielt, rasten gerade die ersten Löschfahrzeuge am Militärgelände vorbei, und Sirenengeheul zerriss die stille Nachtluft.

Joe stieg aus dem BMW, vergewisserte sich, dass die Pistole, die er Liam abgenommen hatte, gut in seiner Hand lag, und schlich sich vorsichtig an den Hügelkamm heran. Er hielt sich die Hand über die Augen, um sie gegen den grellen Schein des Feuers zu seiner Rechten abzuschirmen, und konnte vor der Häuserreihe zwei Lichtkleckse ausmachen.

Noch ein paar Meter weiter, und er erkannte, dass es sich um die Scheinwerfer eines Range Rovers handelte. Der Motor lief noch, und die Fahrertür stand offen. Hoffnung keimte in Joe auf.

Das Gelände fiel zu den Häusern hin sanft ab. Als er darauf zulief, bemerkte er ein schwaches, zuckendes Licht in einem Fenster im letzten Haus der Reihe: eine Taschenlampe.

Er war keine drei Meter mehr vom Haus entfernt, als die Haustür aufging und Cassie heraustrat. Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, ihr Mund mit Klebeband verschlossen. Jaden stolperte neben ihr her, ebenfalls gefesselt und geknebelt. Der Anblick des schwarzen Klebstreifens über dem Mund des Sechsjährigen erfüllte Joe mit Abscheu.


Panische Sorge sprach aus Cassies Blick. Sie sah sich kurz um und stieß dann ein schrilles, kehliges Quietschen aus, einen einzelnen, langgezogenen Ton, der an ihren Sohn gerichtet zu sein schien. Es klang, als wolle sie ihn auffordern wegzulaufen, doch entweder verstand er sie nicht, oder er war zu traumatisiert, um reagieren zu können.

Aus dem Hausflur kam ein wütendes Knurren. »Ins Auto mit euch! Auf den Rücksitz.«

Dann erschien Felton. Er hatte Sofia unter den Arm geklemmt wie ein unerwünschtes Paket. Sie zappelte hilflos und wimmerte leise vor Angst. Kalter Zorn stieg in Joe auf.

Felton war über und über mit Staub und Blut bedeckt, sein makelloser Anzug war in Fetzen gerissen. Er hatte eine hässliche Wunde an der Stirn und eine weitere am Oberarm. In der rechten Hand hielt er eine Stablampe. Als Cassie am Ende des Gartenwegs ihren Schritt verlangsamte, versetzte er ihr mit der Lampe einen harten Schlag zwischen die Schultern. Sie stolperte und fiel auf die Knie; der Knebel dämpfte ihren Aufschrei.

»Aufstehen!«, rief Felton und hob die Taschenlampe, um noch einmal zuzuschlagen.

Joe schlich sich an der Seite des Range Rovers entlang und trat dann aus der Deckung heraus, während er zugleich die Waffe hob und auf Feltons Brust zielte.

»Lassen Sie sie gehen!«

Felton sah ihn und reagierte sofort. Er schleuderte die Stablampe nach Joe, vollführte gleichzeitig eine Drehung und hob Sofia vor seine Brust, um das Baby als Schild zu benutzen.

Joe registrierte, was Felton tat, während er sich noch duckte, um der Taschenlampe auszuweichen. Sie landete hinter ihm auf der Straße, ohne Schaden angerichtet
zu haben. Joe fand das Gleichgewicht wieder und suchte rasch den Blickkontakt mit Cassie, um ihr zu signalisieren, dass sie sich aus der Schusslinie bringen sollte. Doch sie blieb auf den Knien, während Jaden hilflos neben ihr stand und schluchzte, dass seine kleinen Schultern bebten.

Joe sah wieder nach Felton, der jetzt die rechte Hand frei hatte. Er griff in seine Jackentasche und zog selbst eine Pistole. Dann hielt er den Lauf an Sofias zappelnden Körper und sagte: »Wir verschwinden von hier, Joe, und Sie werden uns nicht aufhalten.«
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Joe hatte das sichere Gefühl, dass es hier Tote geben würde. So viele Faktoren, die er nicht beeinflussen konnte, und drei unschuldige Menschen in der Schusslinie von zwei Pistolen – da konnte er nur beten, dass es Felton treffen würde und nicht Cassie oder die Kinder.

Er hoffte auch, dass es nicht ihn selbst treffen würde. Aber wenn es so wäre, hätte er es wahrscheinlich verdient.

»Lassen Sie die Waffe fallen«, forderte er Felton auf.

»Nichts da. Ich bestimme immer noch das Programm, Joe.«

»Sie kommen hier nicht raus. Hören Sie nicht die Sirenen? «

»Die sind vorläufig mit Löschen beschäftigt. Niemand wird mich bemerken.«

»Und wohin wollen Sie gehen? Was können Sie sich jetzt noch erhoffen?«

»Ich werde mich aufrappeln, meine Kräfte sammeln – und einen Deal machen.«


»Mit wem? Valentin ist …« Er brach ab, doch Felton lächelte schwach.

»Keine Sorge, sie weiß Bescheid. Und glauben Sie mir, man kann immer irgendeinen Deal machen.«

»Diesmal nicht.«

»Sie vergessen, dass ich gar nicht hier war. Ich kann zum Frühstück zurück in Frankreich sein.«

»Und was ist mit Ihren Geiseln?«

»Die kommen mit mir. Ich bin sicher, wenn Cassie ein bisschen Zeit zum Nachdenken hatte, wird sie erkennen, wie vernünftig mein Vorschlag ist.« Felton wurde jetzt kühner, er nahm die Waffe von Sofias Körper weg und schwenkte sie, um seine Aufforderung zu unterstreichen. »Lassen Sie die Waffe fallen, und gehen Sie vom Auto weg.«

»Damit Sie uns alle vier erschießen können?« Joe schüttelte den Kopf. Er zielte immer noch auf Feltons Brust. Nach wie vor hielt er die Waffe ruhig mit beiden Händen, aber er erinnerte sich an den Probeschuss, den er im Fitnessraum abgefeuert hatte – ein paar Zentimeter daneben. Eine geringfügige Ungenauigkeit, aber sie genügte, um Sofias Leben zu gefährden.

»Ich habe keinen Grund, sie zu töten«, sagte Felton, indem er seine Waffe auf Joe richtete. »Sie muss ich natürlich töten, Joe, aber das ist das Risiko, das Sie eingegangen sind, als Sie den Job annahmen. Ein guter Leibwächter muss bereit sein, für seine Auftraggeber eine Kugel zu fangen.«

Joe erwiderte nichts. Der kritische Augenblick rückte näher. Er musste entweder einen Schuss riskieren oder Feltons Bedingungen akzeptieren und seine Waffe fallen lassen.




 Felton bemerkte Joes Unschlüssigkeit und nahm an, dass er die Auseinandersetzung für sich entschieden hatte, wie zuvor bei Priya. Sofia zappelte und stöhnte immer noch unter seinem Arm. Mit einer ungehaltenen Bewegung nahm er sie hoch, um zu verhindern, dass sie sich loswand.

Aber er hob sie zu hoch. Als der Kopf des Mädchens auf Höhe seines Kinns war, klatschte ihre linke Hand in sein Gesicht, ihre Finger verhakten sich in seinem Mund, und sie zog seine Unterlippe herunter. Das hatte sie schon oft bei Joe gemacht, und er wusste, dass es erstaunlich schmerzhaft sein konnte, vor allem, wenn man nicht damit rechnete.

Felton ächzte und drehte den Kopf von Sofia weg, doch sie ließ nicht locker. Er konnte den linken Arm nicht senken, ohne zu riskieren, sie fallen zu lassen – was Joe freie Schussbahn geben würde –, und mit der rechten Hand zielte er auf Joe.

Eine halbe Sekunde lang zauderte Felton, während er sich mit verkniffenem Gesicht aus Sofias Klammergriff zu befreien suchte. Seine Pistolenhand sank an seine Seite, und als Sofia ihn endlich losließ, erkannte Cassie ihre Chance. Sie sprang auf und warf sich auf Felton.

Sie hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, weil ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt waren. Infolgedessen war es nicht gerade der sauberste Kopfstoß, den Joe je gesehen hatte. Aber es war ohne Zweifel einer der effektivsten. Cassies Stirn traf Feltons Kinn mit solcher Wucht, dass seine Kiefer zusammenkrachten. Joe hörte das Knirschen brechender Knochen.

Felton taumelte rückwärts und fiel. Blut strömte ihm aus Nase und Mund, während Cassie mit ihm zu Boden ging und hilflos zusehen musste, wie Sofia aus seinem Arm
fiel. Joe machte einen Hechtsprung, streckte seinen linken Arm unter das fallende Mädchen und bekam gerade noch die hohle Hand unter ihren Hinterkopf, bevor er auf dem Boden aufschlug.

Cassie fiel auf Felton, rollte zur Seite und stieß einen Warnschrei aus, als Felton seinen Arm unter ihr hervorzerrte. Er hatte immer noch die Pistole in der Hand.

Joe sah den Wahnsinn in seinen Augen aufblitzen, und er wusste, dass jeder Gedanke an Deals vergessen war – für Felton zählte jetzt nur noch pure, brutale Vergeltung. Und Joe konnte ihn nicht vor den Lauf bekommen, weil Cassie und Jaden in der Schusslinie waren.

»Robert!«, rief er.

Das genügte, um Felton für einen Sekundenbruchteil abzulenken. Der Nebel der Rage verzog sich, Felton vergaß Cassie und sah Joe an, und als er den Kopf drehte, machte Joe einen Satz, schlug mit seiner Pistolenhand zu und traf ihn mitten im Gesicht – und obwohl Felton den Schlag kommen sah, konnte er nichts tun, um ihn abzuwehren. Sein Hinterkopf knallte auf das Pflaster, und er verlor das Bewusstsein.

Joe beugte sich über Felton, um ihm die Waffe abzunehmen, doch Cassie kam ihm zuvor. Sie trampelte mit dem Absatz auf Feltons Hand, kickte dann die Pistole weg und stieß die ganze Zeit animalische Laute schierer Verzweiflung aus. Ihr Gesicht war rot angelaufen, ihre Augen wahnsinnig vor Angst, gefangen in diesem Alptraum, wo sie niemandem vertrauen oder glauben konnte, wo man ihr ihre Kinder zu rauben versuchte.

Joe musste sie sanft an den Schultern packen, ehe sie bereit war, ihm in die Augen zu sehen.

»Alles okay, es ist alles okay«, murmelte er. »Es ist vorbei. «
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Sie mochte es immer noch nicht recht glauben, bis Joe Sofia hochhob und sie tröstete, so gut es ging, während er zugleich das Klebeband von Cassies Mund abzog.

»Ist sonst noch jemand im Haus?«, fragte er.

»Nein. Wir wurden von den zwei Männern hierhergebracht, die uns in Brighton angegriffen haben. Sie haben uns in eines der Schlafzimmer geworfen. Ich habe gehört, wie sie weggefahren sind.«

»Okay.« Joe stellte fest, dass sein Messer nicht mehr da war, doch in Feltons Jackentasche fand er ein kleines Federmesser, mit dem er Cassie und Jaden von ihren Fesseln befreite. Dann trat er einen Schritt zurück, während Cassie beide Kinder in die Arme nahm und Tränen der Freude und Erleichterung vergoss.

Joe kniete sich neben Felton und fühlte ihm den Puls. Er war noch da – schwach, aber regelmäßig.

»Ist er tot?«, fragte Cassie.

»Nicht ganz. Aber ich glaube, er hat einen Schädelbruch. «

»Gut.« In ihrer Stimme lag keine Häme, ja so gut wie keine Gefühlsregung. Es war nur eine sachliche Feststellung.

»Wir sollten ihn lieber nicht bewegen. Ist noch mehr von diesem Klebeband im Haus?«

Er holte Feltons Waffe und hielt sie Cassie hin. Fast rechnete er damit, dass sie davor zurückschrecken würde. Doch sie nahm sie ruhig und forderte Jaden auf, sich hinter sie zu stellen, während sie die Pistole auf Feltons regungslosen Körper richtete.

In einem der oberen Zimmer fand Joe eine Rolle Klebeband und benutzte es, um Feltons Hand – und Fußgelenke
zu fesseln. Es erschien ihm irgendwie unmenschlich, einen hilflosen Mann so zu behandeln, aber wenn sie ihn hier liegen ließen, während sie Hilfe holten, wollte Joe auch nicht das geringste Risiko eingehen.

Während er damit beschäftigt war, spürte er, wie Cassie ihren Mut zusammennahm, um etwas zu sagen.

»Es war meine Schuld, nicht wahr?«

»Was?«

»Sie haben mich davor gewarnt, das Telefon zu benutzen. Aber ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich konnte es nicht ertragen, nicht zu wissen, was passiert war.«

Joe nickte zum Zeichen, dass er sie verstand. »Niemand hätte das hier vorhersehen können.«

»Wie haben Sie uns gefunden? Sind Sie ihm hierher gefolgt? «

»Nicht ganz. Ich habe es aus dem geschlossen, was er zu uns gesagt hatte.«

»Dann war es also geraten?«

»Nennen wir es lieber eine clevere Detektivleistung.«

Cassie erwiderte sein Lächeln, doch er konnte die Angst in ihren Augen sehen: Was wäre gewesen, wenn du falsch geraten hättest?

»Ich kann mir schon vorstellen, dass das hier der ideale Stützpunkt für so eine Operation war«, sagte Joe.

Sie nickte. »Felton hat damit geprahlt, dass er das ganze Übungsgelände schon vor Monaten gekauft hat, ohne dass irgendjemand davon wusste. Er meinte, die Baugenehmigung hätte er auch schon in der Tasche.«

Meine Insel, dachte Joe. Für einen Mann mit so vielen politischen Kontakten wie Felton war es wohl nicht allzu schwierig gewesen, in einem geheimen Deal den ehemaligen Militärstützpunkt zu erwerben.

Mit düsterer Stimme fügte Cassie hinzu: »Er hat außerdem
behauptet, Valentin hätte einen Raubüberfall organisiert, aber versucht, es so aussehen zu lassen, als ob er selbst auch ein Opfer wäre. Stimmt das?«

»Leider ja.« Joe berichtete ihr in knappen Worten, was er wusste, auch von Valentins Verstrickung in die Sache und dem anschließenden Überfall von Feltons Trupp. Cassie war angewidert, aber nicht sonderlich überrascht, als sie von Juris Verrat hörte.

»Aber jetzt ist er doch tot?«

»Viele Menschen sind tot. Manche haben es verdient. Andere nicht.« Joe seufzte, als er an Angela Weaver dachte. Cassie hatte noch viel mehr Fragen, aber Joe wehrte sie sanft ab. Es war nicht der passende Zeitpunkt, ins Detail zu gehen, zumal, da Jaden jedes Wort begierig aufsog.

»Gehen wir«, sagte er.

Er öffnete die hintere Tür des Range Rovers und half den dreien in den Wagen. Jaden stieg als Letzter ein. Joe hielt ihn einen Moment zurück und ging in die Hocke, um ihm in die Augen zu sehen. Mit leiser Stimme sagte er: »Du warst heute sehr tapfer. Ich bin stolz auf dich.«

Jaden schüttelte verschämt den Kopf.

»Doch, das stimmt«, versicherte Joe ihm. »Aber es kann sein, dass du in den nächsten Wochen genauso tapfer sein musst.«

»Werden uns noch mehr Leute wehtun?«

»Nein. Ganz bestimmt nicht. Aber deine Mama wird viel Hilfe brauchen, und eine Menge Liebe. Okay?«

Jaden war schon alt genug, um sich bei dem Wort Liebe verlegen zu winden. »Wirst du ihr denn auch helfen?«, fragte er. Der ernste und zugleich liebevolle Blick, mit dem der Junge ihn ansah, war schwer zu ertragen. Joe wusste, dass er ihn so schnell nicht vergessen würde.

»Es tut mir leid, Jaden. Aber das kann ich nicht.«




 Während ihres Gesprächs waren noch mindestens zwei weitere Konvois von Rettungsfahrzeugen auf der anderen Seite des Zauns vorbeigerast. Joe stieg in den Range Rover und fuhr langsam die Zufahrtsstraße entlang, bis er den BMW erreichte.

Cassie sagte nichts, als er hinaussprang und seine Kassette holte. Erst als er wieder einstieg und die Kassette vor den Beifahrersitz stellte, begriff sie, was es war und was das bedeutete.

Sie setzte zum Sprechen an, doch ihre Stimme versagte, und sie musste stattdessen husten. Joe warf einen Blick in den Spiegel und sah, dass ihre Augen feucht glänzten.

Er fuhr zum Haupttor hinaus und bog links ab, ignorierte den Instinkt, der ihn drängte, die Insel schnellstmöglich hinter sich zu lassen.

Sie waren noch keine zweihundert Meter gefahren, als sie auf eine Ansammlung von Fahrzeugen stießen, wie sie Terror‘s Reach noch nicht gesehen hatte. Sogar einige Privatautos parkten am Straßenrand. Wahrscheinlich schlaflose Zeitgenossen, die der Anblick des Feuers angelockt hatte.

»Diese Gaffer«, murmelte Joe und schüttelte den Kopf.

Vom Rücksitz aus betrachtete Cassie das Chaos aus Feuer und Zerstörung und sagte mit bitterer Traurigkeit in der Stimme: »Und das alles für ein Zimmer voll Gold.«



 Joe parkte in sicherer Entfernung, mehrere Autos hinter einer eilig errichteten Polizeiabsperrung. Nasenkos Haus war rund zweihundert Meter dahinter; es sah immer noch erstaunlich unversehrt aus. Im Wäldchen gegenüber loderten die Flammen, doch sie waren noch nicht über die Straße gesprungen. Ungefähr zwanzig Feuerwehrleute
standen auf der Fahrbahn und bemühten sich nach Kräften, das Feuer einzudämmen.

Joe stieg aus und half dann Cassie und den Kindern aus dem Wagen. Die Luft war warm und erfüllt von scharfem Brandgeruch, der Nachthimmel verdeckt von einem grauen Rauchschleier, der sich immer noch weiter ausbreitete. Ascheflocken tanzten um sie herum wie Blütenblätter.

Joes Blick fiel auf ein Auto, das direkt hinter der Absperrung abgestellt war: Es war Terry Fox‘ Hummer. Er stand in Fahrtrichtung zu den Inselgrundstücken, was darauf hinzudeuten schien, dass jemand auf das Feuer zugefahren war anstatt davon weg. Merkwürdig, dachte er.

Dann entdeckte er das kleine Grüppchen, das sich um das Heck eines Rettungswagens scharte. Maria und der Fahrer des Amerikaners saßen drin und wurden von einem Sanitäter versorgt.

Cassie trat neben Joe, folgte seinem Blick und sagte: »Ist das nicht Angela Weaver?«

Es war einer dieser Momente, wo Joe sich beinahe zwicken musste, um zu wissen, dass er nicht träumte. Sie lebten. Vielleicht hatte Oliver doch das Richtige getan.

Angela und Terry redeten aufgeregt auf zwei Polizisten ein. Selbst aus dieser Entfernung konnte Joe erkennen, wie fassungslos die Beamten auf den Bericht reagierten.

Cassie klopfte ihm auf den Rücken. »Sie wird sich bestimmt freuen, Sie zu sehen.«

Joe drehte sich zu ihr um, und seine Hochstimmung verflog so schnell, wie sie aufgekommen war. Er konnte sehen, dass sie sich innerlich auf das vorbereitete, was er sagen würde, doch das machte es für sie beide nicht leichter.

»Ich kann nicht. Ich muss weg.«

»Ist es wegen dem, was Sie mir erzählt haben?«


Er nickte. »Meine falschen Papiere sind ziemlich gut gemacht, aber einer genauen Überprüfung werden sie nicht standhalten. Und nach dem, was hier passiert ist …« Seine Geste umfasste die Szene der Verwüstung. »Ich kann es einfach nicht riskieren. Es tut mir leid.«

Cassie blickte sich um, vergewisserte sich, dass niemand in Hörweite war, und fragte: »Stimmt es wirklich, dass Kopfgeldjäger hinter Ihnen her sind?«

Joe lächelte. Er merkte, dass der Moment gekommen war, ihre Offenheit ihm gegenüber zu vergelten. »Soviel ich weiß, ja.«

»Aber ich verstehe das immer noch nicht. Wenn Ihre Frau und Ihre Töchter auch neue Identitäten bekommen haben, wieso können Sie dann nicht bei ihnen sein?«

»Das ist das Knifflige an der Sache.«

»Sprechen Sie weiter.«

Joe seufzte. Er hatte das noch nie irgendjemandem erzählt. Er hatte die Worte nie laut ausgesprochen, und er war sich nicht sicher, ob er sie jetzt hören wollte.

»Meine Frau hat der Abmachung unter einer Bedingung zugestimmt: Ich sollte unter keinen Umständen irgendwelche Details über ihren neuen Aufenthaltsort erfahren. Sie haben ihr neues Leben angetreten, und ich meines.«

»Was?« Cassie sah ihn entsetzt an.

»Es ist sicherer so. Auf diese Weise kann niemand über mich an sie herankommen.«

»Aber das ist doch furchtbar – wie kann man Menschen so etwas antun? Wollen Sie mir sagen, dass Sie keine Ahnung haben, wo sie jetzt leben?«

Joe schüttelte den Kopf, beinahe peinlich berührt von der Heftigkeit ihrer Empörung.

»Ich weiß nicht, wo sie sind. Ich weiß noch nicht einmal, wer sie sind.«




 Nachdem Cassie seine Entscheidung einigermaßen verdaut hatte, wollte sie von ihm noch wissen, was sie als Nächstes tun sollte. Was sollte sie der Polizei erzählen?

»Sagen Sie ihnen die Wahrheit.«

»Aber was soll ich über Sie sagen?«

»Dasselbe. Sagen Sie ihnen alles, was Sie über Joe Carter wissen. Ich habe noch andere Papiere, die ich zur Not benutzen kann.«

Cassie nickte bedächtig. Sofia begann zu quengeln und zog die neugierigen Blicke eines Uniformierten an der Absperrung auf sich; jeden Moment würde er herüberkommen und sie fragen, was sie hier zu suchen hatten.

»Dann werde ich Sie also nicht wiedersehen?«

»Ich glaube nicht. Nein.«

Sie beugte sich vor und hielt seinen Arm, während sie ihn küsste. Es war eine kurze, zärtliche Berührung, und ihm wurde ganz warm ums Herz.

Dann lösten sie sich voneinander, und er sagte: »Sie sollten hingehen und ihnen von Felton erzählen.« Er griff in seine Tasche und gab ihr die Schlüssel des BMW, dann deutete er auf den Range Rover. »Den werde ich mir für ein, zwei Tage ausleihen.«

Cassie sprach erst wieder, als er sich von ihr abwandte.

»Wohin gehen Sie? Ich meine, mir ist schon klar, dass Sie mir nicht sagen können, wohin genau …«

»Ich weiß es nicht. Das werde ich wohl entscheiden, wenn ich dort ankomme.«

Joe öffnete die Fahrertür, um einzusteigen, doch er spürte Cassies Blick und wusste, dass noch nicht alles gesagt war. Wahrscheinlich eine allerletzte Frage.

Er ließ die Tür offen, während er den Motor startete. Cassie trat einen Schritt auf den Wagen zu und sah ihn
durch die Windschutzscheibe an, als ob das Glas zwischen ihnen es ihr leichter machte, es auszusprechen.

»Versuchen Sie, sie zu finden.«

Joe starrte sie an. Es war gar keine Frage. Er wusste gar nicht, was es war. Ein Vorschlag? Ein Befehl? Der Ausdruck einer Hoffnung?

Er war ihr dankbar, dass sie nicht auf eine Antwort drängte. Stattdessen drehte sie sich einfach um und ging mit Jaden an der Hand auf die Polizeiabsperrung zu. Der Junge drehte sich nur einmal um und hob die Hand, um Joe zuzuwinken; das Feuer faszinierte ihn zu sehr, als dass er sich länger hätte ablenken lassen.

Und so kam es, dass sie beide Joes Antwort nicht mehr hörten, aber das mussten sie auch nicht. Worauf es ankam, war, dass er es überhaupt sagte.

»Irgendwann.«
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